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  Das Buch


  


  



  Der sehnsüchtig erwartete Abschlussband der erfolgreichen Dancing-Jax-Trilogie lässt keine Horror-Wünsche offen. Stephen-King-like kombiniert Robin Jarvis intelligente Schockelemente mit Fantasy und schafft so eine vor Spannung überbordende Trilogie. Die Saat des Bösen geht auf und es gibt kein Entrinnen für die gleichgeschaltete Menschheit … Es scheint hoffnungslos: Dancing Jax, das diabolische Buch, das aus seinen Lesern willenlose Kreaturen macht, verleibt sich die Realität immer mehr ein. Der Ismus und sein Gefolge werden gefeiert und verehrt, wohin sie auch kommen. Und nun schreibt der Ismus auch noch an einem weiteren, sehnsüchtig erwarteten Buch. Dahinter steckt eine perfide Absicht - Fighting Pax soll die Macht von Dancing Jax endgültig besiegeln. Können die wenigen, die Widerstand leisten, die Veröffentlichung verhindern und den Bann von Dancing Jax brechen? Oder ist die Menschheit verloren und der Prinz der Dämmerung wird am Ende auferstehen?


  „Dancing Jax - Finale“ ist der letzte Band der Dancing Jax-Trilogie. Die beiden Vorgängertitel lauten „Dancing Jax - Auftakt“ und Dancing Jax - Zwischenspiel“.



  Der Autor


  


  



  Mit dem Schreiben und Illustrieren begann Robin Jarvis 1988. Seine Bücher wurden in Großbritannien mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet und haben sich bereits mehr als eine Million Mal verkauft. Was der Autor, der in London lebt, überhaupt nicht mag, sind Geschichten, in denen er niemanden umbringen kann.


  



  



  Robin Jarvis bei script5:


  Dancing Jax – Auftakt

  Dancing Jax – Zwischenspiel

  Dancing Jax – Finale


  


  »Das alles –dieser ganze Wahnsinn, der Schrecken und die höllischen Kreaturen, die sich überall tummeln– ist die Schuld eines Buches, eines Kinderbuches, das Dancing Jax heißt. Geschrieben wurde es 1936 von einem… Ich weiß auch nicht, was genau er ist, vermutlich würde man Okkultist sagen. Wissen Sie, was das bedeutet? Allerdings war und ist er viel mehr als das; Austerly Fellows, der gefährlichste und bösartigste Mensch, der je gelebt hat– und er ist in der Tat noch immer sehr lebendig. Das Buch wurde erst Ende letzten Jahres veröffentlicht, und zwar von einem Mann, von dem Austerly Fellows Besitz ergriffen hat. Der Kerl war ein nichtsnutziger Tagedieb, der das Pech hatte, in das falsche Haus einzubrechen. Und das war’s dann für ihn. Inzwischen nennt er sich der Ismus nach der Hauptfigur aus der Geschichte und die Welt hängt förmlich an seinen Lippen.


  So viele Menschen sind schon gestorben, so viele Leben wurden zerstört, so viele leiden noch immer. Aber was mir wirklich Angst macht, was mich nachts kein Auge zutun lässt, ist nicht die Furcht vor ihm oder davor, dass mich seine fiesen Kreaturen aufspüren, sondern vor dem, was er plant. Was kommt als Nächstes? Was wir bisher erlebt haben, ist noch lange nicht das Ende vom Lied. Austerly Fellows führt etwas im Schilde, etwas noch viel Schrecklicheres. Nein, ich habe keine Ahnung, was. Und wie sollte ich auch? Hören Sie, ich bin nichts, ein Niemand, und hier geht es nicht um Politik. Politik… gehört der Geschichte an und existiert nicht einmal mehr. Ich bin nur ein Mathelehrer aus einem kleinen Ort in England, der Felixstowe heißt, und ich bin müde und verzweifelt. Warum sonst sollte ich hierherkommen und Sie um Hilfe anflehen? Sie müssen mir glauben: Dancing Jax ist auf dem Vormarsch– und nicht mal Sie können es aussperren. Sie sind schon eine lange Zeit vom Rest der Welt abgeschnitten, aber das wird Ihnen nicht helfen. Nichts kann es aufhalten! Nichts… außer vielleicht… ein Junge aus Großbritannien. Er könnte die Antwort auf all unsere Gebete sein und darum müssen Sie mir helfen. Das ist unsere allerletzte Hoffnung.«


  Die Videobotschaft endete und der Fernsehbildschirm wurde schwarz. Die Marschälle wandten sich der Gestalt in Schwarz zu, die zwischen ihnen saß.


  »Tut, worum er bittet«, befahl ihr Oberbefehlshaber leise. »Leitet die Rettungsaktion ein– sofort!«


  1


  Überall in London stiegen dunkle, ölige Rauchschwaden in die stille Luft. Heutzutage loderte es ständig– Autos, Häuser, Menschen. Immer gab es etwas zu verbrennen. Die Spiegeltürme der Canary Wharf blitzten im apricotfarbenen Licht eines Spätsommerabends. Obwohl viele der Fenster inzwischen geborsten oder verschmiert waren von den schmutzigen Spuren der aufgedunsenen Geschöpfe, die des Nachts daran herunterkrabbelten, waren noch genug Scheiben übrig, in denen sich die untergehende Sonne grell flammend spiegeln konnte.


  Die Themse stand hoch. Die Oberfläche wurde zwar nicht mehr von Flussverkehr gestört, doch von allerlei Unrat, Schlingpflanzen und langen, treibenden Glibberranken, die wie Froschlaich aussahen, verpestet. Dickes Wasser schwappte gegen die halb versunkenen Wracks von Lkws und Bussen. Sie waren von den Brücken gestoßen worden– von Wesen, die ihre Nester in den schattigen Bögen zwischen den Pfeilern bauten, wo in gesponnenen Netzen bereits riesige Ansammlungen ledriger Eier hingen.


  Am verlassenen Südufer ging ein Teenagerpärchen spazieren. Die Ruinenstadt völlig außer Acht lassend, hatten sie nur Augen für sich und die Insassin des Buggys, den der Junge schob. Es war einer dieser megamodernen Kinderwagen auf nur drei Rädern, der aussah, als würde er sonst über den Mars rollen. Allerdings zierten Girlanden aus fluffigen rosa Federn die Griffe, um das Gefährt etwas mädchenhafter und persönlicher erscheinen zu lassen, und darüber schwebte ein Garfield-Ballon aus Glanzfolie.


  Lee Charles lächelte das Baby an, das wohlbehütet in dem Wagen untergebracht war. Auf dem Kopf des kleinen, schlummernden Mädchens saß eine Strickmütze in Form eines Cupcakes mit rosa Zuckerguss und einer glitzernden Kirsche obendrauf. Jedes Mal, wenn Lee sie betrachtete, strahlte er wie ein Honigkuchenpferd. Sie war das kostbarste und wunderschönste Baby, das er je gesehen hatte. Ihr Lachen war für ihn das Größte und ihre Unschuld umgab sie wie der Schein einer Flamme. Er würde sein Leben dafür geben, dass sie nicht erlosch. An seiner Seite schritt das Mädchen namens Charm, das sich bei ihm untergehakt hatte und das Kinn an seine Schulter schmiegte.


  »Oooh«, sagte sie. »Schau dich an, du kleiner Softy. Du bist mir ein feiner Gangsta.«


  Lee gab ihr kichernd einen Kuss auf die Lippen. »Jetzt seid ihr zwei Süßen meine Gang«, entgegnete er, die Nase an ihre gepresst.


  Charm erwiderte seinen Kuss und betrachtete dann die einst prächtigen Gebäude jenseits des Flusses, die nun verwahrlost und nicht mehr sicher waren.


  »Aber war’s das auch wert?«, murmelte sie. »Ich meine… das alles. Alles, was passiert ist. War’s das wert, was du gemacht hast?«


  Lee fuhr ihr mit den Fingern durchs lange Haar und schob ihr hübsches Gesicht wieder sich zu. »Dafür, dass du bei mir bist, genau jetzt? Für unseren kleinen Engel? Willst du mich verarschen? Und ob es das wert war! Eine Million Mal würd ich es wieder tun, Babe. Was anderes darfst du gar nicht denken. Hörst du?«


  Charm senkte ihren Blick und nickte.


  Dann packte Lee erneut die Griffe des Buggys. »Zeit, umzukehren«, verkündete er. »Bald wird’s dunkel. Wir sollten besser nicht mehr im Freien sein, wenn die großen Viecher aus ihren Löchern kommen und es am Himmel hektisch zugeht.«


  »Wo gehen wir denn hin?«


  »Zurück nach Hause, Babe. Du weißt doch.«


  »Nach Hause?«


  »Ja, die geile umgebaute Lagerhalle mit Stahlrollläden, Geschützständen und den Fake-Flammenwerfern– das ganze coole Paket.«


  Charm zog die Stirn etwas kraus, während sie sich darum bemühte, sich zu erinnern. »Nein, ich… Ist meine Ma auch da?«


  »Na, komm schon«, drängte Lee sanft.


  »Also ist sie’s oder nicht?«


  »Nein.«


  »Wo dann?«


  »Das hab ich dir doch gesagt, Babe.«


  »Dann hab ich’s vergessen. Warum ist meine Ma nicht bei uns? Warum ist sie nicht bei ihrer Enkelin? Sie würde absolut ausrasten bei unsrer süßen Kleinen!«


  »Deine Mutter ist nicht mehr da«, sagte Lee und lief los. »Sie ist weg. Das hab ich dir doch erzählt.«


  Verwirrt legte Charm eine Hand an ihre Schläfe und zögerte. »Weg?«, wiederholte sie. »Wo ist sie denn hin? Ich kann gar nicht klar denken. Wann war das denn? Wann hast du mir das erzählt?«


  Lee hielt an, ließ den Kinderwagen stehen und ging zu Charm, um ihr Gesicht mit beiden Händen zu umfassen und ihr tief in die Augen zu sehen. »Sie ist tot, Süße«, sagte er behutsam. »Als sie herausgefunden hat, was mit dir passiert ist, war es einfach zu viel für sie. Sie hat’s nicht ertragen und musste abhauen. Mann, ich hätte selbst fast das Handtuch geworfen. Deine Mutter war stark und hat gekämpft, du solltest stolz auf sie sein. Sie hat den Rest von uns aus diesem Drecksloch rausgeholt, aber dann hat sie es ohne dich nicht mehr ausgehalten. Sie dachte, dass du für immer tot bist. Sie hat ja nicht gewusst, was ich geplant hatte, dass ich dich aus diesem Mooncaster rausholen wollte. Aber ich werde dafür sorgen, dass unser Engel nie vergisst, dass ihre Oma wie eine Löwin gekämpft hat!«


  Charm blinzelte ihre Tränen fort, während Lee ihr über die Wange streichelte.


  Immer wieder vergaß sie es. Vielleicht war es so am besten. Vielleicht sollte er aufhören, sie unaufhörlich zu erinnern. Allem voran hätte es die Erinnerung an den Horror des Lagers, in das man die Kinder und Jugendlichen gesteckt hatte, die immun gegen die Wirkung von Dancing Jax waren, verdient, vergessen zu werden– besonders von Charm.


  Sie wandte sich ab, trat ans Ufergeländer und starrte auf den trüben Fluss. Lee folgte ihr, zog sie an sich und hielt sie fest. Solange sie zusammen waren, spielte nichts anderes eine Rolle. Er würde alles tun, um sie nicht mehr zu verlieren. Manchmal fiel es ihm selbst schwer zu glauben, was er bisher schon getan hatte.


  Plötzlich fuhr ihm das ungute Gefühl einer Bedrohung in den Magen, so wie jeden Abend. Noch immer in seinen Armen, hob Charm den Blick und schrie.


  Ein Dutzend abscheulicher, kleiner, buckliger Männer mit Hakennase, die so stark geschwungen war, dass sie das groteske, vorstehende Kinn berührte, stürmte auf sie zu. Es waren Punchinello-Wächter aus den Seiten dieses bösen Kinderbuches, hässliche und brutale Wesen, die in diese Welt geschlüpft waren. Sie trugen die gelb-rote Livree von Mooncaster. Auf ihren deformierten Köpfen saßen große Zweispitz-Hüte aus Samt und in den Fäusten hielten sie Speere.


  Lee ergriff die Hand seiner Freundin und gemeinsam rannten sie zum Kinderwagen. Doch die Garde hatte sie bereits eingeholt.


  Ein gemeiner Tritt fegte Lee von den Füßen, sodass er mit den Knien voran auf den Asphalt stürzte. Charms Hand wurde ihm entrissen, noch bevor er mit dem Gesicht auf den Boden schlug. Er brüllte vor Schmerz und Zorn, als ein Stahlkappenstiefel auf seine Schultern stapfte. Man riss seine Arme hinter dem Rücken in die Höhe, bis er das Gefühl hatte, sie würden brechen oder ausgekugelt werden. Seine Gelenke brannten wie Feuer. Er wollte sich wehren, doch da rammte ein Schlagring aus Bronze seine Rippen und in seinem Ohr ertönte das Quieken einer näselnden Fistelstimme.


  »Fein, fein!«, krächzte sie. »Oh, fein, fein! Noch einmal zuckst du, Creeper, und ich hau dir Knochen kaputt! Schön, wenn sie krachen und knacken, krachen und knacken.«


  Lee konnte nur hilflos zusehen, wie drei der Punchinellos johlend vor grausamer Vorfreude Charm hinterherwetzten. »Lasst sie in Ruhe!«, brüllte er. »Wehe, ihr fasst sie an!«


  Doch noch während die Worte über seine Lippen kamen, wurde Charm an den Haaren zu Boden gezerrt, bevor kräftige Hände ihren Mund bedeckten und ihre entsetzten Schreie erstickten.


  Dann kamen zwei weitere Wächter herbeigewatschelt, die einen großen Lederkoffer schleppten. Er war so lang, dass zwei Griffe dafür nötig waren.


  Als Lee ihn erblickte, weiteten sich seine Augen vor Schreck.


  Der Koffer hatte die Form eines Sargs.


  »Nein!«, brüllte er.


  Die Gardisten setzten den makabren Koffer ab und tanzten einige Mal darum herum, bevor sie die Verschlüsse öffneten und den Deckel aufwuchteten. Im nächsten Moment wurde Charm in die Luft gehoben und hineingeworfen.


  »Wir hatten einen Deal!«, schrie Lee. »Ich hab gemacht, was euer Psycho-Ismus wollte. Wir hatten einen Deal!«


  Die Punchinellos schenkten ihm keinerlei Beachtung. Vergnügt hüpften sie um den Koffer herum und quälten das Mädchen darin, indem sie es mit den Spitzen ihrer Speere piesackten.


  »Wenn ihr sie verletzt, bring ich euch um!«, donnerte Lee.


  »Pikt das Würschtelchen!«, höhnten sie. »Pikt es, stecht es, lasst es prusten, in der Pfanne singen und quieken.«


  »Mädchen tut hier nicht hergehören«, zischten die bösen Stimmen Lee ins Ohr. »Du nicht hast gemacht, was Ismus will.«


  »Doch!«, protestierte Lee. »Das hab ich und bin dafür durch die Hölle gegangen. Aber das war mir egal! Wehe, ihr nehmt sie mir jetzt weg!«


  »Lügner! Du gar nicht gemacht. Mädchen bleibt tot, bis du endlich machen tust.«


  Lee sah, wie die zwei Punchinellos nach dem Kofferdeckel griffen, und erhaschte einen letzten Blick auf Charms erschüttertes Gesicht.


  »Hab keine Angst!«, rief er ihr zu. »Ich werd dich nicht wieder verlieren! Egal wo du bist, ich komm dich finden! Versprochen! Versprochen!«


  Der Deckel schnappte zu und schnelle, schmutzige Finger verriegelten die Verschlüsse. Dann packten sie den Koffer und die beiden Wächter trippelten damit fort, bis Charms gedämpfte Schreie in der Ferne verklangen.


  Das drückende Gewicht des Stiefels hob sich von Lees Schulter und der Eigentümer der Stimme, die er gehört hatte, trat in sein Blickfeld.


  Vor Lee stand Swazzle, Hauptmann der Schlossgarde, und zwar in demselben absurden Outfit, in dem Lee ihn zuletzt im Camp gesehen hatte: Er trug einen Nadelstreifenanzug im Stil der Zwanzigerjahre nach Vorbild Al Capones, dazu perlmuttgraue Gamaschen und einen weißen Filzhut. Von der dicken Zigarre in seinem Mund quoll blassblauer Qualm in die Luft.


  »Du Mädchen wieder willst?«, keifte er, während er Lee Asche ins Gesicht stippte. »Dann mach, was Ismus sagt.«


  »Böser Fehler, sich mit mir anzulegen!«, bellte Lee zurück. »Du weißt, was ich kann. Du weißt, warum euer Anführer so großen Schiss vor mir hat. Ich werde dafür sorgen, dass du aus dieser Welt fliegst und für immer aus diesem Scheißbuch radiert wirst– als hätt’s dich nie gegeben–, und absolut nichts…«


  Die Drohung erstarb auf seinen Lippen. Die übrigen Punchinellos hatten ein freudiges Quietschen angestimmt.


  »Oooooh, Baby! Schau, Winzmenschling! Schau, schau, schau!« Sie versammelten sich um den Buggy und tatschten nach dem Kind darin.


  Lee brüllte sie an, sie sollten sich verziehen, doch sie ignorierten ihn und scharwenzelten um das Baby herum, verzogen ihre ohnehin abscheulichen Gesichter zu grässlichen Fratzen und streckten ihre dunklen Zungen heraus. Kurz darauf fing das Kind an zu weinen und die Wächter kabbelten sich deswegen.


  »Du Baby aufgeweckt!«


  »Nein, du hast!«


  »Nein, du!«


  »Du!«


  Keifend stritten sie sich um den Kinderwagen, den sie sich gegenseitig aus den gierigen Griffen entrissen.


  Lee schrie sie an. Doch die Hände, die seine Arme hielten, versetzten ihm plötzlich einen kräftigen Ruck und er wurde mit dem Gesicht voran zu Boden gepresst.


  »Bitte, hört auf!«, flehte er ängstlich. »Macht das nicht. Tut meinem Engel nichts! Ich mache alles, was ihr wollt.«


  Hauptmann Swazzle gackerte hämisch und trottete zu den anderen hinüber.


  »Ich Baby zum Schlafen bringe«, verkündete er, bevor er den Kinderwagen packte und ihn grob hin- und herwippte. Mit einem fiesen Grinsen streckte er den hässlichen Kopf hinein und pustete dem Kind einen Rauchring ins Gesicht. Dann begann er, ein widerwärtiges Wiegenlied der Punchinellos zu krähen.


  »Lass das Quäken, sonst setzt es was!


  Nur Schwächlinge wimmern, nur Katzen flennen zum Spaß.


  Ich zieh dir deine Nase lang,


  ich mach dein Winzkinn krumm.


  Bald wird aus dir ein Huckebein,


  drum, Schreihals, sei jetzt stumm!«


  Während er sang, ergriff ein zweiter Gardist das Vorderrad und schwang den Buggy gemeinsam mit dem Hauptmann immer weiter in die Höhe.


  Lee wollte sich losreißen, doch die kleinste Bewegung wurde mit einem gefährlichen Zerren an seinen Armen und einem brutalen Tritt gegen die Beine quittiert.


  »Aufhören!«, bettelte er. »Stopp!«


  »Weiter!«, krähte Swazzle. »Rauf und raufer!«


  Mit jedem Schwung holten sie weiter aus. Hoch und höher wippte der Kinderwagen, bis er die Hüte der Punchinellos erreichte. Ohne den Sicherheitsgurt wäre das Baby längst aus dem Sitz gefallen. Doch noch lange hielten die Wächter nicht inne. Hauptmann Swazzles gelbe Augen traten vor Freude fast aus den Höhlen, während er abstoßend johlte.


  »Rauf und runter!«, kreischte er. »Rauf und runter– rauf und runter… So macht man das.«


  Die anderen fielen in den vertrauten Singsang mit ein und trampelten mit Füßen den Takt dazu, während sie mit ihren Speeren in die Luft stießen. »So man das macht, so man das macht!«


  Lee konnte es nicht ertragen. Heiße Tränen rannen über sein Gesicht. Er flehte und er brüllte, doch nichts half.


  »Aaaaaaaa… hoch mit ihr!«, kreischte der Hauptmann ein letztes Mal. Als der Kinderwagen den bislang höchsten Punkt erreichte, ließ er los und auch der andere Punchinello gab das Vorderrad frei. Der Buggy segelte durch die Luft und flog über das Geländer in den Fluss.


  Lee presste die Augen zu. Er hörte das Platschen, gefolgt vom Getrampel der Gardestiefel, als die Punchinellos zum Ufer eilten, um zuzusehen, wie der Kinderwagen in den Wogen versank.


  »Ooooooh, schade«, rief Hauptmann Swazzle mit einem Blick aufs trübe Wasser, auf dem eine Wollmütze in der Form eines Cupcakes im Unrat trieb. »Oh, so schade!«


  Lees Schreie hallten über die Themse.


  Schmerz grub sich in seine Handgelenke und er fuhr hoch.


  Eiskalter Schweiß bedeckte sein Gesicht und brannte in seinen Augen. Er wollte die Arme hochreißen, doch sie wurden noch immer festgehalten. Sein verzweifelter Hilferuf erfüllte den Raum.


  »MrLee Charl«, tröstete ihn eine ruhige Frauenstimme. »Sie okay, in Sicherheit, bitte nicht sorgen.«


  Immer noch atmete Lee hektisch und schwer, während sein Herz panisch hämmerte und seine Blicke ziellos umherirrten. Der Fluss war fort. Die Punchinellos waren verschwunden. Er befand sich in einem schummrig erleuchteten, fensterlosen Raum mit nackten Wänden. Vor ihm stand ein Krankenbett, umgeben von Monitoren und vier ausdruckslosen Männern in schicken olivgrünen Uniformen, bewaffnet mit AK-47-Sturmgewehren. Auf dem Bett saß kerzengerade eine Gestalt, an deren Stirn verschiedene Kabel befestigt waren.


  In diesem Augenblick schritt eine kleine Frau, die über ihrer Militäruniform einen weißen Laborkittel trug, zur Tür und betätigte den Hauptlichtschalter, woraufhin eine Leuchtstofflampe an der Decke zu flackern begann. Jetzt sah Lee, dass die Augen des Patienten weit aufgerissen waren. Der traumatisierte Ausdruck auf seinem Gesicht war ein schmerzhafter Anblick. Plötzlich blitzte im sterilen Licht etwas Rosafarbenes auf. Es war ein Strasspiercing im Ohr des Patienten.


  Mit einem Schlag wurde Lee bewusst, dass er in einen riesigen Spiegel starrte, der eine der Wände vollständig einnahm, und dass die bedauernswerte Gestalt auf dem Bett er selbst war.


  Angewidert wandte er den Blick ab, während die Ärztin in ihrer professionell ruhigen Art sein Patientenblatt studierte. »Sie möchten Beruhigungsmittel, MrLee Charl?«, fragte sie betont höflich.


  »Bloß nicht«, antwortete er mit belegter Stimme. »Ich hab schon genug geschlafen– außerdem machen die meine Träume noch schlimmer.«


  »Selber Traum, bitte?«, wollte sie wissen, bereit, seine Worte festzuhalten.


  »So ziemlich.«


  »War Ismus in Traum?«


  »Er ist nie dabei, Doktor Choe. Es sind nur Träume. Nicht so wie das andere. Ich schleiche mich nicht nach Mooncaster, das wissen Sie. Das sind nur ganz normale Albträume. Ich hab keine geheimen Treffen mit dem miesen A–«


  »Details von Traum, bitte.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nachher– ich heb’s mir für die Session mit dem Seelenklempner auf.«


  »Sie vielleicht vergessen Details«, sagte sie ein wenig fordernder, auch wenn ihr Lächeln nicht eine Sekunde ins Wanken kam. »Details wichtig.«


  »Klar, und wie!«, murmelte Lee bitter. »Kann ich jetzt duschen und was Trockenes anziehen? Die Klamotten hier fühlen sich an, als hätte ich reingepisst. Gibt’s heute warmes Wasser?«


  Doktor Choe Soo-jin legte ihren Notizblock beiseite und griff nach einer Spritze. »Erst ich nehmen Blut«, stellte sie klar.


  »Noch mehr? Versorgen Sie damit ’nen ganzen Vampirclan oder was? Seit ich hier bin, haben Sie mir schon genug abgezapft, um einen ganzen Whirlpool vollzukriegen.«


  »So viel nicht«, sagte sie durch ihr unerschütterliches Lächeln hindurch. »Wir müssen testen, MrLee Charl. Test sehr wichtig.«


  »Das sagen Sie, aber ich kann fast keine Ader mehr finden. Meine Arme sehen schlimmer aus als die von einem Junkie. Gönnen Sie mir mal ’ne Verschnaufpause, okay? Und wenn’s nicht um das rote Zeug geht, nehmen Sie den verdammten Rest von mir aus.«


  Doktor Choe Soo-jin fuhr ungerührt fort, ihre Probe zu entnehmen.


  Lee betrachtete währenddessen die vier jungen Soldaten, die das Bett flankierten. Bei all der Gleichgültigkeit, die sie an den Tag legten, hätten sie genauso gut Schaufensterpuppen sein können. Keiner von ihnen sprach Englisch, zumindest hatte es nicht den Anschein. Trotzdem fragte Lee sich manchmal, ob sie heimlich lauschten, wenn er und seine Freunde sich unterhielten, um anschließend Dr.Choe oder ihrem Vorgesetzten alles zu berichten.


  Lee schenkte der Spiegelwand einen durchdringenden Blick. Er war sich sicher, dass dies eins von diesen Zwei-Seiten-Dingern war. Ganz bestimmt nahm zumindest eine Videokamera dahinter alles auf.


  Er richtete den Blick wieder auf die zwei grimmig dreinblickenden Männer zu seiner Linken. Es gab drei verschiedene Teams, die ihn in Vierstundenschichten abwechselnd »babysitteten«. Um sich die Zeit zu vertreiben, hatte er jeder Gruppe einen Namen verpasst. Dieses Quartett waren die Sex-and-the-City-Mädels –weil seine Mutter die Serie geliebt hatte–, die irgendwann in der Nacht, während er geschlafen hatte, Take That (minus Robbie) abgelöst hatten. Seine Oma war ein großer Fan von »diesem netten Gary Barlow« gewesen. Schon bald würden die Spice Girls (minus Geri) an die Reihe kommen. Zwar kannte Lee niemanden, der die Gruppe gemocht hatte, aber er konnte sich darüber totlachen, diese ernsten Wachmänner Sporty, Posh, Baby und Scary zu nennen.


  Seine Augen richteten sich auf die Aluminiumkette an ihren Gürteln. Auch das Paar rechts von ihm war auf diese Weise mit ihm verbunden. Beide Ketten endeten in einem Set Stahlhandschellen, die Lees Handgelenke umschlossen. Behutsam pustete er darauf. Im Schlaf hatte er daran gezogen, sodass seine Haut nun wund und aufgescheuert war.


  »Ein weiterer herrlicher Tag, angekettet in Nordkorea«, murmelte er. »Kann mein Leben noch mehr den Bach runtergehen? Wie zur Hölle konnte es so weit kommen?«


  2
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  Siebzehn Jahre lang hatte es gedauert, den geheimen Stützpunkt im Norden des Baekdudaegan-Gebirges auszuschachten. Von außen deutete nichts auf das ausufernde Tunnelsystem hin, in dem rund um die Uhr 7500 Mitglieder der Volksarmee stationiert waren. Die größten Terrassen und Balkone waren mit ihren abfallenden Ziegeldächern im Stil alter Tempel errichtet und künstlich auf alt getrimmt, sodass sie historisch und verlassen wirkten, während andere schlichtweg horizontal in den Hang gebaut und gut getarnt waren. Die zwei Hubschrauberlandeplätze und Raketensilos waren auf ähnliche Art verborgen. Die einzige Straße, die im Zickzack zum geheimen Haupteingang führte, wurde durchgehend von Scharfschützen bewacht.


  Unter dem pagodenartigen Dach, das eine der Terrassen überragte, stützte Maggie die Ellbogen auf die niedrige Mauer und zog sich den fellbesetzten Kragen ihres Wintermantels bis ans Kinn. Die eisige Dezemberluft schnitt in die Nase der Fünfzehnjährigen, weshalb sie schützend ihre Handschuhe darumlegte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr zum letzten Mal warm gewesen war, und was alles noch schlimmer machte: Es gab kein heißes Wasser in den Duschen. Die primitiven Leitungen waren wieder einmal defekt.


  Der sonst so atemberaubende Ausblick blieb ihr heute versagt. Hinter der Mauer fielen die grauen Berghänge in einen dicken weißen Nebel ab, der das ganze Tal erfüllte und die dunklen Wälder sowie die umliegenden verschneiten Gipfel verschluckte. Es war, als würde man in ein Universum voller Nichts blicken, auf eine endlose, leere Leinwand, die den ersten Pinselstrich oder Farbklecks erwartete. Der Anblick war beinahe hypnotisierend und Maggies Gedanken drifteten ab.


  Sie kehrten zurück zu jener Julinacht, als sie aus dem Gefangenenlager in England entkommen waren, als sie und die anderen anomalen Kinder sich in einen Militärhubschrauber gedrängt hatten, ohne eine Vorstellung, wohin man sie bringen würde. Durch die Dunkelheit waren sie über den Kanal zu einer privaten Landebahn in Frankreich geflogen, wo ein Jet sie erwartete und weiterbeförderte, quer durch die Welt. Damals fühlte sich alles so unwirklich an wie das Abenteuer eines Fremden. Keiner von ihnen stellte irgendwelche Fragen. Die endlose Erleichterung darüber, diesem grauenhaften Ort lebend entkommen zu sein, gepaart mit dem Essen, das sie während ihrer Reise erhielten, verscheuchte alle anderen Gedanken aus ihren Köpfen. Wohin sie flogen, war ihnen gleich. Endlich waren sie vor den Kugeln der Punchinellos in Sicherheit und dem Verhungern entgangen. Jeder neue Tag würde ab sofort kein hoffnungsloser Überlebenskampf mehr sein. Selbst als sie landeten und verschlafen entdeckten, wo genau ihre Zuflucht lag, begriffen sie es nicht wirklich.


  Nordkorea– oder: Die Demokratische Volksrepublik Korea, wie sie das Land schnell zu nennen lernten– hatte ihnen ihr wohlwollendstes und einladendstes Gesicht gezeigt. Die Kinder aus dem Lager waren als Ehrengäste festlich bewirtet worden und hatten, zumindest während der ersten Woche, das Beste genossen, was dieser verschwiegene und isolierte Fleck der Welt zu bieten hatte. Nach den Entbehrungen und sadistischen Torturen, die sie zu Hause durchlebt hatten, war es wie ein surrealer Urlaub. Man zeigte ihnen unter prächtigem Spektakel die Hauptstadt Pjöngjang sowie die umliegenden Provinzen. Ein Bus brachte sie zu alten buddhistischen Tempeln, eindrucksvollen Monumenten und Schlachtfeldern. Außerdem nahmen sie an einem Festbankett teil, bei dem auch der Oberste Führer Kim Jong-un anwesend war, umgeben von einer Schar Generäle und Marschälle mit strengem Blick. Man führte sie sogar ins Mausoleum des Palastes, in dem die einbalsamierten Leichname von Kim Jong-uns verehrtem Vater und Großvater feierlich in Glassärgen ausgestellt waren. Maggie und die übrigen Flüchtlinge schritten ungläubig daran vorbei– was für ein Land war das hier bitte? Ein Mädchen namens Esther übergab sich im Anschluss auf der Treppe.


  Ein Team von Korean Central Television, dem einzigen Nachrichtensender, folgte ihnen auf Schritt und Tritt. Dem Volk von Pjöngjang waren insgesamt nur drei Sender zugänglich, der Rest des Landes musste sich mit einem zufriedengeben. Für gewöhnliche Bürger gab es weder Satellitenfernsehen noch Internet, Derartiges war verboten. Jeder Fernsehapparat war so voreingestellt, dass nur die offiziellen Kanäle empfangen werden konnten, und regelmäßige Kontrollen sorgten dafür, dass das auch so blieb.


  Die geretteten Kinder aus dem Ausland wurden über Nacht zu Stars. Man interviewte sie in der Gruppe, zu dritt oder zu viert, und auch einzeln. Nordkorea wollte ganz genau wissen, welcher Wahnsinn außerhalb seiner Grenzen um sich griff. Wie nur konnte ein europäisches Märchenbuch solch einen Aufruhr und derartiges Chaos verursachen? Mit grauenhafter Faszination verfolgten die Zuschauer die schrecklichen Berichte der Jugendlichen über das Lager und die Zurückweisung durch ihre eigenen Familien.


  Maggie wusste schon gar nicht mehr, wie oft sie die immer gleichen Aussagen inzwischen wiederholt hatte.


  »Nein, es ist kein normales Buch«, hatte sie sich Mühe gegeben, das Unerklärliche zu erklären. »Es zieht einen in seinen Bann und dann glaubt man wirklich, dass man eine Figur aus der Geschichte ist und all das hier, also die Wirklichkeit, nur ein Traum ist. Ehrlich, so ist das– und dann trägt man eine Spielkarte, um zu zeigen, wer genau man in der Geschichte ist. Nein, bei mir hat es nicht gewirkt, auch nicht bei den anderen hier. Warum, wissen wir selbst nicht so genau, war einfach so. Deshalb haben sie uns ja auch eingesperrt und schlimmer als Tiere behandelt. Wir waren Ausgestoßene. Sie glauben gar nicht, was die mit uns gemacht haben.«


  Der Reporter wollte Details wissen und der Übersetzer hatte Schwierigkeiten, mit dem Bombardement an Fragen Schritt zu halten. Man zeigte Maggie Aufzeichnungen des Geheimdienstes von verschiedenen Städten im Ausland, in denen Proteste gegen Dancing Jax zu brutalen Krawallen eskaliert waren. Buchläden und Verlagshäuser waren mit Brandbomben beschossen worden. Ein erbitterter, aber kurzer Bürgerkrieg war entbrannt, bevor jeder dem Zauber des Buches verfallen war.


  »In England ist dasselbe passiert«, sagte Maggie, während sie eine angeheizte Schlacht in den Straßen von Moskau zwischen denen, die das Buch bereits gelesen, und denen, die es noch nicht gelesen hatten, betrachtete. »Wir haben das auch alles durchgemacht. Man kommt nicht dagegen an. Es ist einfach zu stark. Und dann kamen diese… Wesen.« Beinahe stieß das Mikro gegen ihre Nase, als es noch näher gerückt wurde. »Irgendwie kommen manche raus aus dem Buch«, erzählte sie. »Es klingt verrückt, aber es stimmt. Albträume, Monster aus diesen Märchen werden real. Ich hab sie gesehen, ich hab gegen sie gekämpft. Ich fand die Punchinello-Wärter schon schlimm, aber diese Viecher… Keine Ahnung, was genau sie sind, aber im Buch heißen sie die Großen Gaagler und sie wollen einen auffressen. Einem der Wärter haben sie einfach die Nase abgekaut. Und dann war da noch dieses… Eigentlich haben wir nie rausgefunden, was es war– irgendein riesiger Wurm oder Tentakel. Es hat meinen… einen guten Freund getötet. Hat ihn geschnappt, hat meinen Marcus geschnappt.«


  Maggie verstummte und es wurde vom Interview zu einem einige Monate alten US-Nachrichtenbeitrag geschaltet, als Amerika sich noch darüber gewundert hatte, was im Vereinigten Königreich vor sich ging. Es war ein Video der zweiten oder dritten Phase, ebenfalls vom nordkoreanischen Nachrichtendienst beschafft. Die Reporterin war Kate Kryzewski, die sich in Kew Gardens postiert hatte, um von dort über ein zuvor unbekanntes, wild wucherndes Gewächs mit fleischigen grauen Früchten zu berichten, das Minchet genannt wurde. Letzten Endes war auch sie Opfer der Macht des Buches geworden.


  Als man nach dem Bericht zurück zu dem nordkoreanischen Reporter schaltete, war Maggie durch einen unsicheren Jungen mit Brille und Cowboyhut ersetzt worden.


  »Äh… ja«, sagte er. »Das Zeug wächst inzwischen überall und es stinkt. Die Wesen aus dem Buch fressen es, neben anderem… und die Jaxer benutzen es, um beim Lesen tiefer einzutauchen. Macht das Ganze wohl besser… irgendwie schärfer. Aber es schmeckt noch schlimmer, als es riecht, und man bekommt davon Bauchweh.«


  »Und Dünnpfiff!«, ertönte Maggies Stimme aus dem Off.


  Als Nächstes zeigte das Bild einen Militärwissenschaftler, der einen gehörnten Schädel, angebracht an einem kräftigen Stock, in Händen hielt. Die strenge, laute Erzählerstimme informierte die Zuschauer, dass man ihn ausgiebig untersucht und verschiedenen Tests unterzogen hatte. Es handele sich nicht um einen Scherz oder Schwindel, der Schädel stamme von einem echten Einhorn. In Nordkorea nannte man es Kirin und sein Auffinden galt als gutes Omen, da sich diese Fabelwesen nur während der Herrschaft weiser Regenten zeigten. Doch woher stammte es? Keins der Kinder schien es zu wissen und der Junge mit dem Stetson gab lediglich zu, den Schädel aus dem Lager mitgebracht zu haben.
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  Ein weiteres merkwürdiges Fundstück wurde in die Kamera gehalten: ein langer, gezwirbelter silberner Stab, an dessen oberen Ende ein bernsteinfarbener Stern prangte. Der Reporter wedelte damit herum und schnitt lustige Gesichter. Maggie erklärte, dass er der Figur der guten Fee im Ruhestand gehöre, verschwieg jedoch, wie er ins Lager gekommen war. Beides, der Stab und der Schädel, waren konfisziert.


  »Ich will meine scheiß Fresse nicht im Fernsehen haben!«, hatte Lee geknurrt. Neben anderen Dingen, die nicht übersetzt worden waren.


  »Was sie mit dir gemacht?«, ließ man ihm keine Ruhe. »Was sie gemacht?«


  »Sie wollen das wirklich wissen?«, keifte er. »Sie haben meine Freundin ins Schlachthaus verschleppt und sie wie ein Schwein abgestochen, das haben sie gemacht! Dann haben diese kranken Bastarde sie uns zu essen gegeben. Kapiert? Hast du das verstanden? Ja, schon richtig gehört– die haben sie uns zu fressen gegeben!«


  Auf diese Art also erfuhr die Demokratische Volksrepublik Korea von Dancing Jax. Endlich einmal musste die rastlose, bombastische Propagandamaschine die Übel der imperialistischen, bedrohlichen Westmächte nicht übertrieben darstellen. Im Gegenteil, man gab sich alle Mühe, die Gefahr herunterzuspielen, um die aufkeimende Panik einzudämmen. Ja, dies war ein Notfall und es galt: Sie allein gegen den Rest der Welt. Aber das war nichts Neues. Solch eine Krise hatte ihr Gründer, Kim Il-sung, in seiner großen Weisheit vorhergesehen, weshalb sie es überleben würden. Was auch immer ihre Grenzen bedrohte, sie würden damit zurechtkommen. Es gab keinen Grund für Angst. Kim Jong-un, der Enkel des Staatsgründers, würde sicherstellen, dass seinem Volk kein Leid widerfuhr. Sie würden weiterhin vom Rest der Welt isoliert und somit in Sicherheit leben.


  Die Anwesenheit der ausländischen Kinder war jedoch eine ständige Erinnerung an die draußen tobende Gefahr, daher wurden nach der ersten Woche die Sonderbehandlung, die Besuche und die Interviews eingestellt. Die einzige weibliche Erwachsene, MrsBenedict, wurde tot im Badezimmer ihres Hotels aufgefunden. Sie hatte sich das Leben genommen und mit ihr starb auch die Euphorie, dem Lager entkommen zu sein. Zwei Nächte später wurden sie alle aus Pjöngjang fortgeschafft.


  Maggie erinnerte sich an diese weniger komfortable Reise im Laderaum eines Armeetrucks durch zerklüftetes, hügeliges Gebiet und scheinbar endlose Wälder, stets auf Behelfsstraßen, bis sie endlich diesen geheimen Stützpunkt im Berg erreicht hatten. Der Urlaub war vorbei. Sie hatten ein Gefängnis gegen das nächste eingetauscht.


  »Hier draußen gefriert dein Gesicht noch ein und fällt ab«, scherzte eine freundliche Stimme.


  Maggie blinzelte. Zu lange hatte sie in den Nebel gestarrt, sodass ihre Augen nun brannten. Als sie sich von der weißen Leere abwandte, erblickte sie einen adretten, älteren Herrn, der über die Terrasse auf sie zukam.


  »Morgen, Gerald«, grüßte sie, froh, ihn zu sehen. »Ich war ganz woanders.«


  »Ein Chon für deine Gedanken.«


  »Oh– ich dachte nur gerade daran, wie wir hier angekommen sind.«


  Der Mann zitterte in seinem Mantel und klatschte in seine behandschuhten Hände. »Als ihr vor all den vielen Monaten aus diesen Waggons geströmt seid…«, sagte er. »Das war wie eine Szene aus dem Oliver!-Musical. Um ein Haar hätte ich Consider yourself angestimmt und euch meine Version des gewieften Schlitzohrs Dodger vorgeführt.« Er fasste sich ans Revers und tänzelte grazil herum. Maggie lachte. »Ach, ich fürchte, heutzutage bin ich eher ein gewiefter Trampel.« Er gluckste.


  »Ich wünschte, ich hätte dich früher mal auf der Bühne gesehen«, sagte Maggie. »Ich wette, du warst große Klasse.«


  Gerald Benning legte ihr den Arm um die Schulter. Eigentlich redete er nie über seine Vergangenheit im Showbusiness, aber irgendwie hatte es sich unter den Kindern doch herumgesprochen, vermutlich dank Martin, und seitdem fragten sie ihn gerne über sein früheres Leben aus. Gerald antwortete stets gutmütig, lenkte das Gespräch aber meistens schnell auf ein anderes Thema und fragte sie stattdessen etwas über sie selbst. Er hielt es für wichtig, vor allem für die Jüngeren, sie daran zu erinnern, wie ihre Welt vor all dem hier ausgesehen hatte. Er brachte sie dazu, über die kleinen Aspekte jener Zeit zu reden, die simplen Dinge, die sie vergessen hatten: Familienurlaube, die besten Geburtstagsgeschenke, Lieblingsfilme und -lieder, die Namen ihrer Haustiere und wer in der Schule neben ihnen gesessen hatte. Er versprach ihnen nicht, dass all das eines Tages wiederkehren und alles beim Alten sein würde. Das wäre grausam gewesen. Abgesehen davon hätten es ihm die Kinder ohnehin nicht geglaubt. Doch diese Erinnerungen machten ihnen deutlich, dass sie nicht nur Flüchtlinge und auf die Almosen einer argwöhnischen Nation angewiesen waren, sondern dass es in ihrem Leben Gutes und Liebe gegeben hatte und sie ihre Eltern nicht hassen sollten, weil sie sie verstoßen hatten. Es war nicht deren Schuld. Schuld war Dancing Jax.


  Maggie lächelte ihn an. »Was hätten wir nur ohne dich gemacht! Diese ganzen Monate, in denen wir hier schon festsitzen– mit noch weniger Freiheit als im Lager und außerdem nichts zu tun, als jeden Tag zu tratschen und zu lästern. Wahrscheinlich hätten wir uns längst gegenseitig umgebracht. Erst heute Morgen hätte ich diese Esther schon wieder erwürgen können. Sie ist noch schlimmer als früher. Diese gemeine Kuh gibt mir echt den Rest.«


  »Ja, sie macht es einem nicht leicht, sie zu mögen«, räumte Gerald ein. »Und seit sie wie eine Klette an Nicholas klebt, ist selbst er zu einer Plage geworden. Aber keiner von uns ist perfekt und ihr alle habt Dinge mitgemacht, die die meisten in den Wahnsinn getrieben hätten. Wie in einer Legebatterie zusammengepfercht zu sein, ist auch keine Hilfe. Lass nicht zu, dass es dir zusetzt. Steh darüber, meine Liebe.«


  »Du schaffst es immer wieder, dass alles halb so schlimm scheint. Sogar dieser üble Ort–«


  »Titipu«, unterbrach er sie zwinkernd. Spitzbübisch hatte Gerald den Stützpunkt im Berg nach der fiktiven Stadt aus der Operette Der Mikado benannt, was für ihre nordkoreanischen Gastgeber eine enorme Beleidigung darstellte. Zwischen ihnen und Japan, wo Der Mikado spielte, existierte nichts als Feindschaft.


  »Da siehst du, was ich meine. So nennen inzwischen alle Kids diesen Berg hier. Sie wissen zwar nicht, was das heißt, aber es klingt witzig. Du hast ihnen was zu lachen gegeben, solange die Generäle nichts spitzkriegen. Du machst für uns alles erträglich und gibst uns mit deinen albernen Aktionen was zu tun. Zum Beispiel, als du dich letzten Monat in die Küche eingemogelt hast, um den Geburtstagskuchen für Lee zu backen.«


  »Er hätte sich mehr gefreut, wenn ich ihm ein paar Glimmstängel hätte besorgen können.«


  »Ach, von ihm darfst du keine Dankesausbrüche erwarten. Er war noch nie der mitteilsame Typ, aber es hat ihm echt ’ne Menge bedeutet. Er ist einfach nicht mehr der Alte, seit Charm… seit sie tot ist.«


  »Armes Mädchen«, meinte Gerald traurig. »Das war für euch alle grauenhaft. Ich hätte sie gerne kennengelernt. Sie klingt bezaubernd.«


  Maggie senkte den Blick. »Die beste Freundin, die ich je hatte. Kein Tag vergeht, an dem ich nicht an sie denke, und an meinen Marcus… und die beiden vermisse. Auch nach so vielen Monaten tut es noch weh.«


  »Natürlich tut es das. Und das wird auch so bleiben, aber nicht immer so schlimm wie jetzt. Mit der Zeit wirst du öfter daran denken, wie gut du dich mit ihnen gefühlt hast, als an den Schmerz, sie verloren zu haben. Aber es braucht eben seine Zeit.«


  Maggie biss sich schuldbewusst auf die Lippe. Sie hatte den jungen Schotten, Alasdair, ganz vergessen. Er hatte die Punchinellos abgelenkt, damit der Rest von ihnen entkommen konnte. Sie alle hatten die erbarmungslosen Schüsse in den dunklen Wäldern gehört und begriffen, was sie zu bedeuten hatten. Wahrscheinlich lag seine Leiche noch immer im New Forest, ohne Bestattung und von Vögeln und anderen Tieren –oder Schlimmerem– angefressen.


  Und dann die arme MrsBenedict…


  »Ich hätte Charms Mum irgendwie helfen müssen«, sagte sie unglücklich. »In dieser ersten Woche, nachdem sie rausgefunden hatte, was passiert war… Ich hätte…«


  »Niemand hätte etwas tun können«, stellte Gerald klar. »MrsBenedict konnte ihre Trauer nicht länger ertragen. Nicht jeder kann das. Glaub ja nicht, dass du sie hättest aufhalten können. Verzweiflung ist etwas Furchtbares, das absolut Schlimmste.«


  Als wollte er die Traurigkeit zerstreuen, pustete Gerald sich auf die Handschuhe und seine Atemluft vermengte sich mit dem Nebel.


  »Aber es hat keinen Sinn, in der Vergangenheit zu verweilen, junge Maggie«, erklärte er heiter. »Turn oh turn in this direction, wie der Chor in der Oper Patience singt. Ohne Zweifel lässt weit Schlimmeres nicht lange auf sich warten und wir müssen darauf vorbereitet sein. Doch in der Zwischenzeit: Let the merry cymbals sound! Für Frau Verzweiflung sind wir nicht zu sprechen und wir müssen zusehen, dass unser Freund Lee nicht auch in diese dunkle Grube fällt.«


  Maggie stimmte zu. »Aber deinem Chor wird er bestimmt nicht beitreten. Ist mir immer noch ein Rätsel, wie du den Rest von uns dazu gebracht hast. Meine Stimme wird nie nach Adele klingen. Trotzdem sind deine Musikstunden um Welten besser als Martins öder Matheunterricht. Du hältst uns echt bei Laune. Und was du den Wärtern abgeschwatzt hast! Keine Ahnung, wie du das hinbekommen hast. Ich kriege die Sauertöpfe noch nicht mal zum Lächeln.«


  »Ich lasse sie beim Schach immer gewinnen«, tat Gerald das Kompliment leichtfertig ab. »Und darauf sind sie ganz wild. Aber gut, dass du den Chor erwähnst, ich habe nämlich beschlossen, dass wir diese Woche Weihnachtslieder singen– und nicht nur die üblichen. Kein Jingle Bells, Batman smells oder Die Oma hängt im Tannenbaum will ich von euch hören! Zeigen wir diesen düsteren Titiputaniern, was sie verpassen.«


  »Meinst du im Ernst, die lassen uns Weihnachtslieder singen? Hast du nicht gesagt, dass man hier total gegen das alles ist– also so richtig?«


  »Oh, das schon. Vor diesem ganzen Wahnsinn haben die Südkoreaner immer Lichter um einen Turm in der Nähe der entmilitarisierten Zone aufgestellt, damit es wie ein Weihnachtsbaum aussah. Doch dieser Haufen hier hat damit gedroht, ihn zu bombardieren. Sie wollten nicht, dass der gemeine Pöbel auf ihrer Seite auf dumme Ideen kommt. Wir werden ihnen also schlicht nicht sagen, dass wir Weihnachtslieder singen. Ich kenne ein paar wunderschöne alte Lieder, die nicht zu eindeutig sind, und in anderen kann ich die Worte etwas abändern. Die merken davon gar nichts, sie werden glauben, wir machen unsere normale Probe. Vielleicht bekomme ich sogar die Dolmetscher und Wachmänner dazu, mitzuträllern– das wäre doch eine nette Herausforderung! Wenn ich es schaffe, dass sie ein nettes Drei-Königs-Lied oder die Coventry-Weihnachtshymne nuscheln, wäre das mein persönliches Weihnachtsgeschenk an mich selbst. Was meinst du, wie ihr Latein so ist?«


  Maggie lachte. »Ungefähr so gut wie meins– nicht vorhanden.«


  »Großartig, vielleicht versuche ich es mit Quem pastores laudavere. Damit legen wir sie rein.«


  »Irgendwie komisch, hier über Weihnachten zu plaudern, wo die Leute an gar nichts glauben außer an die Partei und ihren tollen Anführer«, murmelte Maggie. »Früher hab ich den ganzen Trubel geliebt: Lametta und Fernsehen, Partys und das Essen– vor allem das Essen. Ich hab meine Stiefmutter richtig in den Wahnsinn getrieben, so vollgestopft hab ich mich. Aber jetzt scheint das wie das Leben einer anderen, so viel ist seitdem passiert.«


  Gerald drückte sie sanft. »Du bist erwachsen geworden, das ist passiert. Du hast begriffen, dass du niemandes Erwartungen erfüllen musst, außer deinen eigenen. Deine Stiefmutter war ein Ungeheuer, dich in die Magersucht treiben zu wollen. War doch klar, dass gerade du genau das Gegenteil machst, du Dummchen. Aber schau dich jetzt an. Wie viele Pfunde hast du verloren, seit du hier bist? Nicht, dass das nötig gewesen wäre, du warst reizend, genau so, wie du warst. Die übrigen Kids haben endlich wieder etwas zugelegt, aber du hast doch sicher wenigstens fünfzehn Kilo abgenommen.«


  Maggie blickte erneut in den Nebel. »Ich musste ja nicht mehr dick sein. Und wenn ich eins im Lager gelernt habe, dann, dass ich bessere Überlebenschancen habe, wenn ich hundert Meter rennen kann, ohne zusammenzubrechen. Darum gehe ich auch jeden Morgen joggen, mal davon abgesehen, dass es kaum was anderes zu tun gibt.«


  »Stimmt«, gab Gerald ihr recht. »Und noch ist es mit dem Rennen nicht vorbei. Dieses Land hat schon viel länger durchgehalten, als ich erwartet hatte. Anscheinend hebt Austerly Fellows es sich bis zum Schluss auf.«


  »Was meinst du, wann das ist?«


  »Wird nicht mehr lange dauern.« Gerald wandte sich zu der Soldatin um, die ihm auf die Terrasse gefolgt war, und winkte ihr fröhlich zu. Ihre allzeit wachsamen Gastgeber waren nie weit entfernt. »In letzter Zeit sind sie besonders unruhig«, murmelte er, gerade laut genug, dass Maggie es hören konnte. »Ist dir das auch aufgefallen? Es geht das Gerücht um, dass nahe der entmilitarisierten Zone im Süden merkwürdige Dinge geschehen. Viele von ihnen haben dort Familie, weißt du. Man kriegt eine Menge mit, während man nur so Däumchen dreht.«


  »Falls die je rausfinden, dass du ihre Sprache lernst, steckst du in ernsthaften Schwierigkeiten.«


  Gerald grinste. »Ich habe nicht vor, es ihnen auf die Nase zu binden. Und meine beste Lehrerin ist die jüngste Tochter von General Chung, die kleine Nabi. Für sie ist es ein harmloses Spiel. Außerdem schnappe ich hin und wieder einen Brocken auf– wer hätte zum Beispiel gedacht, dass das koreanische Wort für Piano dasselbe wie unseres ist? Jedenfalls habe ich mitbekommen, dass einige Bücher über die Grenze geschmuggelt worden sind und in den Wäldern dort unnatürliche Wesen gesichtet wurden.«


  »Dann hat es also angefangen«, sagte Maggie rundheraus. »Bald werden die Hubschrauber mit den Lautsprechern übers Land fliegen und vorlesen. Nicht, dass das in Pjöngjang nötig wäre, da ist sowieso alles an diese nervige PA-Anlage angeschlossen. Aber wohin sollen wir dann? Verstecken kann man sich nirgends mehr. Wir sitzen ja schon im letzten Eck der Welt. Was wird also aus uns?«


  »Nichts, was in diesen Luftraum eindringt, überlebt lange«, erinnerte Gerald sie. »Den Marschällen juckt es schon in den Fingern, endlich ihre Raketen abzufeuern, vor allem Tark dem Shark. Das ist ein blutdürstiger Teufel, sag ich dir, und eben erst aus dem Süden zurückgekommen. Hätte er die Gelegenheit, hätte er längst sämtliche roten Knöpfe gedrückt. Wahrscheinlich haben die Chinesen in diesem Gebiet deshalb nie ihre Helikopter eingesetzt. Immerhin sitzen sie nur dreißig oder vierzig Kilometer hinter diesen Bergen. Nein, ich glaube, MrFellows wird es diesmal auf anderem Weg versuchen. Schließlich haben wir die zwei Dinge, die er unbedingt haben will.«


  »Lee und Martin.«


  »Ja, Lee und Martin. Aus zwei sehr unterschiedlichen Gründen.«


  Sie verstummten und drängten sich näher aneinander, um in den gestaltlosen Nebel zu sehen.


  Gerald und Maggie hatten sich vom ersten Augenblick an verstanden und genossen die Gesellschaft des anderen sehr. Die Tatsache, dass er fast siebzig und sie erst fünfzehn war, spielte keine Rolle. Sie war nicht nur die Enkelin, die er nie hatte, sondern sie waren auch gute Freunde geworden und teilten denselben Humor.


  »Zeit, aufzubrechen«, verkündete er nun. »Martin und ich haben in einer halben Stunde wieder eins dieser nutzlosen Kaffeekränzchen mit den hohen Tieren. Rein in die Wärme mit dir und sag allen Bescheid, dass wir nachher zur üblichen Zeit Chorprobe haben. Oh– und denk dran: ’tis the season…«


  »Fa-la-la-la-la-la«, sang sie hinter ihm, als er, gefolgt von der Soldatin, die Terrasse verließ.


  Maggie drehte sich abermals zum Nebel um. Das letzte Mal, als sie ein Weihnachtslied gesungen hatte, war im Lager gewesen, am frischen Grab eines kleinen Jungen, der vom Speer eines Punchinellos getötet worden war. Beschämt musste Maggie sich eingestehen, dass sie sich nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern konnte. Zu viele Gesichter waren aus ihrem Leben verschwunden. Eins, das sie nie vergessen würde, gehörte zu einem Mädchen namens Jody. Kaltes Grauen packte sie jedes Mal, wenn sie daran dachte, was Dancing Jax ihr angetan hatte. Sie war zwischen den beiden Welten stecken geblieben. Hier waren ihre Augen zu blauem Glas geworden, während sie in Mooncaster die Gestalt eines hohlen Glaskaninchens angenommen hatte, das eine bösartige Seuche in sich trug. Die Erinnerung daran würde Maggie ihr Leben lang verfolgen.


  »Was vermutlich nicht mehr allzu lange sein wird«, nuschelte sie leise.


  Während sie in den dicken weißen Dunst starrte, dachte Maggie über Geralds Worte nach, über die Sichtungen aus dem fernen Süden. Was, wenn einige der Kreaturen sich über die nahe chinesische Grenze pirschten? In den bewaldeten Tälern und auf den Berghängen könnte es bereits von ihnen wimmeln, verborgen im dichten Nebel. Dieser beunruhigende Gedanke ließ sie von der Mauer schrecken und zurück in den Militärstützpunkt eilen. Mit metallischem Klang schlugen die Türen hinter ihr zu.
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  Im Innern des Berges war es nur unwesentlich wärmer. Martin Baxter wartete in der Halle hinter dem Haupteingang.


  Es war ein riesiger, beeindruckender Raum, in dem fünf der wichtigsten Tunnel zusammenliefen. Die Anlage war so gewaltig und weitläufig, dass man von einem Bereich zum nächsten fahren musste, und jede der Verbindungsstrecken war breit genug, um zwei Fahrspuren Platz zu bieten. In einem der Tunnel waren sogar Schienen verlegt, um schweres Gerät und Munition transportieren zu können. Die Wände dieser von Menschen geschaffenen Höhle bestanden aus nacktem Fels und die Beleuchtung war schlicht und funktionell, verbunden durch hängende Kabel und Drähte. Im Zentrum der Haupthalle ragte eine verkleinerte Version der zwanzig Meter hohen Bronzestatue von Kim Il-sung in Pjöngjang auf. Allerdings war auch diese hier immerhin noch sieben Meter groß. Durch den ausgestreckten rechten Arm sah es aus, als würde sie den Verkehr der um sie herumfahrenden Autos dirigieren. Über dem Eingang zu jedem Korridor hing eine rote Flagge mit Stern; dasselbe Design mit den blauen Rändern war in den Mosaikboden eingearbeitet.


  Als Martin dieses eindrucksvolle Innere zum ersten Mal erblickt hatte, waren ihm die frühen James-Bond-Filme eingefallen, für deren Schurken der deutsch-britische Szenenbildner Ken Adam stets solch prächtige Verstecke entworfen hatte. Der Geek in ihm konnte nicht umhin, sich vorzustellen, wie anstelle der alten Jeeps und Fahrräder Daleks hier umherglitten und wie sich im Freien Yeti-Roboter herumtrieben. Allerdings hatte er keinem davon erzählt. Verstanden hätte das nur Paul, der zwölfjährige Sohn seiner Lebensgefährtin. Doch Paul war eins der ersten Opfer von Dancing Jax geworden und nun Teil der Hofgesellschaft des Ismus, gemeinsam mit Carol, der Mutter des Jungen. Beide vermisste Martin furchtbar.


  An diesem Morgen war er aufgewühlt und genervt. Diese wöchentlichen Treffen mit den Generälen waren völlig nutzlos. Sie hörten ohnehin nie auf ihn und gaben sich kaum Mühe, ihre Abneigung ihm gegenüber zu verbergen. Seitdem die Kinder aus England gerettet worden waren, war rein gar nichts vorangegangen. Martin verstand das nicht. Sie ließen sich nicht einmal auf eine Diskussion über eine Kampagne gegen den Ismus ein. Ihre Strategie war es, abzuwarten und möglichst viele Informationen zu sammeln, die sie Martin dann meistens vorenthielten. Er beschloss, dass er heute ein paar Antworten bekommen würde. Das waren sie ihm schuldig. Immerhin war er nicht irgendjemand. Er war der Dorn im Auge des Ismus, der Mann, der ihm von Anfang an die Stirn geboten, der beinahe ein ganzes Jahr lang versucht hatte, den Rest der Welt zu warnen.


  Aus der Lautsprecheranlage drang knisternd eine blecherne Stimme, die durch sämtliche Tunnel hallte. Sie sprach Koreanisch, doch selbst wenn es Englisch gewesen wäre, hätte Martin kein Wort verstanden, so verzerrt klang sie. Vermutlich handelte es sich um die üblichen Ankündigungen und Anweisungen des Tages.


  Neben ihm kam ein uralter Jeep zum Stehen. Die nordkoreanische Kriegsmaschinerie war ein merkwürdiger Mischmasch aus moderner Technologie und Relikten aus der Vergangenheit. Obwohl das Land an die tausend Raketen auf Südkorea gerichtet hatte, eine ZM-87-Laserwaffe besaß, über Atomtechnologie verfügte und ein Raumfahrtprogramm unterhielt, stammte ein Großteil der übrigen Waffen und Fahrzeuge zum Teil noch aus dem Zweiten Weltkrieg.


  Am Steuer saß eine Soldatin, die sogar noch jünger war als jene, die Gerald wie ein Schatten folgte. Neben ihr hockte ein griesgrämiger Wachposten mit einer AK-47. Mit ausdrucksloser Miene wandte die junge Frau sich an Martin, woraufhin der frühere Mathelehrer neben Gerald auf die Rückbank kletterte.


  »Nach Piccadilly, bitte, Kutscher«, scherzte Gerald. »Aber ohne Umwege, sonst spare ich mir das Trinkgeld.« Die kleinen Spielchen machten ihm die Zeit hier halbwegs annehmbar. Das Leben im Innern des Berges war kaum auszuhalten, also nutzte er jede Gelegenheit, es aufzulockern. Manchmal brachten seine Späßchen Martin auf die Palme, doch die Kinder liebten ihn dafür.


  Allem Anschein nach hatte das Mädchen ihn nicht gehört, zumindest fuhr es ungerührt los. Ihr Name war Chung Eun-mi, älteste Tochter von General Chung Kang-dae.


  Als Martin zum ersten Mal in das Land gekommen war, hatte der nicht zu unterdrückende Scifi-Fan in ihm bemerkt, dass hier immer erst der Familienname vor dem Eigennamen genannt wurde, wie bei den Bajoranern in Star Trek.


  In Nordkorea hatte jeder Siebzehnjährige Wehrdienst zu leisten, aber für Eun-mi gab es ohnehin keine Alternative. Dies war ihre Berufung. Ihr Lebenstraum war es, diese Uniform zu tragen. Sie verkörperte alles, was ihr Vater sich von einem Sohn hätte wünschen können. Vielleicht wäre ihre Beziehung eine andere, wäre sie tatsächlich als Junge geboren worden.


  Eun-mi war ihrem Staat gegenüber leidenschaftlich loyal, fest entschlossen, ihr Leben der Volksarmee zu widmen, und wollte in allem, was sie tat, stets die Beste sein, wofür sie sich ohne jede Rücksichtnahme bis an ihre Grenzen verausgabte. Sie hatte härter trainiert als jeder andere Kadett ihrer Einheit, konnte ein Gewehr schneller auseinandernehmen und wieder zusammensetzen als der Rest und sprach zudem einigermaßen fließend Russisch, Mandarin und Englisch. Sie und ihre kleine Schwester Nabi waren den Flüchtlingen aus dem Westen zugeteilt worden, um als Dolmetscher, Fremdenführer und Kameraden zu fungieren. Maggie und den anderen war klar, dass sie darüber hinaus über jedes Wort Bericht erstatteten. Nun ja, Nabi vielleicht nicht; immerhin war sie erst sechs, und anders als Eun-mi, schien sie es zu genießen, mit den englischen Kindern so viel Zeit zu verbringen, wie ihr erlaubt war.


  Gerald hatte die kleine Nabi sehr lieb gewonnen und viele koreanische Wörter von ihr gelernt, doch für ihre ältere Schwester hatte er wenig übrig. Ihre schönen, aber harten Züge gaben nichts preis. Trotzdem konnte er die Abscheu in ihren Augen glitzern sehen, wann immer sie ihn oder einen der anderen ansprach. Jeder im Land wurde dazu erzogen, dem Westen zu misstrauen, und bei ihr, als Tochter eines Generals, hatte sich dieses Misstrauen zu loderndem Hass gesteigert. Sie betrachtete die Europäer tatsächlich als minderwertige Rasse und hätte lieber andere Pflichten, weit entfernt von ihnen, auferlegt bekommen. Doch sie war nun einmal mit Leib und Seele gehorsam, daher kam es ihr nie auch nur in den Sinn, ihre Befehle zu hinterfragen.


  Als der Jeep die Bronzestatue umkreiste, verneigten sich Eun-mi und der Soldat neben ihr respektvoll, bis sie in einen der Tunnel einbogen.


  Martin und die anderen durften lediglich einen kleinen Teil der Anlage betreten. Man hatte ihnen Schlafsäle und einen Aufenthaltsraum im medizinischen Versorgungszentrum zugeteilt. Alles andere war verbotenes Terrain. Das Personal, mit dem sie Kontakt aufnehmen durften, war ebenfalls begrenzt, zudem aßen sie in ihrem eigenen, abgelegenen Speisesaal. Und selbst innerhalb ihres Flügels war ihnen das Betreten einiger Abschnitte untersagt– Türen, die zu mysteriösen Zimmern führten, waren entweder verschlossen oder schwer bewacht oder beides.


  Das Zimmer, in dem die wöchentlichen Treffen stattfanden, lag im nördlichsten Teil der Basis. Es war einer der am strengsten gesicherten Bereiche, in dem man mithilfe von Spionagesatelliten Informationen sammelte. Reihe um Reihe von Computern waren rund um die Uhr von einem Team von Hackern besetzt, die aus fremden Sicherheitssystemen Daten abzapften. Jedoch bekamen weder Gerald noch Martin irgendetwas davon zu sehen. Sie wurden stets ohne Umschweife vom Jeep direkt zum Konferenzraum geführt, den sie, sobald sie drinnen waren, auch nicht mehr verlassen durften, nicht einmal, um die Toilette zu benutzen. Sobald das Treffen beendet war, begleitete man sie auf schnellstem Weg wieder zu dem Geländewagen.


  Gerald fand diese kleinen Reisen immer höchst interessant. Die Anlage stand nie still, überall wuselte es und erklang das Gebimmel von Fahrradklingeln. Er fragte sich, was diese Menschen alle taten und warum sie immerzu in Eile waren. Jedenfalls waren sie dabei sehr ernst und angespannt. Manchmal versuchte er, den Wachmännern ein Lachen zu entlocken, aber bislang war sein größter Erfolg ein siegreiches Grinsen, wenn sie ihn beim Schach besiegten.


  Vor einer roten Flügeltür, die von zwei bulligen Wachposten mit den üblichen Kalaschnikows versperrt war, hielt der Wagen an.


  »A wandering minstrel I«, trällerte Gerald leise vor sich hin, als er ausstieg und eine hartnäckige Abgaswolke aus seinem Gesicht fächerte. In diesem Tunnel war das Lüftungssystem wieder einmal ausgefallen, schon das dritte Mal seit September.


  Der Soldat neben Eun-mi nahm ihren Platz hinter dem Steuer ein und fuhr davon. Sobald das Mädchen ein paar Worte an die Wächter gerichtet hatte, gaben sie den dreien den Weg frei.


  »And I shouldn’t be surprised if nations trembled«, fuhr Gerald leise fort. »Before the mighty troops, the troops of Titipu!«


  Das Konferenzzimmer war so designt, dass es den größtmöglichen Eindruck hinterließ. So und nicht anders stellte man sich die Kriegszentrale eines ordentlichen Superschurken vor: oval und mit niedrig angebrachter Beleuchtung entlang der Wände, die die Struktur des grob behauenen Steins zur Geltung brachte. Mitten an der längsten Wand hing der Druck eines farbenfrohen, zutiefst idealisierten und schmeichelnden Gemäldes der drei Präsidenten, von Kim Il-sung bis zu seinem Enkel. Gemäß seinem Mikado-Thema nannte Gerald sie insgeheim »die drei kleinen Hofdamen«, und immer, wenn er eins dieser Bilder, von der die Basis voll war, irgendwo sah, sang er eine Zeile aus dem Lied, das ihm angebracht schien. So wie auch jetzt: »Nobody’s safe, for we care for none.«


  Ein langer, ovaler Tisch aus Kirschholz, an dessen äußerem Ende ein riesiger Fernsehbildschirm angebracht war, nahm die Raummitte ein.


  Wenigstens war es hier wärmer als in den Tunneln. Man hatte drei völlig fehl am Platz wirkende, altmodische elektrische Heizkörper, wie man sie in England häufig in den Fernsehzimmern von Rentnern findet, aufgestellt, um die Temperatur anzuheben. Sämtliche Funktionsleuchten daran strahlten in grellem Orange.


  Die Vizemarschälle und Generäle waren bereits versammelt und warteten. Als die beiden Europäer eintraten, erhoben sie sich von ihren Plätzen und verbeugten sich.


  Martin und Gerald erwiderten den Gruß und ließen die Blicke rasch über die Anwesenden huschen. Diese vierzehn Männer mittleren Alters waren nach dem Obersten Führer die Mächtigsten des Landes. Der Vorsitzende des Generalstabs war ebenso anwesend wie Eun-mis Vater, General Chung Kang-dae, der ihre Anwesenheit glatt ignorierte. Dann war da noch Marschall Tark Hyun-ki– oder, wie Gerald ihn nannte, Tark der Shark. Seine sauertöpfische Visage war wie gewöhnlich zur Hälfte hinter einer großen verspiegelten Sonnenbrille verborgen. Er machte sich grundsätzlich nicht die Mühe, seine Feindseligkeit gegenüber den englischen Flüchtlingen zu kaschieren. Martin verabscheute ihn.


  Als Lees unglaubliche Fähigkeit kurz nach ihrer Ankunft lang und breit diskutiert wurde, hatte Marschall Tark Hyun-ki verlangt, dass man den Jungen nach Mooncaster schickte, angekettet an einen atomaren Sprengkopf. Mit der Explosion hätte jeder auf diesem Planeten, der im Bann des Buches stand, ausgelöscht werden sollen, sodass nur diese glorreiche Nation übrig bliebe, um die Herrschaft über eine entvölkerte Erde zu übernehmen, endlich frei von jeder Bedrohung aus dem Ausland.


  Einige der Offiziere hatten diese effiziente Methode zum Völkermord unterstützt und konnten erst umgestimmt werden, als die Durchführbarkeit diskutiert wurde. Der plötzliche Tod nahezu der gesamten Weltbevölkerung würde ernst zu nehmende Konsequenzen haben. Wie könnten sie allein sämtliche Atomkraftwerke, Chemiefabriken, Gasfelder, Ölraffinerien, Pipelines und unzählige andere giftige Unternehmungen auf der ganzen Welt sichern? Es wäre schlichtweg unmöglich. Und welche Seuchen würden Milliarden von unbestatteten Leichen auslösen? Welche Garantie gäbe es außerdem, dass die Monster aus Dancing Jax ebenso getötet würden?


  Marschall Tark Hyun-ki weigerte sich allerdings, den Gegenargumenten zuzuhören. Er beharrte darauf, dass es die perfekte Gelegenheit sei, mit dem verhassten Westen abzurechnen. Die Zeiten leerer Reden seien gezählt, nun endlich würden sie triumphieren.


  Als Lee von den Plänen erfuhr, reagierte er seinerseits ziemlich atomar. Mit heftiger Wortwahl ließ er sie wissen, dass alles, was er nach Mooncaster mitnahm, nur eine Kopie war und die Originale stets gemeinsam mit seinem bewusstlosen Körper in der realen Welt zurückblieben, weshalb die Bombe in beiden Welten hochgehen würde. Trotz seines Wutausbruchs benötigte es einen Telefonanruf von Kim Jong-un höchstpersönlich, um den Marschall von seiner Idee abzubringen. Danach redete keiner mehr davon, Lee nach Mooncaster zu schicken, dafür kettete man ihn Tag und Nacht an vier Wachposten, um sicherzustellen, dass er sich nicht aus dem Staub machte.


  Das alles hatte zur Folge, dass die Verbeugung von Tark dem Shark bei den Treffen immer besonders knapp ausfiel und er sein Missfallen zudem dadurch ausdrückte, dass er die beiden Engländer keines Blickes würdigte. Seitdem sein bizarrer Vorschlag abgelehnt worden war, hatte er jedes Mal seine Hilfskraft dabei und kommunizierte ausschließlich durch sie.


  Der Helfer, ein gut aussehender Zwanzigjähriger namens Du Kwan, war der Einzige, der lächelte, wenn Martin und Gerald eintraten, auch wenn der freundliche Empfang nicht ihnen galt. In den vergangenen Monaten hatte er die Schönheit und Haltung Eun-mis zu bewundern gelernt. Er sehnte sich danach, mit ihr unter vier Augen zu reden, aber derartiger Kontakt war verboten. Zu gerne hätte er ihr seine Zuneigung gestanden, doch wie sollte das möglich sein? Wusste sie überhaupt, dass er existierte? Ihre lieblichen Augen sahen nie in seine Richtung, sie konzentrierte sich einzig und allein auf ihre Aufgabe als Dolmetscherin und blickte eisern auf die Mitte des Tisches. Du Kwan war deswegen bereits ganz entmutigt. Ein einziger Blick von ihr würde ihn schon glücklich machen.


  An diesem Morgen war zudem Doktor Choe Soo-jin anwesend, die einen überquellenden Ordner umklammerte. Sie sollte einen Zwischenbericht über ihre bisherigen Befunde und Testergebnisse abgeben. Sie warf Martin einen raschen, verschlagenen Blick zu. Abgesehen von ihren Befunden hatte sie einige Vorschläge zu machen, die sie Eun-mi anweisen würde, nicht zu übersetzen.


  »Guten Morgen«, sagte Martin mit seiner strengen Schullehrerstimme.


  Gerald verteilte nach allen Seiten freundliches Lächeln. Die übertrieben großen Hüte, welche die Obermacker hier trugen, amüsierten ihn jedes Mal aufs Neue. Dadurch sahen die Männer wie Militärbriefkästen aus und die übergroßen Medaillen, die ihre Jacken zierten, wirkten wie die vergrößerten Deckel von Milchkanistern.


  Alle setzten sich und diejenigen mit Aktentaschen legten diese auf den Tisch, bevor sie Laptops, Ordner oder Papierstapel zückten. Der Chef des Generalstabs führte den Vorsitz und rief General Chung Kang-dae auf, über die neuesten Erkenntnisse zu informieren.


  Eun-mis Vater öffnete eine Akte. Er war von eher kleiner Statur und etwas jünger als die meisten anderen Versammelten. Das Haar unter seinem Hut dünnte allmählich aus, dafür waren seine Augenbrauen so dick und schwarz wie Raupen. Sein Gesicht war weder abstoßend noch harsch, doch seit dem Tod seiner Frau, kurz nach Nabis Geburt, hatte das Lachen seine Lippen nur selten aufgesucht.


  Bevor er ansetzen konnte, mischte Martin sich ein. »Ich muss wissen, was man gegen den Ismus unternimmt!«, verlangte er. »Wo ist er, was treibt er und warum haben wir noch keinen Plan gefasst, wie wir mit ihm fertigwerden wollen?«


  Überrascht und wütend stierten die Offiziere ihn an. Wie konnte er es wagen, zu unterbrechen? Er war aus reiner Höflichkeit hier. Er hatte rein gar nichts beizutragen. Sie starrten Eun-mi an und warteten auf die Übersetzung.


  Pflichtgemäß tat sie ihre Arbeit. Auch sie war von Martins Ausbruch aufgebracht. Ihre Rolle als Dolmetscherin bedeutete, dass auch sie ihrem Vater nun das Wort abschneiden musste, und als sie seinen Unmut darüber spürte, schoss ihr die Röte in die Wangen.


  »So viel Zeit ist vergangen und Sie haben nichts getan!«, fuhr Martin fort. »Mit jedem Tag, den Sie zögern, wird es da draußen schlimmer und schlimmer. Weiß der Himmel, welche Abscheulichkeiten inzwischen durch die Straßen kreuchen und fleuchen. Wenn Sie mir zumindest gestatten würden, das Internet zu benutzen, könnte ich mich selbst informieren. Das eine, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass Austerly Fellows etwas plant, das wesentlich böser ist als alles, was wir bisher erlebt haben. Mein letzter Stand war, dass er ein zweites Buch schreiben wollte, eine Fortsetzung zu Dancing Jax. Möglich, dass er damit inzwischen fertig ist. Sollte das veröffentlicht werden, wird es alles, was bisher geschehen ist, in den Schatten stellen!«


  Er hielt inne, während das Mädchen seine Worte auf Koreanisch wiederholte. Als sie fertig war, wagte sie es, den Blick zu heben, und sah den eisigen Zorn im Gesicht ihres Vaters. Schnell schaute sie weg, wobei sie Du Kwan entdeckte. Der Gehilfe lächelte sie schüchtern an und nickte ihr aufmunternd zu. Das kam so unerwartet, dass es sie aus dem Konzept brachte. Ihre Wangen wurden noch röter und hastig richtete sie ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Mitte des Tisches.


  »Dann sind da noch die Gegenstände, die die Kinder aus England mitgebracht haben«, drängte Martin weiter, bevor sie ihn aufhalten konnten. »Wo sind sie? Der Stab und der Schädel. Was haben Sie damit gemacht? Man sollte sie ununterbrochen überwachen. Und was wird aus den Kindern in den Lagern der anderen Länder? Warum haben Sie nichts unternommen, um auch sie zu retten? Da draußen muss es Hunderte, wenn nicht gar Tausende von ihnen geben, die wer weiß was durchstehen, und keiner tut was. Hören Sie, Sie haben diesen Jungen, Lee, der diese wundervolle Gabe hat, in die Welt des Buchs einzudringen, ohne dass es Besitz von ihm ergreift. Der Ismus hat eine scheiß Angst vor ihm. Dieser Bursche ist der Einzige, der dem Ismus eine Dosis seiner eigenen Medizin verabreichen kann. Sie sollten mir dafür danken, dass ich ihn zu Ihnen gebracht habe. Mit seiner Hilfe unseren größtmöglichen Vorteil auszureizen, das sollte Nummer eins auf unserer Liste sein, und damit meine ich nicht, ihn als Bomben-Boten zu missbrauchen. Aber alles, was Sie bisher getan haben, ist, ihn wie ein Mastkalb anzuketten. Was für eine Strategie soll das sein?«


  Der Chef des Generalstabs schlug mit der Hand auf den Tisch und forderte lautstark Ruhe, wobei ihm Speichel aus dem Mund flog.


  »Sie hören zu und lernen«, übersetzte Eun-mi schnell. »Sie haben hier keine Stimme. Die Demokratische Volksrepublik Korea erweist Ihnen Freundlichkeit und guten Willen. Sie gar nichts, Sie Bettler aus Westen. Dieser Notfall ist Schuld von imperialistischer Schwäche. Ihr Volk ist schmutzig und korrupt. Ihr verbreitet Krankheit über ganze Welt. Die Demokratische Volksrepublik Korea wird finden Lösung. Weisheit von Oberster Führer Kim Jong-un uns beschützen wird.«


  Martin ließ sich in seinen Stuhl fallen. Es hatte keinen Sinn, er konnte ihnen die Dringlichkeit der Lage nicht begreiflich machen. Austerly Fellows würde etwas Neues und Unvorstellbares auf die Menschheit loslassen und diese Traumtänzer glaubten allen Ernstes, ihre Sandburgen würden der Flut standhalten.


  Der Chef des Generalstabs verbeugte sich vor General Chung Kang-dae. Eun-mis Vater setzte erneut zu seinem Bericht an.


  Gerald verschränkte die Arme und lauschte höflich. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass Martin dermaßen in die Luft gehen würde. Inzwischen sollte er eigentlich wissen, dass es vergebene Liebesmüh war. Keiner verstand das Grauen von Dancing Jax, bevor er die Wirkung nicht aus nächster Nähe miterlebte.


  General Chung Kang-dae listete die jüngsten Erkenntnisse auf, die man die Woche über gesammelt hatte. Die ärmeren Länder Afrikas standen mittlerweile vollständig unter dem Einfluss des Buchs– man hatte der Säuglingsnahrung, die Missionare in den abgelegenen Dörfern gemeinsam mit dem Wort Austerly Fellows’ verbreiteten, Minchetpulver beigemischt. Dancing Jax herrschte von den kleinsten Fischergemeinden Grönlands bis hin zu den Nomadenstämmen Afghanistans. Sämtliche Kämpfe, sämtliche Gebietsstreitigkeiten, Drogen, Unterschiede zwischen Rassen oder Religionen waren vergessen. Zum ersten Mal in der Geschichte herrschte Frieden auf der Welt.


  Abfälliges Murmeln wurde am Tisch laut.


  Der General sprach weiter. Viele Großstädte starben aus. Satellitenbilder offenbarten Straßen ohne jeden Verkehr, da die Menschen einen ländlicheren, einfacheren Lebensstil suchten, der besser zu ihrem Leben im Buch passte, welches sie für ihre einzig wahre Existenz hielten. In Sydney, Berlin und Tokyo gerieten Großbrände außer Kontrolle, während sich über chinesischen Fabriken, die Teile für Tablet-PCs herstellten, dicker Smog bildete, der zu extrem giftiger Konzentration angestiegen war. Trotz des weltweiten Wunschs, ein mittelalterliches Leben à la Mooncaster zu führen, hatte die Produktion derartiger Elektrogeräte einen nie gekannten Höhepunkt erreicht. Eine weit unmittelbarere Sorge stellten allerdings die häufiger werdenden Aufzeichnungen unnatürlicher Wesen dar, die von Überwachungskameras weltweit übertragen wurden.


  Nahe der Grenze zu Südkorea kamen Flammenwerfer und Chemikalien zum Einsatz, um die Erde unfruchtbar zu machen, damit die Minchetpflanze dort keine Wurzeln schlagen konnte. Zudem war den Bürgern befohlen worden, wachsam zu sein. Jede Sichtung der wuchernden Büsche war unverzüglich zu melden. Sich in deren Nähe zu begeben, war strengstens untersagt.


  Geralds Konzentration ließ nach. Es war so ziemlich derselbe Bericht wie vergangene Woche und die Woche davor. Er verstand nicht, warum er an diesen Treffen überhaupt teilnehmen musste. Sie fragten ohnehin nie nach seiner Meinung. Abgelenkt ließ er den Blick über den Tisch schweifen und sehnte sich nach einem großen Gin Tonic.


  Marschall Tark Hyun-ki hatte Martins Tirade nicht einmal zur Kenntnis genommen. Der Hai saß mit demonstrativ abgewandtem Gesicht da und hatte die Hände flach auf seine Aktentasche gelegt. Gerald konnte sich im Traum nicht vorstellen, wie viel Blut an diesen Händen kleben mochte. Er vermutete, dass dieser Mann die Folter von vielen zu verantworten hatte. Brutalität war ihm förmlich ins Gesicht geschrieben, in diesen grausam nach unten verzogenen Mund, eingerahmt von tiefen Falten. Es war ein Segen, dass diese kaltherzigen Augen von der Sonnenbrille verdeckt wurden. Dieser Mensch war zu böse, um einen Namen aus dem Mikado zu verdienen, selbst Oberster Scharfrichter wäre unpassend, da es sich dabei um eine komische Rolle handelte und der Hai alles andere als lustig war.


  Geralds Aufmerksamkeit richtete sich auf den jungen Gehilfen.


  Gerald hatte ein ausgeprägtes Gespür für Menschen. Viel entging ihm nicht, innerhalb weniger Augenblicke konnte er die Verstrickungen und die Dynamik in den Beziehungen zwischen Fremden lesen. Menschen fand er interessant. Seine Beobachtungsgabe war zunächst während seiner früheren Karriere als Entertainer zum Einsatz gekommen, später dann als Eigentümer der erlesensten Pension in Felixstowe. Ihm war bewusst, dass Eun-mi sich hauptsächlich deshalb so viel Mühe mit allem gab, um sich die Wertschätzung ihres Vaters zu verdienen. Genauso gut wusste er, dass ihre Hoffnungen nie erfüllt werden würden. Der General bevorzugte seine jüngere Tochter, Nabi, und je mehr Eun-mi um seine Achtung kämpfte, in desto höheren Tönen lobte er ihre Schwester. Familienprobleme waren auf der ganzen Welt dieselben.


  Schon eine ganze Weile war sich Gerald außerdem der Gefühle Du Kwans für Eun-mi bewusst, auch, dass dies eine aussichtslose Schwärmerei war. Aber jetzt, urplötzlich, hatte diese eiserne Jungfrau Du Kwan doch bemerkt und fasziniert stellte Gerald fest, dass ihre Wangen sich röteten und wie oft ihr Blick quer über den Tisch huschte.


  Da sieh mal einer an, sagte er sich. Diese Geschichte kann wohl nur in Tränen enden. Gleichzeitig erwärmte er sich ein wenig für die junge Frau. Anscheinend war sie doch nicht nur ein Roboter der Partei, sondern hatte trotz allem noch einen Funken Menschlichkeit in sich.


  Mit einem abschließenden, geringschätzigen Satz über den Fortschritt der lebensgroßen Nachbildung des Weißen Schlosses von Mooncaster, das man in England baute, schloss General Chung Kang-dae seinen Bericht ab, woraufhin der Chef des Generalstabs sich vor Dr.Choe Soo-jin verneigte.


  Die Ärztin erhob sich.


  »Medizinische Analyse von Jugendlichen ist nun vollständig«, übersetzte Eun-mi. »Zumindest so vollständig wie möglich innerhalb Einschränkungen. Bei Ankunft Gesundheit schlecht, Unterernährung. Physischer und geistiger Stress hoch, Testergebnisse nicht verlässlich, nicht konsistent. Gute Ernährung, gute Ruhe dank Großzügigkeit von Demokratische Volkspartei Korea macht dies besser. Jetzt Endergebnisse fertig.«


  »Sie verschwenden Ihre Zeit«, sagte Martin ungeduldig. »Dieses Phänomen kann nicht mit Wissenschaft erklärt werden. Man kann es nicht unters Mikroskop stecken, um zu begreifen, was vor sich geht. Meinen Sie nicht, das hätten schon andere versucht? Jedes Land, in dem ich war, seit das alles losging, hatte seine Topleute darauf angesetzt– mit weit besserer Technologie und besseren Wissenschaftlern, als Sie hier haben! Keiner von ihnen hat etwas gefunden, weil diese Sache einfach größer… älter ist als das.«


  Die Ärztin ignorierte ihn, indem sie einen Blick in ihre Notizen warf.


  »Mein Befund«, übersetzte Eun-mi, »dass nichts Einzigartiges ist an den Abtrünnigen. Kein abnormales Blutbild. Keine Antikörper in Immuntest nachweisbar.«


  »Ha!«, platzte Martin heraus.


  Die Ärztin fuhr fort, als wäre er gar nicht da.


  »DNA-Profil: Chromosomenanalyse erfolglos. Nicht auszuschließen, dass sie rezessiv-homozygote Merkmale tragen, brauche mehr positive Gewebeproben zur Kontrolle. Neuronale Aktivität, kognitive Fähigkeiten, EKG– ebenfalls ohne Auffälligkeit und gleich wie bei Testgruppe aus Freiwilligen von Volksarmee. Nichts, was hindeutet auf medizinischen Grund für Immunität gegen Einfluss von Buch. Nichts, was ich innerhalb Einschränkungen finden kann. Weitere Untersuchung von Immunität nicht möglich unter Einschränkungen. Suche nach wirksamem Impfstoff gegen Einfluss von Buch daher –unter Einschränkungen– nicht möglich.«


  Die Generäle und Marschälle murrten enttäuscht, während Martin und Gerald überlegten, was zum Teufel unter Einschränkungen bedeuten sollte; welche Einschränkungen?


  »Männliche Testperson, sechzehn Jahre, Lee Charles«, fuhr Eun-mi fort. »Person hat weiterhin Albträume, aber das normal und passt zu psychologischem Trauma. Kein biologischer Grund für bemerkenswerte Fähigkeit. Weitere Studien notwendig. Dringende Empfehlung, Einschränkungen aufzuheben, da dies einziger Weg vorwärts.«


  Dann wandte sich die Ärztin direkt an Eun-mi und wies sie an, nicht länger zu übersetzen. Anschließend richtete sie eine Bitte an den Chef des Generalstabs.


  »Was war das?«, fragte Martin, als nichts davon auf Englisch wiederholt wurde. »Was hat sie gesagt?« Er hasste es wie die Pest, wenn er so ausgeschlossen wurde.


  »Staatsgeheimnisse«, war Eun-mi angewiesen worden zu antworten, was sie mit kalter Endgültigkeit und kontrolliertem Vergnügen tat.


  Gerald betrachtete sie. Das Mädchen trug erneut ihre steinerne Maske, trotzdem meinte er, ein winziges Zittern in ihrem Auge bemerkt zu haben, als die Ärztin ein bestimmtes Wort aussprach– und einmal mehr, als der Chef des Generalstabs es wiederholte. Er prägte es sich ein und überlegte dann, worüber sie wohl sprechen mochten.


  Doktor Choe verlor zusehends ihre kühle, professionelle Art, während das Gespräch in eine Art Streit ausartete. Der Chef des Generalstabs weigerte sich, ihrer Bitte nachzugeben, woraufhin sie frustriert mit ihren Notizen vor seiner Nase herumwedelte.


  Schließlich hieb er auf den Tisch und schrie sie praktisch an. Geschlagen sammelte die Ärztin sich und setzte sich wieder.


  Martin und Gerald tauschten Blicke aus. Worauf Doktor Choe Soo-jin auch bestanden haben mochte, sie waren erleichtert, dass sie damit nicht durchgekommen war.


  Nun hatte man Du Kwan aufgefordert zu sprechen.


  Der junge Gehilfe erhob und verbeugte sich. Mit einem zögernden, verborgenen Lächeln in Eun-mis Richtung erklärte er, dass Marschall Tark Hyun-ki eine neuntägige Inspektionsreise in die drei Provinzen unternommen hatte, die durch die entmilitarisierte Zone voneinander getrennt waren. Außerdem hatte er die Zerstörung der unterirdischen Invasionstunnel beaufsichtigt, die nach Südkorea führten und in den Siebzigerjahren von der Volksarmee unter der Grenze freigelegt worden waren.


  »Menschen nahe der Zone haben Angst«, sagte Du Kwan. »Sie hören von Monstern, die Zaun durchbrechen. Sie hören, dass Bauern finden Buch auf Feldern und ganze Familien fallen unter bösen Zauber.«


  »Ist das wahr?«, wollte der Chef des Generalstabs wissen.


  Der junge Mann verneigte sich. »Soldaten von Marschall Tark Hyun-ki entdecken sieben Bauernhöfe, wo Familien denken, sie leben in Märchenland. Marschall Tark Hyun-ki hat befohlen, dass Familien erschossen werden. Jetzt sind nicht mehr in Märchenland.«


  Der Chef des Generalstabs nickte zufrieden. Martin und Gerald wandten sich erschüttert ab.


  »Grenzwärter auch müssen erschossen werden«, übersetzte Eun-mi den Bericht des Gehilfen weiter. »Viele Lautsprecher an Grenzübergängen, viele schlechte koreanische Brüder und Schwestern lesen hinter Zäunen aus Buch. Grenzwärter hören zu und glauben an Märchen. Sie schießen auf Soldaten von Marschall Tark Hyun-ki. Wir verlieren zwölf Männer in Kampf. Jetzt neue Wärter an Grenzübergängen, die tragen Ohrschutz. Verstärkung nötig. Marschall Tark Hyun-ki fordert dreitausend Männer, die mit Panzern nach Süden gehen.«


  Der Chef des Generalstabs verschränkte die Finger und dachte darüber nach.


  »Marschall Tark Hyun-ki außerdem findet Monster«, ergänzte Du Kwan schnell. »Spinne, so groß wie Hund, baut Nest in Dornenbaum. Marschall Tark Hyun-ki erschießt und tötet sie. Marschall Tark Hyun-ki ist äußerst tapfer.«


  »Wo ist Spinne?«, fragte Doktor Choe. »Warum ihr nicht hierher bringen?«


  Du Kwan verbeugte sich vor ihr. »Monster ist auf dem Weg zu medizinischem Versorgungszentrum«, erklärte er. »Marschall Tark Hyun-ki hat Befehl gegeben, als wir kommen an.«


  Die Ärztin kritzelte etwas oben auf ein Blatt Papier. Eine Untersuchung dieser Kreatur könnte unvorstellbar wertvoll sein. Am liebsten wäre sie sofort davongestürmt, um mit der Arbeit zu beginnen.


  Du Kwan setzte an weiterzureden, da regte sich der Hai an seiner Seite. Einigermaßen überrascht drehte sich der junge Mann zu ihm um. Für gewöhnlich schwieg der Marschall während dieser Treffen. Alles, was es zu sagen gab, wurde stets im Vorfeld besprochen. Der Gehilfe lauschte einem geflüsterten Befehl und setzte sich dann prompt.


  Die verspiegelte Sonnenbrille von Marschall Tark Hyun-ki zeigte allen Anwesenden ihr Abbild, als er sich ihnen zuwandte.


  In der verriegelten Finsternis einer Metallbox, im Innern einer Stahlkammer, hinter einer der verbotenen Türen des medizinischen Versorgungszentrums, glomm ein schwaches Bernsteinglühen auf. Im Stern von Malindas Zauberstab pulsierte ein Licht.


  »Gaagler nicht alles, das ich finde«, verkündete der Marschall, während er die Hände von der Aktentasche nahm und die Verschlüsse öffnete. »Ich finde auch– heilige Wahrheit.« Er zog ein Buch mit einem hellgrünen Papierumschlag hervor. Mit einem Ausdruck endloser Verzückung begann er, laut daraus vorzulesen, wobei er in seinem Stuhl vor- und zurückwippte.


  »Jenseits der Silbernen See«, übersetzte Eun-mi, verblüfft von dem, was er da tat.


  Martin und Gerald sprangen auf. »Haltet ihn auf!«, brüllte Martin. Er hechtete über den Tisch und wollte dem Hai das Buch entreißen. Doch der Marschall glitt seitlich aus seinem Stuhl und las ungerührt weiter.


  Die übrigen Generäle waren ebenfalls aufgesprungen und schrien vor Angst und Verwirrung wild durcheinander. Als vier Schüsse erklangen, war der Raum plötzlich von durchdringendem Lärm erfüllt. Marschall Tark Hyun-ki stürzte wie ein grotesker Balletttänzer rückwärts, während die Kugeln ihn durchlöcherten. Drei in den Kopf, eine ins Herz. Er war tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug und seine verspiegelte Brille über den Teppich schlitterte.


  Den Anwesenden klingelte es in den Ohren, so betäubend laut waren die Schüsse gewesen.


  Gerald riss den Blick von dem toten Hai los und starrte auf den Tisch. Die Pistole noch in der Hand, betrachtete General Chung Kang-dae gefühllos, was er angerichtet hatte. Dann richtete er sich an den jungen Gehilfen.


  Du Kwan stammelte etwas unter Schock. Auf seinem Gesicht lag ein feiner Nebel, bestehend aus den Blutstropfen des Marschalls. Erschrocken hob er den Blick. Dann sah er, dass alle ihn musterten. »Ich… ich wusste das nicht!«, verteidigte er sich. »Marschall Tark Hyun-ki hat mir nichts davon gesagt– das schwöre ich. Ich habe es nicht gewusst. Ich habe das Buch nicht gelesen! Ich schwöre es– ich schwöre!«


  »Was machen Sie?«, rief Martin, als er den grimmigen Gesichtsausdruck von General Chung bemerkte. »Der Junge ist nicht befallen. Schauen Sie sich seine Augen an. Sie sind normal! Er ist kein Jaxer!« Er lief zu Eun-mi und flehte sie an zu übersetzen. Das Mädchen zögerte. Dann bat sie ihren Vater eindringlich, zuzuhören.


  Zwei weitere Kugeln schossen aus der Pistole und der gut aussehende junge Mann gesellte sich zu dem Marschall auf den Boden.


  Eun-mi keuchte entsetzt.


  »Sie Bestie!«, fuhr Martin den General an. »Der arme Kerl war einer von uns! Er war keine Bedrohung. Sie haben eben einen unschuldigen Jungen ermordet!«


  General Chung verstand kein Wort von dem, was Martin sagte. Er lächelte lediglich und verbeugte sich knapp, nachdem er die Waffe zurück in das Holster geschoben hatte.


  Die Konferenz war beendet. Kurz darauf fuhr eine bleiche Eun-mi Gerald und Martin zurück in ihr Quartier.


  »Sie sind alle unschuldig, Martin«, erinnerte Gerald ihn sanft. »Vergiss das nicht. Selbst der Shark; auch wenn er ein fieser Teufel gewesen ist, war er doch nicht länger verantwortlich, sobald das Buch ihn sich geschnappt hatte. Wenn du anfängst, die Jaxer nicht länger als Opfer zu sehen, was macht das dann aus dir? Denk an Carol und Paul, auch sie trifft keine Schuld.«


  Martin Baxter schwieg. Was gerade geschehen war, machte ihn krank bis aufs Blut, doch das war nicht alles. Geralds Worte hatten einen äußerst wunden Punkt getroffen und darüber konnte er im Moment einfach nicht nachdenken.


  Im selben Moment hatte der Chef des Generalstabs im Konferenzzimmer einen Anruf entgegengenommen. Das gesamte Treffen war per Webcam in den Palast von Pjöngjang übertragen worden. Der Befehl des Obersten Führers war mehr als schlicht.


  »Sagen Sie Dr.Choe Soo-jin, dass die Einschränkungen aufgehoben sind– mit sofortiger Wirkung.«


  4


  Lee war im Speisesaal, der den Flüchtlingen gleichzeitig als Aufenthaltsraum diente. Er saß an einem der langen Tische und hatte die Füße hochgelegt. Die vier Wärter, an die er gekettet war, standen steif zu seinen beiden Seiten. Diesmal waren es die Spice Girls, vier junge Männer Anfang zwanzig. Sie hatten vor knapp einer Stunde das Sex-and-the-City-Quartett abgelöst.


  Viele der anderen Kinder waren ebenfalls da, weil die Schlafräume klein, karg wie Zellen und außerdem unbeheizt waren. Hier gab es immerhin einen Kamin, auch wenn die Holzscheite rationiert waren und ihre tägliche Zuteilung gerade mal für vier Stunden reichte.


  Die Kinder hatten sich in raue Decken oder übergroße Wintermäntel gewickelt. Nachdem sie dem Gefangenenlager in England mit nichts als den Lumpen am Leib entkommen waren, trugen sie nun Kleidung, die ihnen die Volksarmee gütigerweise gespendet hatte. Darin sahen sie aus wie mittellose Ausgestoßene, die sie ja auch waren. An den meisten Tagen saßen sie in kleinen Gruppen dicht beieinander und spielten entweder koreanische Brettspiele, die ihnen ebenfalls das Militär geschenkt hatte, oder tuschelten.


  Maggie konnte gut mit Nadel und Faden umgehen, also hatte Gerald das Wunder vollbracht und für sie den Grundstock für ein simples Nähset zusammengeschnorrt, einschließlich einer kleinen Schere. Zu gerne verbrachte sie ihre Zeit damit, die abgelegten Uniformen abzuändern und zu kürzen, damit sie besser passten, oder zu völlig anderen Kleidungsstücken umzuarbeiten. Spencers Stetson hatte man inzwischen konfisziert, weil er ein zu eindeutiges Symbol für die USA war, also hatte sie ihm zum Trost eine Weste im Cowboy-Style mit einem Sheriff-Stern darauf geschneidert. Auf die Mädchen, die im Lager mit Charm eine Hütte geteilt hatten, hatte sie ein besonderes Auge. Ihre verstorbene Freundin hatte sie darum gebeten, auf sie aufzupassen, daher nahm Maggie sich ihrer Anliegen immer zuerst an. Westliche Kleidung war in Nordkorea verboten, daher hoben die Wärter beim Anblick der selbst gemachten Klamotten verblüfft die Augenbrauen. Beinahe entlockte Maggie ihnen damit sogar ein Lächeln. Aus den Überresten fertigte sie kleine Puppen und Tiere, anfangs nur, um sich zu beschäftigen, wenn sie gerade keine Änderungsaufträge hatte, und um damit die Schlafsäle und den Aufenthaltsraum aufzupeppen. Doch sie gelangen ihr so gut, dass jedes Mädchen eins haben wollte, abgesehen von Esther, die sie »potthässlich« fand.


  An diesem Vormittag saß Maggie Lee gegenüber und stickte einem Bären mit buntem Faden Augen auf. Er war ein Geschenk für die kleine Nabi, die so viel Zeit wie nur irgend möglich mit den englischen Abtrünnigen verbrachte. Maggie konnte kaum glauben, dass sie Eun-mis Schwester war. Zwischen den beiden lagen Welten. Die sechsjährige Nabi war ein lebhaftes, aufgedrehtes und neugieriges Kind, dessen Lachen man durch die langen, trüben Flure hallen hören konnte. Ihr rabenschwarzes Haar war zu Zöpfen gebündelt und ihr Gesicht meistens zu einem zahnreichen Grinsen verzogen, das beinahe ihre Mandelaugen verschluckte. Manchmal war sie fast zu süß und Maggie hatte schon Späße darüber gerissen, dass Nabi aus einem der Postkartenidyllen der Propaganda-Poster gekullert sein musste.


  In Lee war die Sechsjährige völlig vernarrt. Für sie war er etwas Neues, Aufregendes. In der Demokratischen Volksrepublik Korea gab es kaum Menschen mit schwarzer Haut, für gewöhnlich gehörten sie Botschaften an oder waren Diplomaten, die in abgeschotteten, eingezäunten Wohnanlagen lebten. Doch vor vielen Monaten waren sie alle des Landes verwiesen worden, daher hatte Nabi nie zuvor jemanden wie Lee gesehen. Die ersten Wochen über war sie ihm mit offenem Mund und großen Augen gefolgt. Sobald er etwas berührte, wie etwa eine Tür oder eine Tasse, sprang sie sofort hinzu, um zu sehen, ob er abfärbte. Anfangs regte ihn das wahnsinnig auf und er brüllte sie an, woraufhin sie schleunigst das Weite suchte, um sich wie ein eingeschüchterter, kleiner Hamster irgendwo zu verstecken. Aber nur, um von Neugier getrieben nach einiger Zeit still und leise wiederzukommen und ihn weiter mit ihrem leuchtenden, bewundernden Blick anzustaunen.


  Obwohl er sich noch immer taub vor Trauer fühlte und seine Ketten ihn in den Wahnsinn trieben, fand Lee es schlicht unmöglich, seinen Zorn an Nabi auszulassen. Er wusste genau, was Charm tun würde, wäre sie noch am Leben. Sie würde mit der Kleinen Freundschaft und sie außerdem ins Herz schließen, also duldete er sie.


  Im Augenblick hockte Nabi neben Maggie, sah zu, wie der Bär Gestalt annahm, und beharrte darauf, dass er wilder aussehen sollte, indem sie Grimassen schnitt und knurrte. Ihr Englisch bestand aus den wenigen Wörtern und Kinderreimen, die Gerald ihr beigebracht hatte, sowie aus einigen Brocken, die sie von Lee aufgeschnappt hatte– und die ihre Schwester schockierten, sofern sie in deren Wortschatz überhaupt vorkamen. Einmal hatte Nabi ihrem Vater in völlig schiefem Ton »I see you baby, shakin’ that ass, shakin’ that ass« vorgekräht. Nach diesem Vorfall hatte sie die Flüchtlinge drei Wochen lang nicht mehr besuchen dürfen, bis sie den General schließlich –wie immer– doch erweichen konnte.


  Vor dem Speisesaal, in dem langen, düsteren Korridor, der in einem widerlichen Grün gestrichen war, das bereits Blasen schlug und abblätterte, wartete Spencer auf Martins und Geralds Rückkehr. Sonst gab es nichts für ihn zu tun und davon abgesehen war er gerne allein. An diesem Ort gab es wenig Privatsphäre. Die Schlafsäle waren noch kleiner und vollgestopfter als die Hütten im Lager, und die schlichten Bäder und Toiletten waren Gemeinschaftseinrichtungen.


  Als er mit dem abgewetzten Absatz seiner schäbigen Schuhe über den Betonboden kratzte, hallte das Geräusch gespenstisch durch den Gang. Von diesem breiten und doch klaustrophobischen Flur aus erreichte man vier kleine Schlafräume, den Speisesaal, die Etagenbäder, die steinerne Treppe zur Terrasse und Lees Krankenzimmer. Danach bog er scharf nach rechts um die Ecke, wo er zum verbotenen Abschnitt mit den geheimnisvollen Türen führte, den sie nicht betreten durften.


  Genau zu dieser Ecke schielte Spencer nun und musterte verstohlen den bewaffneten Soldaten, der dort reglos Wache hielt. Nirgendwo war man allein! Wenn es nicht die Wärter waren, dann die anderen Kinder oder diese übereifrige, nervige Ärztin, die andauernd Tests machen wollte. Spencer sehnte sich nach etwas Zeit für sich. Er wünschte sich in die einsamen Sanddünen vor seiner Heimatstadt Southport und vermisste die einsamen Spaziergänge, die er dort immer außerhalb der Saison unternommen hatte. Den ganzen Tag lang konnte er dort herumstreifen, ohne eine Menschenseele zu treffen. Hier dagegen war alles so bedrückend, dass es ihm manchmal sogar die Luft zum Atmen raubte. Und das lag nicht nur an dem grimmigen Regime und der Angst vor dem, was ihnen bevorstand, sondern am Berg selbst. Spencer bemühte sich, nicht an die Millionen von Tonnen von Fels zu denken, die ihn umgaben, aber es half nichts. Keine Sekunde verging, in der er das Gewicht nicht fast körperlich spürte.


  [image: ]


  Oft lag er wach auf seiner Pritsche, lauschte den entfernten Geräuschen der Basis und den gruseligen Lauten der Luft, die durch Lüftungsschlitze und Tunnel wehte. Wenn der Haupteingang offen stand und der Wind in Böen hereinpreschte, heulte es in den Gängen dahinter. Wurden andere, unbekannte und entlegene Türen entriegelt, hörte es sich manchmal wie das Flüstern von Geistern an.


  Spencer fragte sich, wie oft es an diesem Fleck der Welt zu Erdbeben kam. Schon ein kleines Schaudern wäre verheerend und würde dafür sorgen, dass der gesamte Berg in sich zusammenstürzte. Wenn Spencer schlief, dann immer äußerst unruhig und leicht, sodass das leiseste Knarren oder das Scharren von Mäusen ihn hochschrecken ließ.


  Anders als die restlichen Flüchtlinge nannte er diesen Ort nicht Titipu. Er bevorzugte Schlupfloch, wie sie in den alten Western die Verstecke der Vogelfreien immer nannten. Allerdings half das wenig.


  Während er mit der Hand über seinen nackten Kopf fuhr, versuchte er, die Nervosität zu unterdrücken, die in ihm aufsteigen wollte. Seinen Stetson zu verlieren, war wie ein Schlag in die Magengrube gewesen. Der Hut hatte ihm Trost gespendet und ohne ihn fühlte er sich beraubt. Im Lager, als der Punchinello mit der Silbernase ihn geklaut hatte, hatte Spencer zumindest gewusst, wo sich der Stetson befand. Doch die Leute hier hatten ihn vermutlich verbrannt, was ihm schwer zu schaffen machte. Maggie hatte größtes Verständnis für ihn gehabt. Leider war die Weste, die sie für ihn gemacht hatte, kein Ersatz für seinen geliebten Hut, auch wenn es ihm insgeheim gefiel, wenn Lee ihn Sheriff Woody nannte.


  Spencer wandte sein unglückliches Gesicht dem anderen Ende des Korridors zu, das in einen der Haupttunnel überging. Er versenkte die kalten Hände in seinen Taschen, lehnte sich gegen die Felswand und wartete.


  »Ist echt schon Weihnachten?«, fragte Lee im Speisesaal.


  »Am Wochenende«, antwortete Maggie, die ihm von Geralds Plänen für den Chor erzählt hatte.


  »Keine Ahnung, wie du die Zeit im Auge behältst– oder wozu. Macht doch alles keinen Sinn mehr.«


  »Ich mach’s, weil es hilft«, meinte sie.


  »In diesem Drecksloch ist ein Tag wie der andere. Könnte Pfannkuchen-Dienstag sein, scheißegal. Das alles bedeutet nichts mehr. Je eher du aufhörst, so zu tun, als ob, desto besser.«


  Maggie ließ sich von ihm nicht runterziehen. Sie hatte sich längst an seine Launen gewöhnt. Inzwischen waren sie für sie nur noch wie Hintergrundmusik. Allerdings war Lee zunehmend mies drauf, weshalb viele der anderen nicht mal mehr mit ihm redeten. Heute war er besonders geladen und brannte nur darauf, Dampf abzulassen. Die Einzelheiten seines Albtraums kannte Maggie nicht, davon erzählte er keinem, außer der Ärztin. Nur seine Schreie konnte jeder hören.


  »Gerald sagt, er macht fantastische Weihnachtstörtchen«, plapperte sie weiter, »mit Schokofüllung. Klingt genial. Schätze, hier gibt’s an Weihnachten nur dasselbe alte Kimchi mit Reis oder Glasnudeln.«


  Nabi spitzte die Ohren. »Kimchi!«, wiederholte sie, rieb sich ihr Bäuchlein und nickte. »Lecker.«


  Lee schenkte ihr die Andeutung eines Lächelns, was sie vor Freude ausflippen ließ.


  »Solang’s nicht noch mehr dünne, scharfe Suppen sind«, grummelte er. »Dachte eigentlich, den Scheiß hätten wir hinter uns, als wir aus dem Lager raus sind.«


  »Wahrscheinlich werd ich Bratkartoffeln für den Rest meines Lebens nicht mal mehr riechen«, meinte Maggie niedergeschlagen.


  »Mädchen, du wirst ’ne ganze Menge Zeug nicht mehr machen. So wie jetzt, genau so sieht unser Leben aus, bis die Jaxers uns am Ende kriegen– lange kann das nicht mehr dauern. Und dann hast du gar kein Leben mehr. Meinst du, die behalten dich, als Haustier oder was? Die stellen euch alle an die Wand und knallen euch ab.«


  »The First Noel«, wechselte sie wieder zum Thema Chorprobe, »das ist mein Lieblingsweihnachtslied. Aber singen würde ich lieber den alten Slade-Song. Sind aber beide ziemlich eindeutig, also singen wir bestimmt keins davon. Welches gefällt dir denn am besten? Irgendein Lieblingslied musst du ja haben, auch wenn du nicht mitträllerst.«


  Lee warf ihr einen ungläubigen Willst-du-mich-verarschen-Blick zu. »Meinst du, als du mir ein Ohr abgekaut hast, hat auch mein Hirn was abbekommen?«, fuhr er sie an. »Ich hab nicht vergessen, wie wir das letzte Mal Stille Nacht gesungen haben, am Grab von dem durchgeknallten kleinen Jim, der sich für Superman hielt und dann ausbluten durfte. Du vielleicht?«


  »Ach, stimmt– er hieß Jim. Armer kleiner Kerl.«


  »Ich werd auch nie vergessen, was dieser Ismus-Freak von mir will. Weißt du nicht mehr, was er gesagt hat, als du, ich und Spence nach Mooncaster gegangen sind? Auf Liedchen von irgendwelchen Bethlehem-Städten oder Engelsboten, die in der Nachbarschaft rumplärren, kann ich verzichten– vor allem will ich nix von irgendwelchen Hirten hören! Kapiert? Ich werd den ganzen beschissenen Tag an meinen fiependen Maschinen hängen und in meinem Bett bleiben– und ordentlich den Scrooge raushängen lassen.«


  Maggie hatte nichts von alldem vergessen– wie könnte sie? Aber sie hatte gehofft, Lee würde mittlerweile nicht mehr darüber brüten. Offensichtlich hatte sie sich geirrt. Das eine Mal, als Lee Spencer und sie aus Versehen mit in dieses andere, fantastische Reich genommen hatte, hatte der Ismus ein ekelhaftes Geschäft vorgeschlagen, das sie partout nicht glauben wollte. Dieser bösartige Mann hatte Lee versprochen, wieder mit Charm vereint sein zu können, dort in Mooncaster. Aber nur, wenn Lee etwas für ihn tat, nur wenn er jemanden für ihn tötete– jemand ganz Besonderen.


  »Das war doch nur verrücktes Geschwätz«, meinte sie stirnrunzelnd und zuckte die Schultern. »Er wollte dich manipulieren. Ich glaube kein Wort davon, das ist unmöglich. Nie und nimmer kann sie zurückkommen, nicht mal dort. Du weißt, wie er ist: alles nichts als dreckige Lügen und Gemeinheiten. Was er gesagt hat, macht dich fertig, und genau das wollte er damit erreichen. Am besten, du vergisst es und denkst nicht mehr darüber nach– nie mehr. Das macht dich sonst noch irre.«


  Lee schwang die Füße vom Tisch und rutschte mit seinem Stuhl zurück. Nicht darüber nachdenken? Es war das Einzige, was sein Herz tagsüber am Schlagen hielt und den Stoff für seine Albträume lieferte. Kräftig zog er an seinen Ketten, woraufhin einer der daran hängenden Wärter sich wütend beschwerte. Gäbe es diese Fesseln nicht, wäre Lee schon lange nach Mooncaster zurückgekehrt. Seine Entscheidung stand fest. Er würde das abartige Angebot des Ismus annehmen. Er würde alles dafür tun, um Charm zurückzubekommen, selbst wenn es bedeutete, bis zum Ende ihrer Tage in dieser extremen Welt voller Schlösser und Ungeheuer zu hausen. Er musste bei ihr sein.


  Eben wollte er gehen, als die Tür aufschwang und Spencer hereinkam. Sobald er in die wärmere Luft eintauchte, beschlug seine Brille, was einige der Mädchen träge zum Kichern brachte.


  »Äh… Martin und Gerald sind wieder da«, teilte er allen mit, während er sich die Gläser abwischte. »Der Jeep hat gerade geparkt.«


  »Jupdidu!«, murrte Lee hölzern. »Holt die Chips und Partydips.«


  »Oh… Chips«, hauchte Maggie träumerisch.


  Die anderen Kinder ließen ihre Beschäftigungen links liegen und wandten sich der Tür zu. Diese wöchentlichen Treffen waren ihre einzige Möglichkeit, zu erfahren, was draußen in der Welt vor sich ging, daher sahen sie ihnen stets mit einer Mischung aus Neugier und Furcht entgegen.


  »Besonders gut gelaunt scheinen sie nicht«, warnte Spencer die anderen vor.


  »Wann ist Baxter überhaupt mal gut drauf?«, wandte Lee ein. »Der geilt sich doch dran auf, ständig den Weltuntergang zu predigen.«


  »Schhht«, zischte Maggie.


  Noch einmal öffnete sich die Tür und die beiden Männer traten ein.


  Geschocktes Murmeln entkam den Lippen der Kinder. Spencer hatte mit seiner Warnung um Welten untertrieben. Die zwei machten einen furchtbaren Eindruck.


  Maggie stand auf, um Geralds Hand zu nehmen, aber er meinte nur, es ginge ihm gut, und ließ sich auf einem Stuhl nieder. Zum allerersten Mal sah man ihm sein Alter an. Die kleine Nabi trottete zu ihm und legte den Kopf auf seinen Arm.


  Martin lehnte sich gegen eine Tischkante und überlegte, was er ihnen erzählen sollte. Es hatte keinen Sinn, zu verschweigen, was passiert war; diese Kinder hatten schon zu viel erlebt, als dass man ihnen die Wahrheit vorenthalten konnte.


  »Was ich euch zu sagen habe, fällt mir nicht leicht«, begann er ernst. »Und vielleicht sollte ich warten, bis alle hier sind, aber ihr habt ein Recht darauf, es sofort zu erfahren. Also, ich will niemanden beunruhigen…«


  »Spuck’s aus, Baxter«, rief Lee dazwischen. »Du bist nicht im Fernsehen, also kein Grund, es unnötig in die Länge zu ziehen. Komm zur Sache.«


  »Einer der Marschälle, Tark Hyun-ki, ist umgekrempelt worden«, fuhr Martin fort. »Er hat während der Konferenz angefangen, daraus vorzulesen.«


  Bestürzte, halb unterdrückte Schreie wurden laut. Alle wussten, was mit daraus gemeint war, ebenso wie sie gewusst hatten, dass dieser Tag unvermeidlich kommen würde. Dennoch versetzte es ihnen einen Schock.


  »Game over also!« Lee schnaubte und grinste schief. »Warum hast das so lange gedauert?«


  »Was ist mit den anderen von der Konferenz?«, wollte Maggie wissen. »Sind sie jetzt auch Jaxer?«


  Martin schüttelte den Kopf. »Der Marschall wurde erschossen, bevor er einen der anderen infizieren konnte.«


  »Was?«, fuhr Lee ungläubig hoch. »Sie wissen genau, dass das nicht sein kann! Ein paar Zeilen reichen schon, um die Leute anzufixen. Sie, ich– wir alle haben das schon oft genug mitgemacht.«


  »Niemand sonst wurde befallen«, wiederholte Martin mit fester Stimme.


  »Du laberst astreinen Bullshit, und das weißt du!«, entgegnete Lee. »So fängt es an. Jedes verfluchte Mal! Diese scheiß Wörter sind jetzt in der Basis. Nie im Leben war der Kerl der Einzige. Bis morgen hat es jeden hier erwischt wie die Grippe. Weiter Verstecken zu spielen, können wir vergessen. Wir sind am Arsch und der Ismus wird jeden Moment an diesem beschissenen Ort im Nirgendwo auftauchen und sich in die schleimigen Fäustlinge lachen.«


  »Nichts deutet darauf hin!«, stellte Martin mit erhobener Stimme klar. »Diese Einrichtung ist noch immer der sicherste Ort für uns und wird auch noch eine ganze Weile standhalten.«


  Lee sprang auf. Er traute seinen Ohren nicht. »Hör dir mal selber zu!«, brüllte er. »Was glaubst du denn, wer du bist? Du hast hier doch gar nichts zu melden. Du weißt einen Scheiß! Du bist der letzte Scheiß!«


  »Setz dich!«, befahl Martin.


  »Was? Du hast mir gar nix zu sagen, Baxter. Wir sind hier nicht in der Schule und mein beschissener Boss bist du schon gar nicht! Ich hau ab– so viel Blödheit ist echt nicht mehr auszuhalten.« Er zerrte an seinen Ketten und seine Wärter liefen mit ihm zur Tür.


  Martin knirschte mit den Zähnen. Der Junge war unmöglich. Zur Beruhigung atmete er tief durch, aber als Lee aus dem Zimmer ging, hörte er ihn noch »Loser« murren. Da brannte bei Martin eine Sicherung durch.


  Er stürmte in den Korridor, wo die Wärter völlig überrumpelt zusahen, wie Martin Lee an den Schultern packte und gegen die Wand presste. Die Koreaner zogen brüllend ihre Waffen, um ihn abzuwehren, doch Martin war so wütend, dass er sie nicht einmal hörte.


  Lee schrie wie am Spieß und wäre auf ihn losgegangen, hätten die Ketten ihn nicht daran gehindert. Nur mit vereinter Kraft schafften es die vier Soldaten, Lee im Zaum zu halten.


  »Fass mich noch einmal an und du bist tot, Baxter!«, donnerte Lee, während er wiederholt nach ihm trat.


  »Was ist dein Problem?«, rief Martin. »Seit wir uns begegnet sind, hast du nichts anderes gemacht, als mir blöd zu kommen. Dann hast du also was Schlimmes durchgemacht. Na und? Wer von uns hat das nicht? Was ist bei dir anders, was macht dich zu so was Besonderem?«


  Lee hob die Hände und rasselte beinahe stolz mit den Ketten. »Bist du bescheuert oder was, Herr Mathelehrer?«, höhnte er. »Die hier machen mich zu was Besonderem. Ich bin der Castle Creeper– das Besonderste und Coolste überhaupt.« Schleichend stahl sich ein spöttisches Grinsen auf seine Lippen. »Genau. Darum geht’s hier, stimmt’s? Du kannst es nicht ertragen, dass du nur noch ein Niemand bist. Dieser ganze Fernsehkram, bei dem du der Welt erzählt hast, wie schlimm dieses Buch ist, die ganzen protzigen Blogs und das ständige Gerenne von einem Land zum nächsten, dauernd am Twittern und Predigen– du hast nichts anderes gemacht, als allen, die zuhören wollten, deine kleine Panik- und Drama-Show aufzudrängen. Hast gedacht, du bist der Anführer von irgendeiner Rebellion. Was für ein Witz!«


  »Du kostest echt Nerven«, knurrte Martin empört. »Du machst mich krank. Dabei konnte ich es am Anfang kaum erwarten, dich kennenzulernen. Du solltest die Lösung für diesen ganzen Wahnsinn sein. Ich habe allen Ernstes geglaubt, dass du das Ruder herumreißen würdest. Macht mich wohl zu einem noch größeren Deppen!«


  Lee lachte ihn aus. »Das kauf ich dir nicht ab. Du warst doch der, der sich für was ganz Tolles gehalten hat. Austerly Fellows’ großer Erzfeind, der knallharte Martin Baxter, der Erlöser aus Suffolk, der versucht hat, die Menschheit auf eigene Faust zu retten. Du bist voll abgefahren auf diesen ganzen Rummel, hab ich recht? Mann, das is voll jämmerlich. Während der Rest da draußen süchtig wurde nach dem Buch, bist du zum Ruhm-Junkie geworden– noch so eine Mediennutte. Loser reicht da nicht mal im Ansatz.«


  »Halt die Klappe. Du hast keinen Schimmer, wovon du da redest.«


  »Ach ja? Ich weiß, dass diese Generäle alle über dich lachen. Bei diesen Konferenzen hast du absolut nichts Brauchbares zu sagen, du Vollpfosten. Du bist kein Anführer, kein Held, nur noch einer, bei dem das Zeug nicht wirkt. Einer, der von Anfang an mit in dieser Scheiße hockt und nicht weiß, wann’s vorbei ist.«


  »Und was bist du? Sozialhilfeabschaum! Ich hab Hunderte wie dich unterrichtet– Versager, einer wie der andere, wissen noch nicht mal, wie man ABI buchstabiert. Die sitzen alle nur ihre Schulzeit ab und können’s gar nicht erwarten, endlich Sozialleistungen zu beantragen und dem Rest von uns auf der Tasche zu liegen!«


  »Schon klar, Leute wie ich wurden von euren Steuern mit Flachbildschirmen und Nikes versorgt. Echt spendabel, danke. Und weißt du was? Sobald hier nur noch Jaxer rumlaufen, haue ich nach Mooncaster ab und lass es als Prinz so richtig krachen.«


  Martin trat einen Schritt zurück. »Das würdest du wirklich, nicht wahr?«, sagte er fassungslos. »Den Bösen Hirten töten, obwohl du weißt, wer er ist. Du würdest jeden ans Messer liefern, nur damit du deine Freundin wiederbekommst.«


  »Ja, zum Teufel! Wenn du mich nicht verpfiffen hättest, wäre ich jetzt nicht angekettet, sondern schon vor Monaten dorthin. Und erzähl mir nicht, du würdest nicht genau dasselbe machen, um deine Alte und ihren Kleinen wiederzukriegen– obwohl der Ismus sie die ganze Zeit über gevögelt hat und sie jetzt ’nen Bastard von ihm bekommt.«


  Martin warf sich auf Lee. Bevor die Wärter eingreifen konnten, boxte er dem Jungen in den Bauch und verpasste ihm einen Kinnhaken. Lee brach gekrümmt zusammen, lachte aber, weil er wusste, dass seine Worte Martin weit mehr Schmerz zugefügt hatten.


  Martin hätte weitergemacht, doch die Gewehre waren auf seine Brust gerichtet und Gerald zog ihn fort.


  »Lasst es gut sein«, meinte der alte Mann. »Werdet erwachsen, alle beide. Ich sollte euch den Hintern versohlen, euch hier wie die Kleinkinder zu zanken! Martin, du gehst am besten frische Luft schnappen, und du, Lee, reagierst dich irgendwo anders ab.«


  Lee sah zu ihm hoch. Vor Gerald hatte er nicht nur Respekt, vor ihm war er auf der Hut. Der Alte hatte schon alles erlebt und mit mehr Diskriminierung, Hass und Vorurteilen leben müssen als irgendjemand sonst, den Lee kannte. Damals in Peckham hatte Lees Gang um Typen wie Gerald immer einen großen Bogen gemacht. Man konnte sie nicht einschüchtern und sie kämpften verbissen.


  Er stand auf und wollte Martin zum Abschied gerade noch ein letztes Mal anknurren, da kam am Ende des Korridors eine Ambulanz des Militärs zum Stehen und Dr.Choe stieg aus. Sie bellte einige Anweisungen und klopfte auf die Seite des Gefährts. Aus dem hinteren Teil sprangen zwei Soldaten, die gemeinsam eine Trage stemmten, auf der die Leiche von Marschall Tark Hyun-ki lag.


  Die Kinder aus dem Speisesaal waren schon vor Minuten auf den Flur geströmt, um Lees und Martins Streit mit anzusehen, und auch die wenigen anderen, die in den Schlafräumen gewesen waren, hatten sich zu ihnen gesellt. Nun beobachteten alle schweigend, wie der Hai an ihnen vorbeigetragen wurde. Jemand hatte eine Decke über ihn geworfen.


  Dr.Choe dirigierte die Träger den Gang hinunter. Sie passierten den Soldaten, der neben Lees Zimmer Wache stand, und verschwanden um die Ecke in die verbotene Zone. Als sie fort waren, bemerkten die Teenager die Blutspur, die den Betonboden besprenkelte. Stumm und in Gedanken versunken starrten sie darauf.


  Lee hatte recht, die Macht des Buches hatte Einzug in die Basis gehalten und die Uhr tickte. Sie waren hier nicht länger sicher.


  »So high hab ich Dr.Frankenchoe ja noch nie gesehen«, bemerkte Lee trocken. »Als hätte sie ein paar neue klebrige Spielsachen, an denen sie sich austoben kann.«


  »Was der Shark wohl dachte, wer er in Mooncaster ist?«, überlegte Spencer laut.


  »Hoffentlich der Misthaufen-Bubi«, meinte Lee. »Dem weint keiner nach. Das Stück Scheiße wollte mich zum Selbstmordbomber machen. Schmor in der Hölle, du Arschloch!«


  Die anderen schlurften allmählich zurück in den Speisesaal. Maggie machte sich auf die Suche nach einem Mopp und einem Eimer.


  »Fröhliche Weihnachten«, murrte sie leise, dafür mit umso mehr Sarkasmus. »Everybody’s having fun. Look to the future now, it’s only just begun… Von wegen.«


  Die kleine Nabi wollte sich das Blut genauer ansehen, doch Gerald führte sie stattdessen zurück in den Aufenthaltsraum. Er wollte sie dringend etwas fragen. Dr.Choe hatte eben dasselbe Wort verwendet wie vorhin während der Besprechung.


  »Nabi«, begann er mit einem freundlichen Lächeln.


  »Itsy bitsy!«, verlangte sie und schmollte, weil er ihrem kindlichen Blutdurst nicht nachgegeben hatte. Für ein kleines Mädchen, dessen Name übersetzt Schmetterling bedeutete, hatte sie großen Gefallen an allem Grausigen.


  »Später«, versprach er. »Ich möchte gerne wissen, was heißt pookum?«


  »Itsy bitsy!«, beharrte sie störrisch und verschränkte bockig die Arme.


  Der alte Mann begriff, dass er nichts aus ihr herausbringen würde, solange er nicht nachgab. Itsy bitsy Spider, das Lied über die kleine Spinne, gehörte zu den Kinderreimen, die er ihr beigebracht hatte. Sie mochte es, weil man dazu Bewegungen machen konnte. Sie liebte es, mit den Fingern Spinnenbeine zu formen, Regentropfen und Sonnenschein nachzuahmen. Gerald sagte den Text mit ihr auf, den sie am Ende gleich noch einmal wiederholen wollte.


  »Sie hat dich gut im Griff«, kommentierte Spencer.


  »Jetzt, pookum«, versuchte Gerald es noch einmal. »Was bedeutet es?«


  Die Sechsjährige lachte und schüttelte den Kopf. »Nabi nein, nein«, gurrte sie.


  »Vielleicht betonst du es nicht richtig?«, gab Spencer zu bedenken.


  Gerald probierte es erneut, wobei er es ebenso betonte, wie er es im Konferenzzimmer und nun auch im Flur gehört hatte.


  Nabi legte aufmerksam den Kopf zur Seite, lächelte aber nur noch breiter. »Nein!«, erklärte sie.


  »Egal.« Gerald seufzte. »Du bist wahrscheinlich noch zu klein, um es zu wissen.«


  »Was glaubst du, was es heißt?«, fragte Spencer.


  Gerald zuckte mit den Schultern. »Vermutlich mache ich mir mal wieder völlig umsonst Sorgen. Evelyn meint auch immer–« Er brach ab, erstaunt über sich selbst. Eigentlich vermied er es, über Evelyn zu reden, die er, seitdem er Felixstowe mit Martin vor einem Jahr verlassen hatte, unterdrückte. Doch in letzter Zeit kam ihm ihr Name immer öfter über die Lippen. Es war, als weigerte sie sich, in Vergessenheit zu geraten. Das sah ihr ähnlich!


  Spencer bemerkte, dass Gerald irgendetwas stutzig machte, aber er wollte nicht nachbohren. Geduldig spielte er mit einigen Streifen olivgrünen Stoffs auf dem Tisch und wartete ab. Er hatte so etwas wie Ehrfurcht vor Gerald, seitdem er herausgefunden hatte, dass der alte Mann 1975 in einem Film mit dem legendären John Wayne gespielt hatte. Gerald hatte einen einzigen Satz gehabt, der aus der endgültigen Fassung herausgeschnitten worden war, aber immerhin hatte er mit dem Duke einige Sekunden lang das Bild geteilt, was ihn in Spencers Augen auf gigantische Weise weit mehr als cool machte.


  Plötzlich stieß Nabi einen kleinen Schrei der Erleuchtung aus und zupfte aufgeregt an Geralds Arm. »Boo gum!«, rief sie. »Boo gum!« Sie griff sich den herumliegenden Teddybär und legte ihn auf den Rücken, sodass seine Beine in die Höhe ragten. Dann nahm sie die Schere und tat so, als würde sie ihn aufschneiden. »Boo gum!«, sagte sie begeistert, wobei ihre Augen einmal mehr in dem breiten Grinsen untergingen.


  »Was war das denn?«, fragte Spencer verdattert.


  »Ich glaube, sie hat gerade eine Autopsie nachgestellt«, murmelte Gerald kaum hörbar.


  »Ach so, na, das ergibt Sinn«, meinte Spencer, der den plötzlichen ängstlichen Ausdruck in Geralds Gesicht nicht verstand. »Das ist es, was Choe mit dem Shark anstellen wird, richtig? Obwohl mir die Todesursache in seinem Fall recht klar erscheint, wo ihr alle ja dabei wart.«


  Der alte Mann erwiderte nichts darauf. Er wollte Spencer nicht sagen, dass die Ärztin den Begriff lange vor dem Tod des Marschalls gebraucht hatte. Eine eiskalte Hand fuhr über seinen Rücken und er schauderte. »Ich muss mit Martin reden«, sagte er schnell. »Wir können hier nicht bleiben.«


  Dr.Choe Soo-jin entließ die Bahrenträger und ihre Techniker aus dem Labor, das ihr gleichzeitig als OP diente, und legte eine Plastikschürze um.


  Wie die restliche Basis verfügte auch das Labor nicht über die aktuellste Ausrüstung, doch was vorhanden war, erfüllte seinen Zweck. Es erinnerte entfernt an eine altmodische, große und düstere Küche, in der es beißend nach Desinfektionsmitteln roch. Gelbe Fliesen bedeckten die Wände, von denen eine von vier riesigen Keramikwaschbecken eingenommen wurde. In einer Ecke stand ein Blutanalysegerät, das Ähnlichkeit mit einem unförmigen Kopierer hatte, während in einer zweiten ein cremefarbener Kühlschrank prangte, der stellenweise bereits Rost angesetzt hatte. Daneben standen aufgereiht wie die Raketenhülsen im Munitionslager der Basis zahlreiche Gasflaschen. Elektrophorese-Apparat, Mikroskop, Zentrifuge, Organwanne, Sterilisator und andere Instrumente waren fein säuberlich auf zwei Arbeitsplatten angeordnet, als wären es Küchenwerkzeuge. Außerdem gab es Metallschalen mit Knochensägen, Messer mit Wellenschliff und Skalpelle, Bohraufsätze, Wundhaken, Klammern und Raspeln. Unter den Arbeitsplatten befanden sich Einbauschränke voller Messbecher, Reagenzgläser, Thermosbehälter und Petrischalen. In den Wandschränken mit den Glastüren hielt man Medikamente, Arzneien und Chemikalien unter Verschluss.


  Zwei Untersuchungstische aus Edelstahl mit Lederriemen nahmen die Mitte des Zimmers ein. Auf einer davon lag die Leiche von Marschall Tark Hyun-ki, auf der anderen stand die Kiste mit den Überresten der Spinnenkreatur, die er nahe der entmilitarisierten Zone erschossen hatte.


  Die Ärztin bedeckte Nase und Mund mit einem Atemschutz aus Papier, wobei ihre Hände vor Erregung leicht zitterten. Endlich konnte sie ein Testobjekt in forensischem Detail untersuchen. Sie brauchte ein infiziertes Exemplar wie dieses hier, außerdem hatte sie den Mann noch nie gemocht. Oft genug hatte er seinen Zweifeln an ihrer Kompetenz lautstark Ausdruck verliehen und sie unzählige Male beleidigt. Die Medizin galt nicht als passendes Aufgabengebiet für Frauen, weshalb sie dreimal so hart wie jeder Mann gearbeitet und studiert hatte, um dorthin zu kommen, wo sie nun war. Doch obwohl sie sich darauf freute, diesen Mann zu sezieren, hatte es nichts mit Triumph oder Bitterkeit zu tun. Ihr wissenschaftlicher Wissensdurst verdrängte jegliche persönlichen Gefühle. Ab sofort war der Marschall nur noch eine Ressource, ein Testobjekt, das es zu dokumentieren galt. Sie wollte nichts weiter als Antworten auf ein Rätsel finden. Die Macht dieses Buches musste sich einfach auf die Biologie der Menschen auswirken. Dr.Choe hatte eine Theorie bezüglich des Hypothalamus, der sie nachgehen wollte, und auch andere Untersuchungen wären unumgänglich. Zudem war sie erleichtert, dass die Einschränkungen endlich aufgehoben waren und sie ihre Theorien in Kürze auch an den englischen Flüchtlingen überprüfen konnte.


  Als sie nun an den Tisch trat und die Decke anhob, trat tiefe Enttäuschung in ihre Augen. Aufgrund der Wunde, verursacht durch die Pistolenkugel, gab es keinen Hypothalamus mehr, den sie untersuchen könnte.


  Als sie die Decke fallen ließ, landete ihr Blick auf der Holzkiste, die auf dem zweiten Tisch stand. Schnell vertrieb Neugier ihre Enttäuschung. Die Kiste war während ihrer Abwesenheit angekommen und nun trat Dr.Choe interessiert heran.


  Die tote Kreatur im Innern war von einer Ausgabe der Arbeiterzeitung Rodong Sinmun verdeckt. Sie war so groß wie ein kleiner Terrier und ihre acht Spinnenbeine ragten verheddert aus einem mit zottigem schwarzen Pelz besetzten Körper. Das abstoßende Gesicht mit dem breiten Mund, in dem lauter scharfe Fangzähne saßen, lag verkehrt herum, sodass die glasigen Knopfaugen die Ärztin direkt anzustarren schienen. Dr.Choe konnte sich ein Schaudern nicht verkneifen, als sie sich fragte, wie das möglich war: Wie konnte dieses Wesen aus einem Märchenbuch für Kinder gekommen sein? Ihre Gedanken kehrten zu der Besprechung zurück und zu den Worten, die der Marschall vorgelesen hatte. Sie hatten einladend geklungen. Was gab es daran zu fürchten? Ein weites Meer, getaucht in silbernen Schein, blitzte vor ihrem inneren Auge auf, abgelöst von einem grünen Land mit dreizehn Bergen, in dessen ebener Mitte sich hinter einem verschlafenen Dörfchen die Türme eines wunderschönen weißen Schlosses erhoben.


  In der Kammer, die an das Labor anschloss, leuchtete erneut der Zauberstab Malindas auf.


  Die Ärztin schüttelte sich, bis ihre Professionalität wieder die Oberhand gewann. Sie würde alles erfassen: Gewebeproben, Blut, Muskeln, Skelett. Hier handelte es sich um eine völlig neue Spezies.


  Bevor sie mit den eigentlichen Untersuchungen beginnen konnte, musste sie jedoch eine Reihe von Fotos machen und dafür war im Moment wirklich keine Zeit. Also nahm sie die Kiste, wandte sich von dem widerlichen Gestank, den der Große Gaagler verströmte, ab und verstaute sie im Kühlschrank. Diesem Monster würde sie sich später widmen, zunächst hatte sie anderen Experimenten nachzugehen.


  Nachdem sie sich die Maske unters Kinn gezogen hatte, trat sie zur Tür und wechselte einige Worte mit den Wärtern davor. »Bringt mir eins der Kinder aus dem Westen«, befahl sie. »Sofort!«


  Die Soldaten verneigten sich fix und eilten den Gang entlang.


  Dr.Choe ging zurück zu den Metallschalen und suchte die Messer heraus, die sie benötigen würde, außerdem einen Rasierer, um dem Kind den Kopf zu scheren– und eine Knochensäge.
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  Gerald war hinaus auf die Terrasse gehastet, um Martin zu suchen. Der dicke Nebel hatte sich etwas gelichtet, sodass man durch die wogenden Schwaden einen Blick auf das verschwommene bläuliche Grau der fernen Berggipfel erhaschen konnte.


  Martin trug nicht einmal einen Mantel. Er war zu sehr in seinen zornigen Gedanken versunken gewesen, um die Kälte zu spüren, doch allmählich wurde sie schneidend. Der dichte Dunst verschluckte die Geräusche der Basis, Stimmen klangen schwach und verlassen und ein Laster, der auf der schroffen Bergstraße davonfuhr, hörte sich merkwürdig entrückt an. Martin stutzte, als ein Hubschrauber auf einem der Landeplätze aufsetzte. Selbst dieser Lärm erschien seltsam unwirklich und Martin ertappte sich bei dem trivialen Gedanken, wie dämlich es war, bei diesem Wetter zu fliegen.


  Gerald eilte an der Soldatin vorüber, die am Eingang Wache stand, und legte seinem Freund die Hand auf den Arm. »Wir müssen hier weg!«, drängte er.


  Martin blickte ihn verblüfft an. »Was ist jetzt wieder passiert?«


  »Ich weiß, was die Ärztin vorhat. Diese sadistische Fanatikerin brennt schon seit unserer Ankunft darauf!«


  »Jetzt mal langsam. Wovon redest du überhaupt?«


  »Ihr Streit mit dem Chef des Generalstabs vorhin– ich weiß jetzt, was sie so aufgeregt hat. Sie hat alle erlaubten Tests an uns durchgeführt und nichts gefunden.«


  »Ja und? Uns war klar, dass es nichts zu finden gibt.«


  »Genau! Deshalb will sie nun ja auch weitergehen. Sie will ein paar Leichen sezieren. Sie will uns aufschneiden, um zu beweisen, dass es eine medizinische Ursache dafür gibt, dass das Buch auf uns keine Wirkung hat. Das war bisher die Einschränkung, man hat sie nicht gelassen.«


  Martin lachte schwach. »Das redest du dir ein. Schau, es war ein wirklich übler Tag, wir sind beide mit den Nerven am Ende.«


  »Martin! Das ist mein voller Ernst. Sei nicht so dickköpfig, noch einen verheerenden Fehler zu begehen. Überleg dir, was das letzte Mal passiert ist. Hättest du Paul damals geglaubt, ganz zu Beginn… Nun, das ist Vergangenheit; sinnlos, darauf herumzureiten. Was jetzt lebenswichtig ist, ist, dass wir hier verschwinden, und zwar schnell. Bevor diese Frau Doktor zu Sweeny Todd mutiert. Was meinst du, wie lange man die Einschränkung noch aufrechterhält, nach dem Zwischenfall mit dem Shark heute? Diese Generäle haben endlich erlebt, wozu das Buch imstande ist, aus unmittelbarer Nähe– und sicherlich wollen sie nicht die Nächsten sein. Wenn sie schon ihre eigenen Leute so eiskalt hinrichten wie diesen armen Gehilfen, werden sie bei uns nicht mal mit der Wimper zucken.«


  Nun hatte er Martins Aufmerksamkeit. Gerald gehörte nicht zu denen, die unnötig in Panik gerieten. In all der Zeit war er der Fels in der Brandung gewesen, auf den Martin sich verlassen konnte, derjenige, der ihn davon abgehalten hatte, endgültig zu verzweifeln. Immer und immer wieder hatte Gerald Martins Kampfgeist neu geschürt. Wenn Gerald Benning einen Verdacht hatte, brauchte Martin keine weiteren Beweise. Ein zweites Mal stellte er Geralds Einschätzung der Lage nicht infrage.


  »Okay…«, sagte Martin. »Aber zwei wichtige Punkte vergisst du: Hier führt kein Weg raus. Und selbst wenn, könnten wir nirgendwo sonst hin.«


  »Um diese Details kümmern wir uns später«, tat der Ältere seinen Einwand ab. »Zunächst ist nur wichtig, dass wir fliehen. Ich schlage vor, wir holen die Kinder hier auf die Terrasse und klettern den Berg hinunter. So lächerlich, wie es klingt, ist das gar nicht. Am hinteren Ende dort drüben ist es nicht ganz so steil. Wir könnten es bis ins Tal schaffen und dort zwischen den Bäumen in Deckung gehen. Ist für meinen Geschmack zwar ein bisschen zu sehr wie in Die Herberge zur sechsten Glückseligkeit, aber wir haben keine Wahl.«


  Martin war wie vor den Kopf gestoßen. »Was? Ich dachte, du willst vielleicht einen Truck klauen und den Haupteingang sprengen. Wenn wir da absteigen, brechen wir uns doch den Hals. Außerdem stehen überall Wachen mit Sturmgewehren herum.«


  »In diesem Nebel würden sie die gesamte Besetzung von Show Boat übersehen, auch wenn sie direkt unter ihrer Nase vorbeispaziert. Allerdings lichtet er sich bereits, wir haben nicht viel Zeit.«


  »Warte mal, du meinst sofort, jetzt gleich?«


  »Unbedingt. Diese Militärmenschen werden sicher rasch Nägel mit Köpfen machen. Sie wollen ihren magischen Impfstoff verzweifelter als je zuvor– und Lee hatte recht, die Macht des Buches greift auch hier um sich. Dieser Ort ist erledigt. Wie oft haben wir das nun schon erlebt? Du weißt, wie schnell es geht.«


  »Aber wie? Ich meine… Was stellen wir mit den Wachposten an? An denen kommen wir doch nie vorbei. Die werden nicht zulassen, dass wir die Kinder in Scharen ins Freie bringen. Die schöpfen doch sofort Verdacht.«


  Gerald setzte eine entschlossene Miene auf. »Bewaffnet könnten wir es schaffen, Martin. Damit würden sie nie rechnen, das Überraschungsmoment wäre auf unserer Seite.«


  »Was? Waffen! Bist du… Woher sollten wir die überhaupt nehmen?«


  »Nichts leichter als das. Ich rechne schon lange damit, dass so ein Fall eintritt. Ich weiß, wie wir an vier Gewehre kommen. Sobald wir hier raus sind, brauchen wir ohnehin Waffen. Wer weiß, worauf wir dort draußen stoßen.«


  »Großer Gott, Gerald«, hauchte Martin. »Eine Waffe bringt nichts, wenn man sie nicht einsetzen kann. Wärst du bereit, jemanden zu erschießen?«


  »Ich weiß, was du meinst. Aber welche Wahl haben wir? In harten Zeiten gibt es keine leichten Entscheidungen. Die Soldaten oder die Kinder, Martin.«


  »Es sind keine Kinder mehr, nicht nach allem, was sie durchgestanden haben, was sie gesehen haben. Aber ja… du hast recht. Also, wo sind diese Gewehre? Hast du sie irgendwo versteckt? Du bist einfach unglaublich.«


  Der alte Mann lächelte grimmig. »Nein. Vier äußerst großzügige Soldaten werden sie uns überlassen.«


  »Wie bitte?«


  »Das Gefolge unseres jungen Freundes Lee. Wir werden ihre Gewehre stibitzen.«


  Endlich fiel bei Martin der Groschen. »Nein«, sagte er bestimmt. »Das ist Wahnsinn! Zum einen wird er niemals zustimmen, und selbst wenn, können wir ihm nicht vertrauen. Du weißt, was er macht, sobald er dort ist!«


  »Wir brauchen diese Waffen, Martin. Das ist unsere einzige Chance. Lee wird seinen kleinen Zaubertrick aufführen und in die Welt dieses bösen Buches eintauchen und die Seelen seiner Wärter, oder wie man es auch nennen mag, mitnehmen. Hier werden sie das Bewusstsein verlieren und wir müssen uns nur noch bedienen. Beinahe erschreckend einfach.«


  »Nein, erschreckend ist, was Lee vorhat, wenn er dort ankommt.«


  »Widmen wir uns einer Krise nach der anderen. Was Lee tut oder lässt, liegt allein bei ihm. Ich halte ihn nicht für den fiesen Abschaum, den du in ihm siehst.«


  Martin spürte, wie erneut die Wut in ihm hochkochte. »Ach nein?«, zischte er. »Im Ernst? Dieser Rüpel dort drin –dieser egoistische, faule Schläger– geht aus einem einzigen Grund nach Mooncaster, nämlich um für Austerly Fellows die Drecksarbeit zu erledigen. Er ist der Einzige in der gesamten Schöpfung, der die Figur des Bösen Hirten töten kann, welcher laut Maggie und Spencer eine verzerrte Verkörperung von niemand anderem als Jesus Christus ist! Und du meinst, der Junge ist kein Abschaum? Er ist sogar noch viel schlimmer: Er ist drauf und dran, zum verfluchten zweiten Judas zu werden!«


  »Nicht deshalb will er dorthin, Martin. Er ist zerfressen von Trauer. Er will dieses liebe Mädchen zurück. Und deshalb: Nein, ich halte ihn nicht für Abschaum. Er leidet, das ist alles.«


  »Komm mir nicht so. Er verkauft die gesamte Menschheit für eine tote Prolltussi, die angeblich so dumm war, dass sie Jane Eyre für eine Billigfluggesellschaft hielt, die auf Ibiza Partys für Junggesellinnen-Abschiede veranstaltet. Und dieser Penner findet das auch noch lustig.«


  »Martin!« Nun war es Gerald, der wütend wurde. »Manchmal enttäuschst du mich, wirklich. Du kannst so ein arroganter Snob sein! Lee ist, wie er ist, weil Leute wie du ihn dazu getrieben haben, schon lange bevor Dancing Jax auf den Plan trat. Außerhalb seiner Familie war Charm die Erste, die auf ihn zugegangen ist und ihn geliebt hat, wie er war– ist es da ein Wunder, dass er ihretwegen so aufgewühlt ist? Weder du noch ich haben das Mädchen gekannt, aber sie klingt großartig. Ich weiß schon, was eigentlich an dir nagt: das, was er über Carol gesagt hat. Wie oft habe ich dir gepredigt, dass sie nichts für das kann, was ihr zugestoßen ist? Sie ist ein Opfer.«


  »Ach ja? Sie wusste, wozu das Buch fähig ist, trotzdem hat sie es gelesen, freiwillig. Sie wollte verwandelt werden. Und das ist es, was mich wahnsinnig macht. Sie wollte es.«


  »Aber doch nur, um Paul zu finden! Vergiss nicht, welche großen Sorgen sie sich gemacht hat, als Paul zum Karobuben wurde und verschwand. Sie stand vollkommen neben sich, sie musste ihren Sohn finden. Warum ist das so schwer zu begreifen? Sie hat sich geopfert, alles, was sie war– für ihr Kind. Jede Mutter tut das. Wie kannst du ihr das zum Vorwurf machen? Dass sie zur Labella werden würde, konnte sie nicht ahnen.«


  »Sie hätte es nicht tun müssen. Ich hätte ihn auch so gefunden.«


  »Und was für eine riesige Hilfe du warst, als du ihn endlich gefunden hattest! Aber lassen wir die Vergangenheit ruhen. Wir müssen handeln. Wir müssen Lee dazu überreden, seine Wärter nach Mooncaster zu bringen. Ob es dir gefällt oder nicht, es ist unsere einzige Chance, die übrigen Kinder hier lebend fortzubringen. Wenn wir es nicht tun, sind wir alle tot.«


  »Dann möge Gott uns beistehen.«


  Auf dem Wasser im Eimer hatte sich eine Eisschicht gebildet. Mit dem Stiel ihres Mopps brach Maggie sie auf und fing an, die blutigen Spuren vom Boden zu wischen. Die jungen Flüchtlinge waren offiziell zu keinerlei Arbeit verpflichtet, aber man erwartete von ihnen, dass sie ihre Unterkünfte sauber hielten. Manchmal wünschten sie sich fast, eine Aufgabe und damit eine Beschäftigung zu haben, auch wenn sie die Mincheternte, zu der man sie im Lager gezwungen hatte, beileibe nicht vermissten.


  Maggie begriff nicht, warum Lee Martin so sehr hasste. Schön, er war ein bisschen eingebildet, hielt seine Meinung für das Nonplusultra und ließ zu oft den Lehrer raushängen. Aber hatte er bisher nicht jedes Mal recht behalten? Hätten die Behörden in England auf ihn gehört, hätte man das Grauen von Dancing Jax vielleicht abwenden können.


  Während sie sich Stück für Stück den Gang entlangarbeitete, bemerkte sie nicht, wie die Soldaten, die Dr.Choe geschickt hatte, um die gegenüberliegende Ecke bogen. Die Männer starrten sie an und tauschten Blicke aus. Dieses Mädchen würde den Zweck erfüllen. Einer von ihnen öffnete den Mund, um nach ihr zu rufen, als Spencer aus dem Speisesaal trat und zu Maggie ging.


  »Ich mach für dich weiter, wenn du magst«, bot er an.


  »Lass mal.« Maggie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Den Rest kann ich jetzt auch noch erledigen. Ist ja nicht so, als würde ich irgendwas Spannendes verpassen.«


  »Gerald war gerade ganz schön komisch. Glaubt, wir könnten nicht hierbleiben.«


  »Wie meint er das?«


  »Keine Ahnung. Nabi hat irgendwas gesagt, das ihn aufgeregt hat.«


  »Himmel, was hat Lee ihr jetzt wieder beigebracht?«


  Bevor Spencer antworten konnte, begannen die Wärter, etwas zu rufen. Überrascht sahen die Teenager sie an. Die Männer zeigten auf Maggie und winkten sie zu sich.


  »Was ist denn mit denen?«, wunderte sie sich.


  »Die wollen, dass du auch bei ihnen wischst.«


  »Aber wir dürfen da nicht hin.«


  »Bestimmt haben sie keine Lust, es selbst zu machen. Ist Frauenarbeit, du weißt schon.«


  Die Soldaten wurden ungeduldig und schritten auf die beiden zu.


  »Die können mich mal«, erklärte Maggie lächelnd. »Ich wische keinen Boden, den ich nicht mal betreten darf. Faule, sexistische Ärsche!«


  Spencer nahm ihr Mopp und Eimer ab. »Ich geh schon. Such du Gerald und finde raus, warum er so durch den Wind ist.«


  »Na schön. Aber zuerst frage ich Nabi, was sie gesagt hat. Die hat’s faustdick hinter den Ohren, die Kleine. Wenn sie älter wird, hat ihr Dad mit ihr sicher alle Hände voll zu tun. Nabi wird kein Parteizombie wie ihre Schwester– wahrscheinlich führt sie im Alleingang die Revolution an.«


  »So war das nicht«, versuchte Spencer zu erklären. »Es hatte irgendwas damit zu tun, dass sie den Shark aufschneiden wollen oder so.« Doch Maggie war bereits im Speisesaal verschwunden.


  Spencer schlenderte zu den Soldaten, ein paar Takte aus dem Soundtrack zu Zwei glorreiche Halunken pfeifend. Sie schienen verstimmt darüber, dass Maggie gegangen war, und blafften sich gegenseitig an.


  »Ich kann mit einem Mopp umgehen«, versicherte Spencer ihnen, damit die Wärter ihr nicht noch in den Speisesaal folgten. »Ist nicht geschlechtsspezifisch, wisst ihr?«


  Kurz musterten sie ihn, bevor sie nickten und ihn fortführten.


  Spencer lächelte. Während der Rest der Welt im Chaos versank, war es irgendwie witzig, beinahe sogar tröstend, mit derart unverhohlenem Machogehabe konfrontiert zu werden.


  Von der Steintreppe zur Linken, die auf die Terrasse führte, wehte ein eiskalter Hauch. Schaudernd lugte Spencer zur letzten Tür auf der rechten Seite, kurz bevor der Gang abknickte. Hier war Lees Zimmer. Zusammengekauert hockte er auf seinem Bett und starrte auf seine Handschellen. In dieser Stimmung ließ man ihn besser in Ruhe, wenn man nicht wollte, dass er einem den Kopf abriss. Spencer war im Umgang mit anderen noch nie sonderlich geschickt gewesen. Selbst vor dem Jax-Phänomen war er in der Schule und zu Hause ein Eigenbrötler gewesen. Lee war der Erste gewesen, der sich je für ihn eingesetzt und ihn mitsamt seiner Stetson-Marotte akzeptiert hatte, damals im Lager. Das würde Spencer ihm nie vergessen. Als er nun den Eimer abstellte, beschloss er, es zu wagen und mit Lee zu reden– sobald der Boden sauber war. Sollte er ihm tatsächlich den Kopf abreißen, spielte das auch keine große Rolle mehr, ohne Hut zum Draufsetzen.


  Auf einmal brüllten die Wärter ihn an.


  »Immer mit der Ruhe!«, sagte Spencer. »Ich mach ja, so schnell ich kann. Wozu die Eil–?«


  Ohne Vorwarnung entriss man ihm den Mopp und warf ihn zu Boden, während einer der Soldaten Spencer den Mund zuhielt. Schreien war unmöglich, ihm blieb nicht einmal die Zeit, sich zu wehren. Starr vor Angst, wurde Spencer tiefer in die verbotene Zone gezerrt. Verschlossene Türen flogen an ihm vorbei, bis man ihn in das Labor beförderte, in dem Dr.Choe Soo-jin bereits wartete.


  »Auf den Tisch«, befahl sie.


  Die Soldaten wuchteten ihn auf die glänzende Metallfläche. Seine Umgebung nahm Spencer kaum wahr, dafür erkannte er die Leiche des Marschalls unter der Decke und plötzlich wurde ihm klar, was Gerald so in Alarm versetzt hatte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in den Magen.


  »Das ist nicht Ihr Ernst!«, brüllte er, als der Soldat die Hand von seinem Mund nahm und seine Handgelenke mit Gurten festschnallte. »Das können Sie nicht machen! Sie sind ja verrückt!« Panisch begann er, wie am Spieß zu schreien und um sich zu treten, wobei er einen der Männer im Gesicht traf. Zur Antwort flog eine brutale Faust auf ihn zu, woraufhin Spencer sogar noch lauter brüllte.


  »Raum schalldicht«, sagte die Ärztin. »Keiner dich hören.«


  Spencer wehrte sich weiterhin verbissen. Sie fingen seinen rechten Fuß ein und schnallten ihn fest. Als Dr.Choe näher trat, um sicherzugehen, dass die Schlaufe fest genug saß, trat er sie mit dem linken gegen die Schulter. Die Frau wurde herumgeworfen und knallte gegen den zweiten Tisch, wo sie über die Leiche des Marschalls fiel.


  Mit einem Satz war sie zurück und keifte die Soldaten an, die hastig auch den zweiten Fuß sicherten.


  »Zurren Sie die letzte Schlaufe fest«, befahl sie auf Koreanisch. »Dann warten Sie draußen. Ich will von nichts und niemand gestört werden!«


  Der letzte Gurt wurde unterhalb von Spencers Kinn, direkt über seinem Hals angebracht, sodass er Mühe hatte zu atmen und seine Luftröhre zusammengedrückt wurde. Würgend und japsend veränderten sich seine Schreie zu hilflosem Krächzen.


  Die Soldaten verbeugten sich gehorsam und verließen das Labor.


  Spencer war fest an die Bahre geschnallt. Lediglich seinen Kopf konnte er eine Winzigkeit drehen, bevor der dicke Riemen ihm in den Hals schnitt. Um Atem ringend, beobachtete er, wie die Ärztin immer wieder aus seinem Sichtfeld verschwand, und lauschte dem Scheppern von Metall, während sie ihre Instrumente sortierte. Als sie erneut vor ihm auftauchte, hielt sie eine Spritze in der Hand.


  »Das dürfen Sie nicht!«, presste Spencer hervor, dem bereits der Angstschweiß auf die Haut trat. »Ich bin keine Probe, die Sie aufschlitzen und untersuchen können. Wenn Martin das rausfindet, sagt er es dem Chef des Generalstabs. Die lassen Sie erschießen– Sie sind völlig wahnsinnig!«


  Dr.Choe verschwand abermals, als sie zum Medikamentenschrank trat und diesen aufsperrte. Spencer hörte, wie die Tür sich öffnete und kleine Glasflaschen klirrten, während die Ärztin die Etiketten studierte.


  Er zerrte an seinen Fesseln und stemmte sich dagegen. Er verdrehte Hände und Füße, um sie herauszuziehen, doch die Riemen waren zu solide und saßen zu fest. Er konnte nichts tun. Er drehte das Gesicht so weit zur Seite wie möglich– das Einzige, was er auf diese Weise erblickte, war sein toter Nachbar. Widerstrebend spähte Spencer durch seine Brille und betrachtete den makabren Anblick. Die Ärztin war gegen den Arm des Marschalls geprallt, der nun seitlich herabhing. Tark der Shark umklammerte ein grünes Buch. Selbst im Tod konnten die Jaxer nicht davon lassen. Sein Blut besprenkelte den Umschlag.


  Spencers Gedanken überschlugen sich. Er konnte sich nicht befreien, er konnte nicht um Hilfe rufen– also, was blieb ihm übrig? Was? Er dachte ans Lager zurück, als er am absoluten Tiefpunkt angekommen war und nach der Sperrstunde ins Freie hatte rennen wollen, damit die Punchinellos ihn erschossen. Damals hatte Marcus ihn gerettet und ihm klargemacht, dass man immer weiterkämpfen musste, immer nach Auswegen Ausschau halten musste, niemals aufgab. Aber welche Auswege boten sich ihm jetzt? Falls nicht jemand zu seiner Rettung eilte, war er geliefert.


  »Chef selbst aufgehoben Einschränkung«, ließ die Ärztin ihn wissen. »Martin Baxter, er nur wichtig für Studie. Sein Gehirn sicher höchst interessant. Grund für Immunität muss gefunden werden. Demokratische Volksrepublik verlassen sich auf mich, Antwort zu finden. Ich muss Impfstoff herstellen.«


  »Gehirn?«, stieß Spencer aus. »Sie wollen unsere Gehirne? Sie sind echt krank. Ihr Gehirn sollte man mal untersuchen! Sie sind ja total plemplem!«


  »Gehirn von Versuchspersonen nur erster Schritt von Studie. Andere Organe vielleicht auch liefern wichtige Spur.«


  »Es gibt kein Gegenmittel, Sie dämliche Kuh! Es ist keine Krankheit. Wann kapieren Sie das endlich? Es ergreift Besitz von den Menschen. Es ist das pure Böse– das ist das ganze Geheimnis. Dagegen kann man nicht impfen.«


  Er hörte, wie ihre flachen Absätze auf dem Fliesenboden kehrtmachten, und kurz darauf beugte sie sich auch schon über ihn. Inzwischen war die Spritze gefüllt und auf der Nadel glänzte der Tropfen einer klaren Flüssigkeit.


  »Todesspritze?«, krächzte er, fast von Sinnen vor Furcht. »Das ist ja super! Sie schläfern mich ein wie ’nen alten Köter!«


  »Nicht tödlich«, korrigierte sie kalt. »Nur ausreichend Barbiturat für Schlaf oder Koma. Null Komma fünf Gramm für Anfang. Tödliche Dosis könnte Gehirn schaden.«


  »So ein Glück aber auch. Sie werden mich erst töten, nachdem Sie meinen Schädel ausgekratzt haben. Wie ungeheuer rücksichtsvoll.«


  Ihre Hand streckte sich nach seinem Gesicht aus.


  Sie würde die Injektion doch nicht direkt in seinen Kopf setzen, oder? Spencer zuckte zurück, soweit die Schnalle um seinen Hals es zuließ. Er schloss die Augen und wartete auf den Stich, doch Dr.Choe nahm ihm lediglich die Brille ab. Er spürte, wie sie ihm von der Nase gezogen, und hörte, wie sie auf die Arbeitsplatte gelegt wurde. Dann schoben Finger in Gummihandschuhen den Ärmel seines Mantels nach oben, um den Unterarm freizulegen und unter der hellen, europäischen Haut nach einer geeigneten Vene zu suchen.


  Und plötzlich kam Spencer eine verrückte Idee.


  »Jenseits der Silbernen See!«, sagte er, so laut er konnte. »Umgeben von dreizehn grünen Bergen, liegt das wundersame Königreich des Prinzen der Dämmerung.«


  In England hatte man ihn so oft dazu gezwungen, das Buch zu lesen, dass er es größtenteils auswendig konnte.


  Dr.Choe Soo-jin blinzelte überrascht und verärgert. Ihre Augen über der OP-Maske verengten sich. »Nicht reden«, befahl sie.


  »Und doch steht der Thron im Weißen Schloss verlassen!«, fuhr er trotzig fort. »Seit vielen langen Jahren schon ist der Prinz im Exil verschollen und so regiert der Ismus, der Heilige Magus, an seiner statt.«


  Ein seltsames Gefühl überkam die Ärztin, in ihrem Nacken prickelte es. Als sie sich im Labor umsah, schien es dunkler zu werden. Tiefe Schatten krochen unter den Schränken und hinter den Waschbecken hervor und durchtränkten den Boden. Die Finger des toten Marschalls Tark Hyun-ki zitterten, als das Buch in ihrem Griff zu zappeln begann und sich befreien wollte.


  Im Tresorraum fing die Metallkiste, in der sich Malindas Zauberstab befand, zu rucken und zu zucken an. Auf einem Regal ganz in der Nähe klappte der Kiefer des Einhornschädels langsam herunter, während die Dunkelheit, die ihn einhüllte, zu brodeln und zu schäumen begann.


  »Bis zu dem Tage, da der Prinz glorreich wiederkehren«, spuckte Spencer die Worte kampflustig aus, »und seine Herrlichkeit auf Ewigkeit erstrahlen wird!« Eine der Leuchtstoffröhren über seinem Kopf platzte, sodass das Labor in noch größere Finsternis getaucht wurde. Eine zweite Birne flackerte.


  Die Spritze entglitt Dr.Choes Griff. Sie fiel zu Boden, während die Ärztin sich an dem Metalltisch abstützen musste, weil ihr schwindelig wurde. Der Mundschutz bebte zwischen ihren geöffneten Lippen. Eine frische Morgenbrise schien ihr Haar zu streifen. Sonnenlicht fiel durch saftige grüne Frühlingsblätter. Ein neuer herrlicher Tag war in Mooncaster angebrochen und sie war mit den anderen jungen Mädchen aus dem Dorf in den Glockenblumenwald gegangen, um sich das Gesicht mit Tau zu waschen…


  »Und dieser Tag ist nah«, zitierte Spencer. Nun klang seine Stimme fest und kräftig. »Der Herr der aufziehenden Dämmerung hält Einzug. Er kehrt zurück in das Land, das er sein Eigen nannte. Sein Licht möge die Berge in blutrote Flammen tauchen und wir mögen uns vor seiner unvergleichlichen Herrlichkeit verneigen.«


  »Nein!«, rief die Ärztin heftig. »Ich bin Soo-jin!«


  Das Frühlingslicht verblasste und die kreuchenden Schatten im Labor zogen sich zurück. Schwer atmend riss sie den Mundschutz herunter und warf Spencer einen rachsüchtigen Blick zu. Die Stimme des Jungen war wieder zu einem unterdrückten Flüstern geworden.


  Dr.Choe bückte sich, um die Spritze aufzuheben. Im selben Moment hörte sie, wie etwas zu Boden fiel. Als sie unter den Tisch sah, entdeckte sie das Buch, das der Hand des Marschalls entglitten war. Aufgeschlagen lag es da, die weißen Seiten schauten zur Decke. Vor ihren Augen blätterte sich eine Seite um und enthüllte die Schwarz-Weiß-Zeichnung einiger Bauernmädchen, die durch Glockenblumen tollten.


  Als sie die Hand nach dem Buch ausstrecken wollte, war es mit einem Mal verschwunden. Der Boden war wie leer gefegt. Das Buch war fort.


  Argwöhnisch musterte sie Spencer. Der Junge war nach wie vor festgeschnallt und konnte es unmöglich genommen haben. Ihr zweifelnder Blick huschte zu dem toten Marschall. Sie zog ein finsteres Gesicht, wütend auf sich selbst, so einen Unfug auch nur in Betracht zu ziehen. Wo also war das Buch?


  Unter einem der Waschbecken drang das Geräusch von raschelndem Papier hervor.


  Die Ärztin wich zurück. Spencer verstummte und ihre Blicke trafen sich. Er hatte sie mit den Worten von Austerly Fellows lediglich in den Bann ziehen wollen, unwissend, welche Kräfte er entfesseln würde. Dennoch empfand er die Sorge auf ihrer Miene als Genugtuung und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Wieder raschelte trockenes Papier. Diesmal hinter dem Blutanalysegerät.


  »Fette Mäuse habt ihr hier«, spottete Spencer.


  Dr.Choe trat an das Tablett mit den Seziermessern. Sie griff sich das größte Skalpell und hielt es schützend vor sich, während sie auf das Analysegerät zuging. Vorsichtig beugte sie sich vor und lugte in die Lücke zwischen dem Gerät und der Wand. Nichts.


  Plötzlich flog eine der Schranktüren auf. Reagenzgläser, Kolben und Messbecher schossen heraus und zerbrachen auf den Fliesen.


  Alarmiert machte die Ärztin einen Satz zurück.


  Ein zweiter Schrank wurde wie von unsichtbarer Hand weit aufgerissen und Petrischalen wirbelten wie Frisbees ins Labor.


  »Dann finden Sie dagegen mal einen Impfstoff!«, zog Spencer sie auf, als der Inhalt eines dritten Schranks wuchtig herauskatapultiert wurde.


  Die Frau verstärkte den Griff um das Messer und schritt knirschend über die zu Pulver explodierten Überreste, während sie in jeden der Schränke spähte. Alle waren leer, nur der letzte war noch geschlossen. Näher und näher rückte sie und streckte die Hand aus, um die Tür aufzureißen und mit dem scharfen Skalpell auf das einzustechen, was sich dahinter verbergen mochte.


  Mit angehaltenem Atem öffnete sie ruckartig den Schrank und stach blind zu. Die dünne Klinge schnitt in das Regal im Innern und zerbrach. Außer Schachteln mit OP-Handschuhen, Mundschutz-Packungen und Wegwerfschürzen war nichts zu sehen.


  Dr.Choe entspannte sich. Doch noch war es nicht vorüber.


  Lautes Scheppern ertönte. Von der Arbeitsfläche über ihrem Kopf schoss eins der Metalltabletts. Wuchtig prallte es gegen die Schläfe der Ärztin und die Instrumente, die darauf gelegen hatten, regneten zu Boden. Dr.Choe verlor das Gleichgewicht und stürzte rückwärts. Sterile Messer schlitzten ihre Wange auf und bohrten sich in ihren Laborkittel. Sie schrie, als ihr Kopf auf die Fliesen knallte. Benommen lag sie mehrere Augenblicke da, während ihr Schädel dröhnte. Scharfe Klingen hatten ihre Haut geküsst und Rinnsale von Blut freigesetzt. Dennoch spielte nichts davon eine Rolle. Noch im Fallen hatte sie auf der Arbeitsplatte etwas entdeckt, genau dort, wo das Tablett gelegen hatte: das grüne Buch des Marschalls.


  Die Ärztin hob den Kopf, um sich zu vergewissern, doch es war fort. Im nächsten Moment lag es auf dem Boden zu ihren Füßen. Während sie es mit den Augen fixierte, erhob es sich und stellte sich auf.


  »Unmöglich!«, rief Dr.Choe und schüttelte den pochenden Kopf. Als sie erneut hinsah, war das Buch auf ihre Beine geklettert. Auf einer Ecke balancierend, neigte es sich zur Seite und schwang die andere Ecke vorwärts. So wackelte es über ihren Körper.


  Die Ärztin wollte es von sich schleudern, doch ihre Arme waren unnatürlich schwer, sodass sie sie nicht bewegen konnte. Ihren Beinen erging es nicht anders. Sie war ebenso hilflos wie Spencer auf dem Seziertisch. Sie warf den Kopf in den Nacken und rief um Hilfe. Als ihr bewusst wurde, dass das Labor schalldicht war, begann sie zu schluchzen.


  Dancing Jax setzte seinen ruckelnden Weg unaufhaltsam fort, bis es auf der Brust der Ärztin anhielt. Drohend langsam öffneten sich die Seiten, auf die ihre Augen wie unter Zwang blickten.


  Auf die Pritsche gespannt, von der aus er nichts sehen konnte, blieb Spencer nichts anderes übrig, als zu lauschen und zu raten, was vor sich ging. »Doktor?«, versuchte er es. »Dr.Choe?«


  Er erhielt keine Antwort.


  Erleichtert atmete Spencer auf. Er hatte sich gerettet, indem er die Macht des Buches heraufbeschworen hatte. Die wahre Bedrohung nahm jedoch gerade erst ihren Lauf. Die Kraft, die er freigesetzt hatte, war nicht zu bremsen und würde jeden im Stützpunkt mit sich reißen. Es gab kein Entkommen mehr.


  Minuten vergingen, in denen der einzige Laut im Raum das leise Murmeln der wie in Trance versunkenen Ärztin war. Urplötzlich erhob sie sich und tauchte hinter der Leiche des Marschalls auf. In ihren glasigen Augen lag ein entrückter Ausdruck, während sie Dancing Jax fest an ihre Brust drückte.


  »Ich bin die Kreuzvier«, verkündete sie ekstatisch in perfektem Englisch. »Ich bin Dulcie, die Tochter des Gastwirts. Mannsvolk und Knaben küssen mich gerne, denn an meinen reifen Kirschlippen klebt Bier, in meinem güldenen Haar liegt der Schimmer eines warmen Sommerabends und meine hübschen Lieblinge füllen großzügig mein Mieder. Gesegnet sei dieser Tag.«
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  Während die Soldaten Spencer ins Labor verschleppten, liefen Martin und Gerald die Stufen von der Terrasse herunter.


  »Sie da!«, schrie eine schroffe Stimme.


  Die beiden Freunde blieben stehen und blickten den Korridor hinunter. Drei Soldaten schritten entschlossen aus dem Haupttunnel, in dem ein Jeep wartete, auf sie zu.


  »Sie, schnell!«, befahl einer von ihnen. »Man Sie brauchen!«


  Weder Gerald noch Martin kannte die Soldaten. Sie trugen die üblichen olivfarbenen Uniformen der Volksarmee, aber ihre Gesichter waren ihnen nicht vertraut. Möglich, dass sie ihren Pflichten sonst in einem der verbotenen Abschnitte nachgingen. Die Einheiten von dort hatten für gewöhnlich keinen Grund, hierherzukommen.


  »Sie, kommen!«, rief derselbe Mann erneut. Die vier Sterne auf seiner Uniform ließen darauf schließen, dass er ein General war.


  »Was soll das?«, fragte Martin unsicher. »Was wollen Sie?«


  »Chef Sie sehen!«, brüllte der General. »Sie nicht lassen warten!«


  Martin und Gerald waren erschüttert. Ihr verzweifelter Plan versagte, noch bevor sie ihn umsetzen konnten. Was ging hier vor? So brüsk war Martin noch nie abbeordert worden.


  »Schnell! Schnell!«, beharrte der Soldat.


  »Ich muss wohl mit«, flüsterte Martin. »Wer weiß, wann ich wiederkomme– oder ob…«


  »Sag das nicht!«, zischte Gerald.


  »Egal was passiert, der Nebel bleibt nicht ewig, also musst du das alleine über die Bühne bringen. Sorg dafür, dass Lee sein Ding durchzieht, und bring die Kinder fort. Ich werde versuchen, diese Typen möglichst lange zu beschäftigen.«


  Die Augen des alten Mannes glitzerten, als er kaum sichtbar nickte. Beide wussten, dass sie sich vermutlich nicht wiedersehen würden.


  »Und du… pass auf dich auf, du wundervoller, schrulliger alter Herr. Viel Glück– es war mir eine Ehre und ein Vergnügen.«


  »Schnell!«, bellte der General zum letzten Mal, bevor er Martin am Arm packte und ihn zum Jeep schleifte.


  Gerald Benning sah zu, wie sie in den Wagen stiegen. Er brachte es nicht übers Herz, seinem Freund ein Lebewohl hinterherzurufen. Stattdessen hob er zum Abschied eine Hand und sang kaum hörbar: »Hearts do not break! They sting and ache.«


  Der Geländewagen brauste röhrend durch die Tunnel davon.


  Gerald wandte sich ab und rannte zu Lees Zimmer. Sie hatten keine Zeit zu verlieren.


  Lee hockte auf dem Bett und starrte auf seine Handschellen. Als der alte Mann eintrat, sah er nicht einmal auf– er erkannte Gerald schon an seinen braunen Schuhen.


  »Glaub mir, du hast hier nix verloren«, grunzte er. »Ich hab nichts zu sagen. Nur dass Baxter ein Arsch ist, ich mich wie ein Stück Scheiße fühle und ihr einen an der Waffel habt, wenn ihr meint, dass ich bei eurem Weihnachtskack mitmache. Den Tannenbaum könnt ihr euch sonst wo hinstecken.«


  »Spielt alles keine Rolle«, sagte Gerald hastig, während er den vier Wärtern, an die Lee gekettet war, einen wachsamen Blick zuwarf. Er betete, dass sie wirklich kein Englisch verstanden. »Ich bringe die Kinder von hier weg, aber ich brauche deine Hilfe.«


  Lee sah ihn an. »Was?«


  »Die Lage hat sich geändert– drastisch«, erklärte der Alte. »Diese Ärztin will Experimente an uns durchführen.«


  »Macht sie längst, Mann. Sie hat schon genug Proben von mir, um ’ne Zweitausgabe zu basteln.«


  »Ich meine, sie will uns sezieren.«


  »Bullshit.«


  »Ich habe es im Leben nie so ernst gemeint. Ich bringe die Kinder von hier weg, und zwar sofort, aber ohne dich schaffe ich es nicht.«


  Lee begriff, dass Gerald keine Witze riss, trotzdem prustete er vor Lachen. »Du bist ja voll durchgeknallt, Alter. Ihr könnt nirgendwo hin und habt außerdem null Chance, von hier zu türmen– und du plapperst das alles vor meinem hübschen, großen Spiegel hier aus, hinter dem hundertpro eine Kamera steht. Das ist so hirnverbrannt bescheuert, dass es eine eigene Reality-Soap verdient.«


  »Hilfst du uns?«


  »Dabei, umgenietet zu werden? Dafür braucht ihr meine Hilfe nicht. Da seid ihr schon auf dem besten Weg.«


  »Lee«, bekniete Gerald den Jungen. »Wir brauchen Waffen, keine großen Worte.« Betont lugte er nach links und rechts zu den Wärtern und sagte dann: »Diese Waffen.«


  »Was willst du von mir?«


  »Ich will, dass du nach Mooncaster gehst und deine speziellen Freunde hier mitnimmst.«


  Lee schüttelte den Kopf. »Meine Fans gehen nirgendwo hin. Schlimm genug, dass sie mich die ganze Zeit über stalken, da lade ich sie doch nicht auch noch auf einen Trip nach Disneyland ein. Wenn ich da hingehe, dann wird das eine Reise für einen, und zwar ohne Rückfahrticket.«


  »So egoistisch kannst du nicht sein.«


  »Dann schau mal her.«


  »Ist dir denn völlig egal, was mit Maggie und Spencer geschieht?«


  Lee erwiderte den vorwurfsvollen Blick. »Ist eh schon zu spät«, sagte er leise. »Ihr seid alle geliefert, das weißt du. Wozu es rauszögern? Ihr seid so gut wie tot und spukt in diesem Drecksloch wie lebende Zombies durch die Gegend. Das ist doch kein Leben! Und was Besseres kommt auch nicht mehr. Sei clever und gib auf. Die Show ist gelaufen, schon seit wir angekommen sind.«


  »So verbittert bist du nicht«, entgegnete Gerald. »Ich habe gehört und gesehen, wie sehr du dieses Mädchen geliebt hast. Wem das Herz so übergeht, der kann nicht dermaßen kalt sein.«


  »Glaub bloß nicht, dass du mich kennst!«


  »Tu ich nicht, aber ich weiß, was Liebe bedeutet, und nach allem, was ich über Charm erfahren habe, würde sie nicht wollen, dass du so bist.«


  »Gespräch Ende, alter Mann. Meine Dienste kann man nicht mieten. Ich bin kein schwarzes Taxi. Und jetzt lasst euch von mir aus abknallen, aber zieht mich nicht mit rein. Mir knurrt der Magen. Wann gibt’s Mittagessen?«


  Gerald beäugte ein letztes Mal die Gewehre. All seine Hoffnung schwand dahin. Es hatte keinen Sinn. Man konnte den Jungen nicht überreden. Sollte Martin am Ende doch recht behalten?


  In der dunklen, engen Kammer hinter dem großen Spiegel hatte Eun-mi alles beobachtet. Sie stellte sicher, dass die Videokamera nach wie vor aufzeichnete, und griff nach dem altmodischen Stützpunkttelefon, um ihren Vater anzurufen. Auf ihrem jungen Gesicht zeigte sich ein Ausdruck von schadenfroher Genugtuung.


  In diesem Augenblick fingen die Lichter in Lees Zimmer an zu flackern und der Junge krümmte sich. Brüllend hielt er sich das Herz. Seine Wärter schrien durcheinander, während Lee sich wild von einer Seite zur anderen wälzte und an den Ketten zerrte. Rasch sprang Gerald hinzu und stellte erschrocken fest, dass Lee der Schweiß im Gesicht stand.


  Er eilte in den Flur, doch keiner der Soldaten, die sonst an der Ecke zur gesperrten Abteilung Wache standen, war anwesend. »Wir brauchen Dr.Choe!«, schrie er und drang in die verbotene Zone ein. »Schnell! Ich glaube, Lee hat einen Herzinfarkt.«


  Ein Stück den Gang hinunter entdeckte er zuerst den liegen gelassenen Wischmopp samt Eimer, dann die beiden Soldaten, die vor dem Labor Stellung bezogen hatten. Der alte Mann rief erneut nach der Ärztin, doch die zwei richteten ihre Kalaschnikows auf ihn und plärrten gereizt drauflos.


  Fluchend rannte Gerald zurück in Lees Zimmer.


  Der Junge schlotterte und wand sich unter Schmerzen. Seine vier Wärter schüttelten ihn grob und brüllten ihn an.


  »Hände weg!«, fuhr Gerald sie an und scheuchte sie beiseite. »Lee, kannst du mich hören? Lee?« Er nahm die Hand des Jungen. Sie war eiskalt.


  Über ihnen sprühten auf einmal Funken aus den Kabeln zwischen den Neonröhren und immer wieder verschwand der Raum flackernd im Dunkeln.


  Lee riss den Kopf herum, durchbohrte Gerald mit seinem Blick. »Loslassen!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er den Alten von sich drückte. »Scheint, als kriegst du deine Knarren doch. Irgendwo richtig nah liest einer in dem Buch und wird zum ersten Mal reingesaugt. Und mich zieht es mit. Fass mich nicht an, sonst reißt es dich auch mit. Verflucht! So schlimm war’s noch nie! Das zerfetzt mich!«


  Gerald machte einen Satz zurück.


  Lee schnappte hastig nach Luft. Ihm wurde der Atem aus den Lungen gedrückt und in seinen Ohren kreischte es, als würde sein Trommelfell platzen. Er stieß einen letzten gepeinigten Schrei aus, dann fielen seine Arme schlaff herunter und Lee lag wie tot da. Im selben Moment brüllten auch seine Wärter verstimmt und ängstlich auf, bevor sie an Ort und Stelle zu Boden oder auf das Bett stürzten.


  Gerald konnte es kaum glauben. Ihr Geist oder ihre Seele, oder was immer sonst, war in die Welt von Dancing Jax gegangen.


  Hinter dem Spiegel drängte Eun-mi ihren Vater, sofort zu ihr zu kommen. Dann war die Leitung tot. Als sie in den Raum auf der anderen Seite blickte, sah sie, wie der alte Mann an die reglosen Soldaten trat. Er bückte sich, sammelte die Gewehre ein und hastete zur Tür. Ein letztes Mal hielt er inne, um Lee dankbar Lebewohl zu sagen.


  »Viel Glück. Ich hoffe, du findest, wonach du suchst. Pass nur auf, dass du dieses atemberaubende Mädchen nicht enttäuschst. Tu nicht, was Austerly Fellows will. Sei derjenige, in den sie sich verliebt hat. Du bist nämlich alles andere als Abschaum, Lee Charles. Leb wohl und danke.«


  Eun-mi beobachtete, wie er ging. Dann probierte sie es noch einmal mit dem Telefon, aber aus dem Hörer dröhnte lediglich Pfeifen und Knistern. Wütend warf sie ihn beiseite und zog ihre Pistole.


  Die geheime Beobachtungskammer war ein schmaler, L-förmiger Raum, der an zwei Seiten des Krankenzimmers anschloss. Der Eingang lag in der verbotenen Zone. Nun tastete Eun-mi sich durch die enge Dunkelheit, um ihn zu finden. Als sie aus der Kammer trat, hielt sie nach den Wachen Ausschau, doch diejenigen, die das Labor beaufsichtigt hatten, waren spurlos verschwunden. Mit der Pistole im Anschlag rannte sie um die Ecke– bereit, auf alles zu schießen, das sich bewegte.


  Der Korridor lag verlassen da.


  Flüchtig lugte sie in Lees Zimmer und musterte voller Abscheu die ohnmächtigen Männer. Sie waren schwach und würden bestraft werden, weil sie zugelassen hatten, dass man ihnen ihre Waffe raubte.


  Leise setzte Eun-mi ihren Weg fort und überprüfte unterwegs die Schlafräume. Alle waren leer. Wahrscheinlich waren die Flüchtlinge bereits alle im Speisesaal versammelt und warteten darauf, gefüttert zu werden. Umso besser.


  »Sie haben wohl den Verstand verloren!«, maulte das Mädchen namens Esther, nachdem Gerald eilig seinen Fluchtplan und den Grund dafür erklärt hatte. »Die würden doch nie an uns herumoperieren oder uns aufschneiden. Das hier sind keine Jaxer, sondern normale Leute.«


  Gerald hatte keine Zeit, ihr zu verdeutlichen, wie sehr sie sich irrte. »Ich werde jetzt nicht mit dir streiten«, sagte er ungeduldig. »Wenn du sofort mitkommst, hast du eine Chance. Aber wenn du bleibst, endest du in Einmachgläsern. Ihr anderen müsst so viel übereinander anziehen wie möglich, also im Wesentlichen alles, was ihr habt. Dort draußen im Nebel ist es bitterkalt und wir werden eine Weile im Freien schlafen müssen. Abgesehen davon könnt ihr nichts mitnehmen, ihr braucht beide Hände, um den Berg hinunterzuklettern.«


  »Dämlicher alter Penner«, fiel Esther ihm ins Wort. »Sie kennen sich da draußen kein Stück aus, und vor morgen früh sind wir alle Eiszapfen, wenn wir nicht vorher von irgendwelchen Tretminen zerfetzt werden. Ich hör doch nicht auf einen senilen Tattergreis, der früher mal in Frauenkleidern rumgehüpft ist.«


  »Hey!«, brüllte Maggie sie nieder. »Halt die Klappe! Kein Schwein interessiert, was du zu sagen hast. Die Nummer hast du schon im Lager abgezogen. Bist herumgeeiert, bis es fast zu spät war und Lee wegen dir beinahe draufgegangen wäre. Wenn du noch mal den Mund aufreißt, scheuer ich dir eine! Gerald weiß, wovon er redet. Von mir aus bleib hier, aber ich werde zumindest versuchen, abzuhauen. Angst habe ich nur um Lee. Ihn zurückzulassen, macht mich ganz krank.«


  Die Mädchen, die eine Hütte mit Charm geteilt hatten, stimmten Maggie freudig zu, was auch den Übrigen zustimmendes Gemurmel entlockte. Sie alle fürchteten sich, aber sie vertrauten Gerald ohne Wenn und Aber. Sagte er, dass sie keine Wahl hatten, dann glaubten sie ihm.


  Die kleine Nabi hockte am Tisch und beobachtete die hektischen Diskussionen mit großen Augen. Geralds überraschende Ankündigung hatte alle so geschockt, dass sie die Sechsjährige völlig vergessen hatten. Zwar verstand sie nicht wirklich, was vor sich ging, aber sie wusste genau, dass ihre englischen Freunde eigentlich keine Waffen haben sollten. Als sie sich vorstellte, wie wütend ihr Vater sein würde, wenn er es herausfand, machte sie sich Sorgen um sie.


  »Gib mir so eine Kalaschnikow«, meinte Maggie zu Gerald. »Ich hab auf dem Rummel mal einen Kuschelhasen geschossen. Das war ein heftiger Abend damals. Ich dachte, mir hätte jemand in den Hintern geschossen, dabei war beim Bücken nur ein Päckchen Feuchttücher in meiner Hosentasche aufgeplatzt.«


  Gerald reichte ihr eins der Gewehre. Es war leichter, als sie angenommen hatte, und sofort nahm sie zum Spaß einige aggressive Posen damit ein.


  »Aber fass auf keinen Fall den Hebel an der rechten Seite an«, warnte Gerald. »Das ist die Sicherung. Oben heißt gesichert, unten nicht, also lass ihn oben, okay? Ich gehe nicht davon aus, dass wir sie benutzen müssen, zumindest nicht hier drin. Wir haben sie nur für alle Fälle. Ich weiß nicht einmal, wie viel Munition im Magazin ist, also komm nicht auf dumme Gedanken. Ich brauche dir ja nicht extra zu sagen, dass das kein Spielzeug ist. Die Dinger sind tödlich, also behandle sie mit Respekt.« Er sah sich nach einem Dritten um, dem er eine Waffe anvertrauen konnte. »Nicholas, wie wär’s mit dir? Meinst du, du kriegst das hin?«


  Der Junge wippte unsicher von einem Bein aufs andere und blickte fragend Esther an.


  »Er will damit nichts zu tun haben«, antwortete sie mit störrisch verschränkten Armen an seiner Stelle. »Wenn ihr mit den Knarren hier rausmarschiert, schießen sie euch über den Haufen– und völlig zu recht, wenn ihr mich fragt.«


  »Ich nehme eine«, piepte ein Junge namens Drew.


  »Ihr seid doch bescheuert, ihr alle!«, zischte Esther und ließ nervös ihre Fingerknöchel knacken. »Das wird ein Blutbad.«


  »Wo ist Spencer?«, fragte Gerald. »Er weiß, wie man mit Schusswaffen umgeht, oder nicht? Hat er im Lager nicht einen der Punchinellos erschossen?«


  »Er wischt den Boden in der verbotenen Zone«, erklärte Maggie.


  »Macht er nicht, der Mopp und der Eimer sind dort, aber kein Spencer.«


  »Dann geht mal einer los und holt ihn vom Klo, schnell.«


  Ein Mädchen mit dem Namen Sally sprang auf und eilte davon. Doch bevor sie an der Tür war, wurde diese von Eun-mi aufgetreten, die mit gezückter Waffe, Finger am Abzug, in den Raum trat.


  »Waffen fallen lassen! Fallen lassen oder ich schieße!«


  Entsetzt starrten die Flüchtlinge sie einige Augenblicke an.


  »Hab’s euch gleich gesagt!«, blaffte Esther.


  Eun-mi ließ den ausgestreckten Arm mit der Waffe über die verdatterten Gesichter schweifen. »Fallen lassen!«, wiederholte sie.


  Gerald gehorchte als Erster und forderte die anderen dazu auf, es ihm gleichzutun. »Sie meint es ernst. Sie würde nicht zögern.«


  »Nabi!«, rief Eun-mi ihrer Schwester auf Koreanisch zu. »Bring mir die Waffen. Sei vorsichtig. Gib ihnen keine Gelegenheit, dich als Geisel zu nutzen.«


  Die kleine Nabi glotzte sie mit offenem Mund an, sodass Eun-mi ihren Befehl mit Nachdruck wiederholen musste.


  »Jemand sich bewegt, er stirbt!«, warnte Eun-mi, als ihre Schwester widerstrebend von ihrem Stuhl rutschte und begann, die AK-47 einzusammeln. »Ich ziele auf Kopf. Kein Entkommen.«


  »Das müssen Sie nicht tun«, versuchte Gerald, sie zu überreden. »Sie können uns gehen lassen. Geben Sie uns diese eine Chance. Sie wissen, was Dr.Choe Soo-jin vorhat. Sie haben sie in der Sitzung gehört. Können Sie das wirklich mit Ihrem Gewissen vereinbaren? Es ist unmenschlich.«


  Eun-mi reckte stolz das Kinn. »Doktor wird Held sein«, verkündete sie. »Sie wird finden Heilung. Wird retten Demokratische Volksrepublik vor Seuche aus Westen. Dr.Choe Soo-jin ist Pionier und äußerst brillanter Wissenschaftler. Leben von Flüchtlingen aus Europa kleiner Preis. Dann Oberster Führer wird Rest von Welt retten. Alle werden loben Kim Jong-un.«


  »Was ist mit dem Leben von Du Kwan?«, warf Gerald ein. »War das auch ein kleiner Preis? Er hätte nicht sterben müssen, genauso wenig wie wir. Es gibt keine Heilung, weil es keine Krankheit ist. Es ist nichts Körperliches. Gegen den Teufel kann man nicht impfen.«


  »Dr.Choe Soo-jin weiß am besten!«, rief Eun-mi, die nicht auf ihn hören wollte. »Jetzt nicht reden, sonst schieße ich!«


  Nabi legte die Gewehre vor ihren Füßen ab und starrte sie unglücklich an. »Tu meinen Freunden nicht weh«, flehte sie ihre Schwester mit leiser Stimme und den Tränen nahe an. »Bitte. Sie sind lieb und nett. Ich mag sie, sie sind gut.«


  »Sie sind Feinde der Republik!«, entgegnete Eun-mi. »Du verstehst das nicht, du bist noch zu jung. Wir haben ihnen alles gegeben –Essen und Zuflucht–, obwohl unser Volk in den Provinzen verhungert. Wir haben sie vor ihrer eigenen degenerierten Art in Schutz genommen, doch sie bringen uns nichts als Respektlosigkeit und diese Seuche. Der Oberste Führer hat große Güte und Mitleid bewiesen, indem er sie gerettet hat, doch diese Leute sind schlecht. Sie sind undankbar und ohne Disziplin. Ihre Insel ist die korrupte Marionette Amerikas. Sie hätten unsere Soldaten getötet, um von hier zu fliehen. Auch dich hätten sie getötet. Würdest du ihre Partei ergreifen und dich gegen dein eigenes Volk stellen? Würdest du unseren Vater verraten und das Andenken unserer Mutter entehren?«


  Nabi starrte auf ihre Füße und schüttelte den Kopf.


  »Jetzt geh!«, befahl ihre Schwester. »Hol andere Soldaten und warte auf unseren Vater– beeil dich.«


  Nabi warf Gerald und Maggie einen zerknirschten Blick zu. Ihre Unterlippe zitterte. Sie wischte sich über die Augen und rannte aus dem Zimmer.


  Eun-mis Hand war ganz ruhig. Fast wünschte sie sich, einer der Flüchtlinge würde ihr einen Grund zum Schießen geben. Zu lange schon hatte sie deren beleidigende Anwesenheit ertragen müssen und hegte keinerlei Skrupel, den Abzug zu betätigen.


  Nabi stolperte auf den Gang hinaus, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Verzweifelt suchte sie nach den Wärtern, doch niemand war zu sehen. Der lange, leere Flur war ungewöhnlich still.


  »Hilfe!«, schrie sie. Ihre bebende Stimme hallte von den Wänden wider. Undurchdringliche Schatten lungerten in den Durchgängen und das kleine Mädchen rang seine Hände. »Hilfe!«, rief sie erneut.


  Doch sie erhielt keine Antwort.


  Sie tat einige wachsame Schritte auf die verbotene Zone zu, doch dort war es so finster, dass es ihr noch mehr Angst einjagte. »Hallo?«, murmelte sie.


  Irgendwo hinter der Ecke fiel eine Tür zu, gefolgt von Schritten, die resolut über den Betonboden eilten. Und da war auch noch etwas anderes, ein merkwürdiges Klipp-Klapp. Wie von den Hufen eines großen Tieres.


  Nabi spähte in das Schwarz und wich zurück. Das gefiel ihr nicht. Sie drehte sich um und rannte auf den Haupttunnel zu.


  »Chung Nabi!«, ertönte hinter ihr eine Stimme.


  Das Kind hielt an und wirbelte herum.


  Dr.Choe Soo-jin trat aus den Schatten, ein herzliches Lächeln in ihrem mit Pflastern verarzteten Gesicht. In einer Hand hielt sie ein grünes Buch, in der anderen einen langen silbernen Stab, auf dem ein funkelnder Stern aus Bernstein prangte. »Komm zu mir, mein Liebes«, sagte die Ärztin verführerisch. »Ich habe ein segensreiches Geschenk für dich.«


  7


  Martin zitterte und sehnte sich einmal mehr nach dem Mantel, den er auf seinem Bett liegen gelassen hatte. Dem General und den beiden anderen Männern, die ihn in den Jeep gezerrt hatten, schenkte er kaum Aufmerksamkeit. Seine Gedanken waren bei Gerald und dem Rest. Er fragte sich, ob Lee dem Plan zugestimmt hatte und ob es den englischen Gästen der Demokratischen Volksrepublik Korea gelungen war, zu entkommen. Kletterten sie bereits den schartigen Berghang hinab? Er hoffte inständig, dass das Glück ihnen hold war und sie in den Nebel abtauchen konnten, bevor man Alarm schlug. Wohin sie danach gingen, würde Gerald bestimmen– und das Schicksal.


  Während ihrer Fahrt durch die Tunnel schien alles seinen üblichen Gang zu gehen, was Martin zu bestätigen schien, dass die Flucht seiner Freunde noch nicht entdeckt worden war.


  Er kannte die Strecke. Es war dieselbe Route, die sie auch heute Vormittag genommen hatten, und wenn er sich nicht täuschte, war ihr Ziel wieder einmal der Besprechungsraum. Warum man ihn so dringend sehen wollte, war ihm ein Rätsel, aber es spielte auch keine Rolle. Seine eigene Sicherheit stand im Augenblick weit unten auf seiner Sorgenliste.


  Plötzlich hörte er das Donnern und Röhren von vier weiteren Fahrzeugen, die sich mit hohem Tempo näherten. Ihre Scheinwerfer schwenkten durch die schwach erleuchtete Dunkelheit. Stimmen bellten Kommandos, und als der Wagen an der Spitze nahe genug heran war, erkannte Martin die dicken schwarzen Augenbrauen von General Chung Kang-dae.


  Martin unterdrückte einen Schrei. Sie wussten es! Sie waren auf dem Weg zur medizinischen Abteilung. Zu früh. Gerald und die Kinder konnten nicht weit gekommen sein. Wahrscheinlich hatten sie noch nicht einmal den Nebel erreicht, sondern gaben an der Bergflanke leichte Ziele ab. Martin war ratlos. Aber einfach dasitzen und Däumchen drehen kam nicht infrage.


  Die vier Geländewagen rasten näher. In wenigen Minuten würden sie an ihnen vorbeifahren. Plötzlich warf Martin sich nach vorne. Er hechtete zwischen dem General und dem Fahrer hindurch und riss das Lenkrad herum. Der Wagen schwenkte auf die Gegenfahrbahn, wo sie von den Scheinwerfern der anderen geblendet wurden.


  Lautes Hupen und erschrockenes Gebrüll wurden laut. Der Tunnel war vom Lärm quietschender Bremsen und dem Gestank angesengter Reifen erfüllt. Die herbeieilenden Jeeps änderten abrupt die Richtung, während das Fahrzeug, in dem Martin saß, an der Tunnelwand entlangschrammte. Glühende Funken regneten auf die vier Insassen.


  Schlagartig war alles vorbei. Die vier Geländewagen donnerten vorüber, während Martins Jeep ruckend zum Stillstand kam. Er konnte kaum glauben, dass er überlebt hatte, und war todunglücklich darüber, die anderen nicht aufgehalten zu haben. Der General und die zwei Soldaten beschimpften ihn, während sie ihn zurück auf seinen Sitz drängten. Einer schlug ihn sogar, doch Martin bemerkte es kaum.


  »Es tut mir leid, Gerald«, murmelte Martin, während er den Rücklichtern nachblickte. »Ich hab dich im Stich gelassen.«


  »Sie das machen nicht noch einmal!«, schrie der General ihn an. »Verrückter Engländer!«


  Der Motor wurde wieder angelassen und das verbeulte, mitgenommene Fahrzeug setzte stotternd und klappernd seinen Weg fort, bis sie vor der roten Flügeltür des Sitzungssaals ankamen.


  Als Martin ausstieg, traten die bewaffneten Wachposten beiseite. General Chung Kang-dae schubste ihn durch den Eingang und kurz darauf stand er zum zweiten Mal an diesem Tag in dem Konferenzraum.


  Der Chef des Generalstabs wartete bereits auf sie; steif stand er neben dem Tisch. Martin hatte den Eindruck, dass er verlegen wirkte, beinahe beschämt, als er sich zum Gruß verbeugte.


  »Was wollen Sie?«, fragte Martin. »Warum bin ich hier?« Dann begriff er, dass kein Dolmetscher anwesend war.


  Der Chef des Generalstabs verneigte sich abermals. Irgendetwas an ihm war komisch, verschlagen. Martin bemerkte, wie seine Blicke zu der hohen Rückenlehne eines Stuhls glitten, der vor dem großen Bildschirm am hinteren Ende des Zimmers aufgestellt war. Jemand saß darin, jedoch war außer dem Kopfansatz nichts zu erkennen.


  Der Mann nuschelte etwas, das sich nach einer Entschuldigung anhörte, dann ging er an Martin vorbei und verließ den Raum.


  Martin verstand nicht. Er betrachtete die Rückseite des Stuhls, doch er war im Augenblick nicht in der Stimmung für diese Machtspielchen. Als ihm wieder bewusst wurde, wie kalt ihm war, trat er an einen der elektrischen Heizkörper und hielt die Hände darüber. Der Teppich vor der gegenüberliegenden Wand war noch immer blutgetränkt. Eben fragte er sich, wohin man die Leiche des jungen Gehilfen gebracht haben mochte, als der Stuhl herumschwenkte und Martin eine der größten Überraschungen seines Lebens bescherte.


  »Hallo, Baxter, alter Haudegen!«, tönte eine mehr als bekannte Stimme. »Sag mal, was soll das alles hier, nimmst du eine Auszeit oder schwänzt du zur Abwechslung die Schule?«


  Martin traute seinen Augen nicht, ihm blieb sogar der Mund offen stehen. »Barry?«, rief er. »Was zum Teufel…«


  Der frühere Direktor seiner Schule in Felixstowe grinste ihn über den Tisch hinweg an. Er war so ziemlich der Letzte, den Martin erwartet hätte. Barry Milligan gehörte inzwischen zum inneren Zirkel des Ismus und bereiste mit ihm und dessen Hofstaat die Welt. Vor langer, langer Zeit, als man das Buch von einem Wohnwagen aus an die nichts ahnenden Einwohner der verschlafenen Küstenstadt verteilt hatte, war Barry ihm als einer der Ersten zum Opfer gefallen. Er war zum durchtriebenen Jockey geworden und hatte jeden aufs Glatteis geführt.


  Barry war ein Klotz von einem Mann mittleren Alters mit einem rot geäderten Gesicht, dem man den lebenslangen übermäßigen Genuss von Salz, Fett und Whisky ansah– was auch sein Kugelbauch bezeugte.


  »Sonst hast du nichts zu sagen, Martin?« Lachend schlug er auf den Tisch. »Da hocken wir, in einem topgeheimen Militärstützpunkt mitten in einem Berg– noch dazu im hintersten Winkel Nordkoreas, quasi auf der Türschwelle Chinas. Und mehr bringst du nicht zustande? Ganz schön mies. Die dämlichsten Hornochsen, die wir unterrichtet haben, hätten sich was Besseres einfallen lassen.«


  Martin musterte ihn unsicher. Sein früherer Chef trug einen großen schwarzen Wintermantel, unter dem ein blauer Trainingsanzug hervorlugte. Wo war das karamellfarbene Lederoutfit geblieben, das für den Jockey so typisch war?


  »Was machst du hier?«, wollte er wissen. »Dann bist du vorhin also mit dem Hubschrauber angekommen, richtig? Jetzt ergibt das Sinn– keiner, der bei klarem Verstand ist, würde bei dem Nebel fliegen. Solltest du nicht um den Ismus herumtänzeln, ihn mit kindischen Tricks unterhalten und den Rest der Bande mit deinen Späßen in Angst und Schrecken versetzen, die nur du witzig findest?«


  Barry schüttelte ernst den Kopf. »Aus der Nummer bin ich raus«, versicherte er mit der Hand auf dem Herzen.


  »Und was hast du sonst noch so auf Lager?«


  »Es stimmt, das schwöre ich! Ich weiß zwar nicht, warum oder wie, aber vor einigen Monaten hat das Buch bei mir einfach nicht mehr gewirkt. Ich glaube, schuld daran war irgendwas, das der Ismus-Kasper auf seinem Laptop geschrieben hat. Eines Tages habe ich ihm zufällig über die Schulter geschaut und… Keine Ahnung, die Stelle, die ich gelesen habe, hat meinen alten Kopf ganz schön mitgenommen. Als würde es ihn zerreißen. Danach habe ich aufgehört, daran zu glauben– an alles, was ich für real gehalten hatte. Dieser verrückte, mittelalterliche Ort und der Gauner, der ich sein sollte, waren wie verpufft. Endlich war ich wieder klar und wach und hab mich gefragt, was zur Hölle eigentlich passiert ist. Das war, wie nach dem übelsten Saufgelage aufzuwachen. An das meiste kann ich mich nicht mal mehr erinnern.«


  »Lass das«, fuhr Martin ihn an. »Lüg mich nicht an.«


  »Ehrlich, Martin! Ich gehöre nicht mehr zu denen. Und heute habe ich es geschafft, abzuhauen, ohne dass einer von ihnen auch nur Verdacht geschöpft hat. Ich musste dich einfach finden. Ich weiß, wie man Carol und Paul da rausbekommt. Wir müssen diesen Laptop besorgen und sie den Text lesen lassen. Denk mal drüber nach– wenn wir die Datei jedem, überall, zumailen könnten, dann wäre dieses beschissene Kuddelmuddel vorbei.«


  Martin geriet ins Schwanken und musste sich am Tisch abstützen. Konnte es tatsächlich so einfach sein? Vor Aufregung schlug sein Herz schneller und das Bild vor seinen Augen verschwamm. Das Grauen, das Leid, all die grässlichen Tode… sollte das Ende all dessen endlich gekommen sein? Würde er die Menschen wiedersehen, die er mehr als alles andere auf der Welt liebte? War das möglich?


  Ein Funken Hoffnung keimte in ihm auf, während ihm Tränen übers Gesicht rannen. In diesem kurzen Moment intensiver Freude vergaß er sogar die Notlage von Gerald und den Kindern. »Oh, Gott sei Dank!«, stammelte er. »Oh, danke, danke!«


  Barry stand auf. Er klatschte in die Hände und jubelte, als hätte seine Lieblingsmannschaft einen Touchdown hingelegt. »Wir werden die Welt retten, mein Guter!«, rief er.


  Plötzlich war Martins Gefühl der Erleichterung wie weggeblasen und das Leuchten, das in seine Augen getreten war, verlosch. Als Barry sich bewegte, hatte Martin deutlich das Geräusch von Leder unter den Klamotten gehört. Er stolperte rückwärts und heulte vor Wut und Enttäuschung auf. »Du fieser, gemeiner Freak!«


  »Har, har, har!«, krähte sein Gegenüber. »Hab dich reingelegt, dich zum Narren gehalten, dich gefoppt und angeschmiert. Was für ein schlimmer, schlimmer Junge der Jockey doch ist. Wie er alle aufs Kreuz legt!« Schwungvoll nahm er Mantel und Trainingsanzug ab, sodass darunter sein Kostüm zum Vorschein kam, in dem er triumphierend im Kreis herumhüpfte. »Du machst es einem aber auch viel zu leicht, MrBaxter«, tadelte er mit wackelndem Finger. »Du hast dir so sehr gewünscht, dass es wahr ist, dass du mir den ganzen Spaß an meinem Spielchen geraubt hast. Ich hatte erwartet, härter an meiner Heuchelei arbeiten zu müssen. Leichtgläubige Trottel wie du machen keinen Spaß.«


  Martin war so enttäuscht, dass er es kaum fassen konnte. Er war am Boden zerstört. Diese Hoffnung zum Greifen nah vor sich zu sehen, nur damit man sie ihm brutal wieder entriss, löste in ihm einen Schmerz aus, den er beinahe nicht ertragen konnte. Aber er musste.


  »Also, warum bist du wirklich hier?«, fragte er zerknirscht. »Du hast mich gefunden, du hast gewonnen. Was hast du jetzt vor? Ich hätte eigentlich erwartet, dass euer geschätzter Ismus sich persönlich die Ehre gibt, um die Schadenfreude zu genießen, wenn das Ende gekommen ist.«


  »Ho, ho, hooo!« Der Jockey brach in schallendes Gelächter aus. »Wegen dir bin ich nicht hier! Du überschätzt deine Bedeutung maßlos, sogar noch schlimmer als dieser alte Scharlatan Ramptana. Nein, wir wussten von Anfang an, wo du dich verkrochen hast. Du warst nur nicht wichtig genug, um dich zu jagen. Hast du tatsächlich was anderes gedacht? Har, har, har– das ist zu komisch. Warte, bis ich das der Lady Labella erzähle! Sie wird sich kringeln vor Vergnügen.«


  »Wie… wie geht es Carol? Ist sie in Ordnung?«


  »Die Lady Labella«, verbesserte der Jockey ihn, »ist bei bester Gesundheit. Seit sie unserem Heiligen Magus einen Sohn geboren hat, strahlt sie wie der junge Morgen.«


  Martin schloss die Augen. Diese Auskunft widerte ihn an. »Und Paul? Ich meine, der Karobube– wie geht es ihm?«


  »Die durchtriebenen Angelegenheiten von Langfinger Jack gehen dich nichts an, Martin Baxter.«


  Martin biss die Zähne zusammen und bekämpfte den Drang, Barry mit dem Gesicht voran durch den riesigen Fernsehbildschirm zu schieben. Leicht fiel es ihm nicht.


  »Was hat es mit dem neuen Buch auf sich?«, wollte er stattdessen wissen. »Schreibt der Ismus eine Fortsetzung?«


  »Oh, und ob. Wohin wir in diesem lächerlichen Traumland auch reisen, immerzu tipp, tipp, tipp, tipp, tippt er auf seinem Laptop bis spät in die Nacht, verzichtet auf jede Gesellschaft oder Unterhaltung. Doch es ist keine bloße Fortsetzung, wie wäre das auch möglich? Vielmehr unterstützt und schmückt es unser fröhliches Leben im Reich des Prinzen der Dämmerung aus. Wir bei Hofe warten atemlos darauf, wenigstens einen winzigen Blick darauf werfen zu dürfen, aber dies ist strengstens untersagt, im Augenblick zumindest, ja, im Augenblick…« Erregte Zuckungen durchfuhren den Jockey und Martin vermutete richtig, dass er bereits versucht hatte, das Manuskript zu lesen– und kläglich gescheitert war.


  »Doch beizeiten wird alles offenbart werden«, fuhr der Jockey fort. »Noch heute wird es eine Ankündigung geben und das gesamte triste graue Düsterland hier wird Bescheid wissen. Oh, welch Vorhaben uns bevorstehen, welch Wirbel alle erwartet, oh ja, selbst die Abtrünnigen. Wir setzen fürwahr alles daran, diese grimmige Düsternis für euch erträglicher zu machen– wir schniegeln und striegeln, schaffen Jux und Tollerei für jedermann.«


  »Spart euch die Mühe.«


  »Aber, aber, wer wird denn da ein Spielverderber sein? Lass uns diesen Tag der Freude nicht mit deiner sauertöpfischen Laune verderben. Ich bin gekommen, um euch aus diesen feuchten Grotten und Höhlen zu befreien, die sich nur für Würmer und blinde Fledermäuse ziemen. Du solltest dich freuen und frohlocken.«


  »Du hast gesagt, dass du nicht meinetwegen hier bist. Also warum dann– auch wenn ich es mir denken kann?«


  Das Grinsen verschwand aus dem Gesicht des Jockeys. »Mylord Ismus wünscht, den Castle Creeper zu sprechen«, teilte er Martin mit feierlichem Ernst mit. »Zwischen ihnen besteht ein Bündnis, das er zu gerne festigen möchte.«


  »Darüber weiß ich schon alles. Seine bisher bekloppteste, abscheulichste Intrige. Was ich nicht weiß, ist, wie du die Nordkoreaner dazu überreden konntest, dich reinzulassen.«


  Der Jockey warf den Kopf in den Nacken und stieß ein raues Glucksen aus. »Sie überreden?«, johlte er höhnisch. »Sie sind wirklich nicht in der Position, mir etwas abzuschlagen. Wenn mein Herr und Meister, der Ismus, ihnen aufträgt zu springen, hüpfen sie wie die Hasen aus einem brennenden Feld. Gute Güte, MrBaxter, du kannst nicht ernsthaft glauben, dein Pöbel von Abtrünnlingen wäre all die Monate über hier zu Gast gewesen? Du dummer, eingebildeter Tölpel. Dieses mittellose Land ist am Ende und sein Volk leidet. Die Nahrung ist knapp, die Kinder sind unterentwickelt und am Verhungern. Auch wenn sie in dieser dümmlichen Welt keine Freunde haben, sind sie doch auf fremde Hilfe angewiesen, selbst auf solche aus dem Westen, obschon sie diesen verabscheuen. Du und deine jungen Vagabunden waren keine Gäste, ihr wart Geiseln– ein Druckmittel, um größere Hilfslieferungen zu erpressen. Glaube mir, sie sind gerissene Feilscher. Sie haben einen guten Preis herausgehandelt. Lord Ismus hat ihnen im Austausch gegen euch Unmengen an Lebensmitteln und Treibstoff zukommen lassen– welch Großzügigkeit! ’s ist ein Wunder, dass sie noch in ihre Hosen passen.«


  Endlich begriff Martin, warum die Nordkoreaner keinen Wert darauf gelegt hatten, Lees Gabe für ihre Zwecke einzusetzen. Sie hatten Profit daraus geschlagen, ihn schlicht hier festzuhalten. Sie hatten den Ismus nie angreifen wollen, weil sie seine Hilfe annahmen. Und nun war die Zeit gekommen, dass ihr Wohltäter die ausstehende Schuld einforderte. Deshalb hatte der Chef des Generalstabs vorhin so eine beschämte Miene gezogen.


  »Haben sie auch ein Abkommen geschlossen, damit ihre Republik vor Dancing Jax in Sicherheit ist?«


  Der Jockey kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Aber natürlich! Der Heilige Magus hat ihnen sein Wort gegeben, den Text innerhalb ihrer Grenzen nicht zu verteilen.«


  Kaum hatten die Worte seine Lippen verlassen, begannen die Lichter im Raum zu flackern.


  »Oh, der Ismus ist solch ein schlauer Bauernfänger!« Der Jockey gackerte. »Seine Versprechen sind aus den zerbrechlichsten Zuckerfäden gesponnen. Nun muss ich meine Aufgabe erfüllen und den Creeper abholen. Dich soll man zum Flugschrauber bringen. Einige Überraschungen und Scherze erwarten dich, Martin Baxter. Dieses Jahr wird das Weihnachtsfest in dieser schnöden Traumwelt ja so aufregend!«


  »Warte!«, rief Martin, als der Jockey schon an ihm vorbeieilte. »Ich will nur wissen… steckt in dir noch irgendetwas von dem Barry Milligan, mit dem ich über fünfundzwanzig Jahre lang zusammengearbeitet habe? Ist von diesem Rugby-vernarrten Dreckskerl noch irgendeine Spur übrig?«


  Der Jockey starrte ihn verdutzt und amüsiert an. »Wir sind die Asse«, erklärte er langsam, als hätte er jemanden vor sich, der schwer von Begriff war. »Wir müssen in diesem schäbigen Traum nicht vorgeben, jemand zu sein, der wir nicht sind. Ich bin, und war schon immer, der Jockey. Der Mann, den du als Barry Milligan zu kennen geglaubt hast, war eine Erfindung, eine Narretei zu meiner Unterhaltung. Nicht mehr. Es hat nie einen betrunkenen Direktor gegeben, genauso wenig eine Schule oder einen freudlosen Ort namens Felixstowe– allein Mooncaster existiert, als einzige Realität. Wie bedauernswert es sein muss, ein Leben als Abtrünnling zu fristen und diese grundlegendste aller Wahrheiten nicht zu kennen.«


  Martin wandte den Blick ab und der Jockey trottete aus dem Zimmer.


  In den Tunneln explodierten die Lichter, während Panik und Chaos sich ausbreiteten. Grauenvolle Schreie hallten durch die Gänge.


  Quietschend und knarzend kletterte der Jockey in seinem Ledergewand in einen Jeep. Dann fuhr man ihn zur medizinischen Abteilung.


  Der General und die beiden Soldaten, die Martin hergebracht hatten, marschierten mit ihm zum Landeplatz. Aus der Ferne war Gewehrfeuer zu hören.


  Martin ließ den Kopf hängen. Es war vorbei. Dancing Jax hatte schließlich alles an sich gerissen.


  8


  Eun-mi fragte sich, weshalb die Verstärkung, nach der sie ihre Schwester ausgeschickt hatte, so lange brauchte. Viel zu lange. Wo steckte Nabi? Was tat sie? Hatte sie die Republik zugunsten ihrer neuen Freunde aus dem Westen verraten?


  Die jungen Flüchtlinge aus England wagten es nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Mit starren Blicken behielten sie die Mündung der Pistole im Auge, die sich der Reihe nach auf jedes der verängstigten Gesichter richtete.


  »Wollen Sie uns erschießen?«, fragte Gerald leise. »Ist das so? Sie wollen uns bestrafen? Welches Verbrechen haben wir Ihrer Meinung nach begangen?«


  »Sie stehlen Waffen von Volksarmee!«, erinnerte Eun-mi ihn.


  »Das ist nicht der wahre Grund«, gab er zurück. »Sondern nur ein Vorwand. Ihr Hass geht viel tiefer. Sie mögen uns nicht, so einfach ist das– pure Fremdenfeindlichkeit. Wie traurig, dass jemand, der noch so jung ist, schon derart verblendet ist, weil man Ihnen eingetrichtert hat, alles Fremde zu verabscheuen und zu verfolgen. Andererseits sind wir genau deshalb hier, nicht wahr? Weil ich und meine Freunde anders sind. Dem Rest der Welt wird das vom Ismus versichert, Ihnen redet ihr Oberster Führer es ein. Pogrom bleibt Pogrom, egal, wer dahintersteckt.«


  »Sie ich erschieße als Erstes!«, drohte das Mädchen und zielte genau zwischen seine Augen.


  »Die Natur des Menschen ist so deprimierend«, erwiderte er. »Ich wünschte beinahe, Sie würden es tun.«


  »Gerald!«, rief Maggie besorgt. »Sag so was nicht.«


  Der alte Mann schenkte ihr ein sanftes Lächeln. »Doch dann fällt mir wieder ein, dass es Menschen wie meine Freundin Maggie hier gibt. Liebevolle, gute Seelen mit offenen Herzen, die vor Güte und Zuneigung strotzen; und mir wird klar, dass wir so schlecht gar nicht sind. Aber das verstehen Sie nicht, oder, Miss Chung? Ich vermute, Ihr Leben war nicht besonders glücklich.«


  Ohne die Westländer aus den Augen zu lassen, lehnte Eun-mi sich in den Flur hinaus. Es war unheimlich still. Ungeduldig runzelte sie die Stirn und rief nach ihrer Schwester. Wo war Nabi nur?


  »Natürlich«, fuhr Gerald furchtlos fort, »verabscheuen Sie mehr als alles andere sich selbst. Nicht wahr?«


  Eun-mi verriet mit keiner Miene, dass sie diese Bemerkung ins Mark traf. Falls er versuchte, sie zu provozieren, damit sie ihre Gefangenen freiließ, würde er scheitern. Ihre Selbstkontrolle übertraf seine tollpatschige Psychologie bei Weitem. Auf ihre kühle Gleichgültigkeit war sie stolz.


  »Ich schieße«, wiederholte sie unnachgiebig.


  »Das wird Ihren Vater nicht dazu bringen, Sie zu lieben. Der große General Chung– was genau macht ihn eigentlich so… gleichgültig Ihnen gegenüber? Sie könnten genauso gut ein Möbelstück sein, so wenig interessieren Sie ihn.«


  »Schweigen Sie!«


  »Warum behandelt er Sie so kalt, aber strahlt jedes Mal, wenn er die kleine Nabi sieht? Warum liebt und vergöttert er sie so, während er Sie behandelt wie etwas, in das er hineingetreten ist? Was haben Sie getan?«


  Eun-mi drückte ab.


  Die Luft explodierte. Die Teenager kreischten und hielten sich die Ohren zu. Die meisten warfen sich zu Boden. Der Schuss schien das gesamte Zimmer zu erschüttern. Eun-mis Nasenflügel bebten wie im Rausch, während sie die Pistole mit ruhiger Hand vor sich hielt.


  Gerald atmete ruckartig aus. Trotz seines Wagemuts hatte ihn der Schuss erschreckt. Als er das Mädchen mit der Waffe und dem steinernen Gesicht anblickte, wurde ihm klar, dass sie ihn absichtlich verfehlt hatte.


  »Nächstes Mal ich töte«, sagte sie kalt, während die Andeutung eines Lächelns an ihren Mundwinkeln zog. »Nächstes Mal Sie sind tot.«


  Die Lampen an der Decke des Speisesaals knisterten. Alle lugten nach oben. Die Neonröhren flackerten. Draußen im Flur passierte dasselbe. Nach und nach gingen dort die Lichter aus, während ein kleines Feuerwerk an Funken durch die Kabel rann, bis der Gang in die Art undurchdringlicher Schwärze getaucht war, die man nur unter der Erde findet.


  Die Flüchtlinge tuschelten ängstlich und Eun-mi schien gereizt. Sie glaubte, die Generatoren würden wieder einmal versagen. Zu viele der Maschinen und Ausrüstungsgegenstände waren veraltet. Zu viele Bestandteile waren viel zu oft repariert und notdürftig geflickt worden. Es machte sie wütend, dass der Strom ausgerechnet in diesem kritischen Moment ausfallen sollte.


  Plötzlich knackte es in den Drähten über ihren Köpfen und auch der Speisesaal wurde finster. Nur das orangerote Glühen des Gitters vor der Feuerstelle spendete noch etwas Licht und warf drohende schwarze Schatten in den Raum, die wie gequälte Seelen an den Wänden aufragten.


  »Ich habe Angst«, wimmerte eins der kleineren Mädchen.


  »Nicht doch«, tröstete Maggie sie, darum bemüht, sich nicht anhören zu lassen, dass sie im Innern eines stockfinsteren Berges in Nordkorea mit einer Pistole bedroht wurden. »Das ist nur eine kleine Störung. Wahrscheinlich haben sie ihre Stromrechnung nicht bezahlt.«


  »Still!«, befahl Eun-mi. »Elektriker von Volksarmee werden reparieren!«


  »Das war keine durchgebrannte Sicherung oder Überlastung«, erklärte Gerald. »Hier geht etwas ganz anderes vor. Spüren Sie das nicht?«


  »Es wird kälter.« Nicholas rutschte näher an Esther heran.


  »Keiner sich bewegen!«, forderte Eun-mi, obwohl auch sie zu zittern begann und die Pistole in ihrer Hand bebte.


  Ein Schwall eiskalter Luft war vom Korridor hereingeweht. Sie hörten eine Tür zuknallen, gefolgt vom Echo schlurfender Schritte.


  »Das war nur die Tür zur Terrasse«, sagte Maggie, auch wenn es ganz und gar nicht danach geklungen hatte.


  Selbst Eun-mi hielt den Atem an, während sie abwarteten und den gleichmäßigen, näher kommenden Tritten lauschten. Etwas daran verhieß nichts Gutes.


  »Wer ist da draußen?«, fragte Sally besorgt.


  Eun-mi wollte nachsehen, doch gleichzeitig fühlte sie die Bedrohung, die von dem Nahenden ausging. Ihr lief es kalt über den Rücken und die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Zum ersten Mal seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie Angst und wusste nicht, was sie tun sollte.


  Dann, ganz leise, hob eine Stimme im Flur zu einem Singsang an. Sie gehörte einem kleinen Kind, das langsam die ersten beiden Wörter eines englischen Kinderliedes vortrug.


  »Itsy bitsy…«, wiederholte es immer wieder. »Itsy bitsy…«


  »Nabi!«, erkannte ihre Schwester mit überwältigender Erleichterung. »Nabi!« Nun riss sie sich doch von den Flüchtlingen los, trat aus dem Saal und spähte den Korridor entlang.


  Maggie und die anderen sahen, wie sich eine tiefe Furche auf Eun-mis Stirn ausbreitete. Etwas stimmte nicht.


  »Itsy bitsy…«, sang das Stimmchen weiter.


  Eun-mi beobachtete, wie die Sechsjährige gemächlich aus der verbotenen Zone schlenderte. Vor sich trug sie wie eine Standarte einen silbernen Zauberstab. Ihr Gesicht wurde vom blassen goldenen Licht erleuchtet, das der Bernsteinstern ausstrahlte. Als sie die Tür zu Lees Zimmer erreichte, blieb sie stehen. Ihre großen Augen glänzten, waren gleichzeitig jedoch ganz glasig– genau wie die der Kreatur, die auf Nabis Kopf hockte.


  Eun-mi verschlug es den Atem. Es war ein großes, spinnenartiges Wesen, dessen mit Fangzähnen bewehrtes Maul auf Nabis Stirn ruhte.


  »Itsy bitsy…«, flötete das kleine Mädchen.


  Zuerst wollte Eun-mi losstürmen, um das Ungetüm vom Kopf ihrer Schwester zu reißen. Doch dann sah sie, dass die spindeldürren Beine schlaff auf Nabis Schultern herabhingen, und begriff, dass es tot war. Auf gewisse Art machte es das allerdings nur grausiger, weil Nabi es mit Absicht so platziert haben musste. Es war makaber und widerlich. Bevor Eun-mi einfiel, was sie sagen sollte, traten weitere Gestalten aus der Dunkelheit am Ende des Flurs.


  Es waren Dr.Choe, ihre beiden Assistenten, die Wärter und die Soldatin, die auf der Terrasse Stellung bezogen hatte. Hinter ihnen näherte sich noch etwas.


  Eun-mis Lippen öffneten sich, dann schrie sie vor Grauen und Unglauben auf. »Nabi!«, drängte sie laut. »Komm zu mir, schnell! Lauf da weg!«


  Die Flüchtlinge im Speisesaal hatten keine Ahnung, was sie sah. Noch nie hatten sie Eun-mi so erlebt, was sie alle weit mehr beunruhigte, als in den Lauf einer Waffe zu starren.


  »Was ist los?«, fragte Gerald. »Was ist dort draußen?«


  Eun-mi hörte ihn nicht und ein neues Geräusch hielt ihn davon ab, seine Frage zu wiederholen. Es war das Klackern von Hufen auf Beton.


  Eun-mi zielte mit ihrer Pistole auf etwas weiter hinten im Gang. »Nabi!«, schrie sie erneut. »Geh da weg! Komm zu mir.«


  »Chung Eun-mi«, rief eine Frau nach ihr. »Leg deine Waffe beiseite. Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten.«


  Da begriffen die Flüchtlinge, was los war.


  »Dr.Choe«, flüsterte Maggie.


  »Ja«, hauchte Gerald. »Aber hört hin. Sie spricht ohne Akzent, in perfektem Englisch.«


  Eun-mi starrte die Ärztin verdattert an. »Was ist das?«, wollte sie wissen, während sie verwirrt den Kopf schüttelte und auf die Form hinter der Ärztin blickte. »Was ist das?«


  »Ein wundersames Tier aus dem wahren Reich«, antwortete die Ärztin. »Es ist gekommen, um dich, um uns alle dorthin zu führen. Dies hier ist nur ein Traum, in dem wir schon zu lange verweilen. Nabi hat die geheiligte Wahrheit bereits gesehen und du sollst es auch.« Dr.Choe begann, den vertrauten ersten Absatz aus Dancing Jax vorzulesen.


  »Oh Gott«, stieß Maggie aus. »DJ ist hier. Es hat sie geschnappt.«


  »Lassen Sie nicht zu, dass sie Ihnen vorliest«, schrie Gerald dem Mädchen vor der Tür zu. »Halten Sie sie auf!«


  »Lassen Sie das Buch fallen!«, befahl Eun-mi eindringlich in ihrer eigenen Sprache. »Fallen lassen oder ich schieße!«


  Die Ärztin ignorierte sie, dafür stimmten die Soldaten und Assistenten mit ein, sodass ihre vereinten Stimmen den Flur erfüllten. Sogar die kleine Nabi unterstützte den Chor.


  Maggie und die anderen behielten Eun-mi besorgt im Auge. Wie lange würde sie sich gegen die Macht von Austerly Fellows’ teuflischen Worten wehren können?


  »Zwingen Sie mich nicht dazu!«, warnte Eun-mi.


  Der Singsang und die bedrohlichen Echos der Hufe kamen unaufhaltsam näher. Eun-mi schloss ein Auge und feuerte ihre Waffe ab. Der Schuss peitschte durch den Flur, gefolgt von einem seltsamen, unwirklichen Grölen, das sämtliche Herzen schneller schlagen ließ.


  Unfähig, länger still zu sitzen, sprang Gerald auf und rannte zur Tür. Er musste wissen, was dort draußen geschah. Maggie versuchte, ihn zurückzuhalten, doch der alte Mann war bereits bei Eun-mi und keuchte entsetzt, als er es mit eigenen Augen sah.


  Ein zweites bestialisches Brüllen dröhnte durch den Gang und die übrigen Flüchtlinge wetzten in die hinterste Ecke des Speisesaals, um sich dort unter den Tischen zu verstecken. Mit wild klopfendem Herzen schlich Maggie zum Eingang.


  Gerald bückte sich nach einem der Gewehre. Eun-mi hielt ihn nicht auf. Als Maggie an den beiden vorbeischaute, musste sie sich zusammenreißen, um nicht ebenfalls loszukreischen.


  »Der Ismus hat gesagt, Malindas Zauberstab funktioniert in unserer Welt nicht«, schrie sie verärgert. »Nur ein hübscher Stecken, hat er gesagt.«


  »Austerly Fellows und die Wahrheit vertragen sich nicht sonderlich«, teilte Gerald ihr mit und entsicherte grimmig die Waffe, während er zielte.


  In diesem Augenblick ertönte das Röhren von Motoren und vier Militärjeeps rasten aus dem Haupttunnel herbei. Das grelle Licht ihrer Scheinwerfer flutete den Korridor, dann sprang General Chung Kang-dae mit der Pistole im Anschlag heraus. Doch als er die Szene vor sich erblickte, erstarben die Befehle, die er seinen Männern zurufen wollte, auf seinen Lippen, während er um Fassung rang.


  Vor ihm stand Eun-mi, die ihre eigenen Leute mit einer Waffe bedrohte. Neben ihr hatte sich der weißhaarige Engländer positioniert, ein Maschinengewehr in den Händen. Hinter ihnen, direkt in der Schusslinie, hielten sich seine geliebte sechsjährige Tochter, Dr.Choe Soo-jin und fünf Mitglieder des Stützpunktpersonals auf. Hatte Eun-mi den Verstand verloren?


  Schon wollte er sie anschreien, als ein schrilles Gebrüll durch den Flur hallte und er endlich begriff, was es mit dem seltsamen Umriss neben der Ärztin auf sich hatte. Zunächst hatte General Chung Kang-dae angenommen, es handle sich lediglich um den geheimnisvollen Schädel auf dem Stock, doch jetzt musste er einsehen, dass es weit mehr als das war.


  Im gleißenden Licht der Scheinwerfer glänzte jeder einzelne Knochen. Brustwirbel hatten den Stecken ersetzt.


  »Kirin«, flüsterte er.


  Hinter ihm stießen seine Männer aufgebrachte Schreie aus, als auch sie das vollständige Skelett des Einhorns entdeckten, das mit zierlichen Knochenhufen über den Boden scharrte. Die dunklen, leeren Augenhöhlen des grinsenden Schädels richteten sich auf sie und die Zähne schnappten aufeinander, sodass der Büschel aus rotem Bart, der nach wie vor am Kinn wuchs, erbebte.


  Dann stieß das Ungetüm abermals sein furchtbares Brüllen aus.


  Gerald eröffnete das Feuer. Funken und Lärm drangen aus dem Gewehr.


  Eun-mi rannte los, um ihre Schwester an die Wand und in Sicherheit zu zerren, wobei sie ihr den toten Großen Gaagler mit dem Handrücken vom Kopf fegte. Dann schlang sie schützend die Arme um Nabi.


  Das gehörnte Skelett stieg auf die Hinterbeine und schlug mit den schlanken Vorderhufen auf die Luft ein. Die Kugeln prallten von den weißen Knochen ab wie getrocknete Erbsen. Stampfend presste es einen unwirklichen Schrei hervor, bevor es schließlich angriff. Gerald sprang zur Seite, allerdings nicht schnell genug. Die unnatürliche Kreatur rammte ihn. Der alte Mann wurde in die Luft geworfen, als wäre er eins von Maggies Stofftieren, bevor er mit dem Kopf auf dem Betonboden aufschlug. Das Einhorn galoppierte über ihn hinweg und walzte auf die wie zur Salzsäule erstarrten Soldaten des Generals zu.


  Den makabren Kopf geneigt, preschte es geradewegs in ihre Mitte. Schreie und Schüsse wurden laut, als das Einhorn jeden, der ihm im Weg stand, abschlachtete. Das spitz zulaufende Horn bohrte sich durch die Uniformen der Volksarmee, pfählte Herzen und zerfetzte Lungen.


  Die Tapfersten versuchten, es einzukesseln. Sie zerrten an den blanken Rippen, schoben ihre Gewehre in den Brustkorb und benutzten sie wie Stemmeisen, um die Knochen zu zerbrechen, doch das blutrünstige Skelett war stärker. Es trat aus und wirbelte wild umher. Augenblicke darauf lagen die Männer am Boden, die Köpfe von den Schultern gerissen. Unter Huftritten gingen die Scheinwerfer der Jeeps zu Bruch, sodass der Korridor wieder in Zwielicht getaucht wurde. Dann fuhr Dr.Choe Soo-jin fort, aus dem Buch vorzulesen.


  Die überlebenden Soldaten ließen von dem Einhorn ab und gingen zwischen ihren Wagen in Deckung. Sofort nahm das Tier die Verfolgung auf, bis einer nach dem anderen die Waffen fallen ließ und begann, sich vor- und zurückzuwiegen, während ihre Lippen sich im selben Rhythmus wie die der Ärztin bewegten. Das Skelett schüttelte den blutüberströmten Kopf und tappte auf den Boden, als wollte es applaudieren.


  Inmitten des Geschehens stand General Chung, weiß wie ein Gespenst, und starrte auf das, was sich ringsherum abspielte. Er sah die verstümmelten Leichen seiner Männer und die albtraumhafte Gestalt, die über sie hinwegtanzte. Er sah die verzückten Gesichter der Ärztin und ihres Gefolges. Dann fiel sein entsetzter Blick auf den alten Engländer, der reglos dalag, während Maggie an seiner Seite kauerte und tränenüberströmt seinen Namen rief. Schließlich entdeckte er Eun-mi, die ihre Schwester von all dem Grauen abschirmte.


  Auf unsicheren Beinen trat der General auf sie zu. Sein Kopf schwirrte, fühlte sich merkwürdig leicht an. Ein kalter Hauch blies in seinen Nacken und der Flur schien zu verschwinden, um dem blauen Himmel eines Sommertages Platz zu machen, vor dem sich die hohen und majestätischen Türme eines weißen Schlosses erhoben.


  Brüllend setzte General Chung sich zur Wehr, woraufhin er sich erneut im Gang wiederfand. Die Worte des Buchs brannten in seinem Geist, fraßen seinen Willen und seine Kraft. Er biss die Zähne zusammen, schwankte. Er musste dagegen ankämpfen, musste widerstehen. Er musste die Vernichtung von allem, was ihn ausmachte, aufhalten, diese überwältigende, kräftezehrende Macht stoppen.


  Mit schlotternder Hand schoss er Dr.Choe Soo-jin in den Kopf. Wie ein Stein fiel sie um. Ohne zu zögern, hob einer der Soldaten in ihrer Begleitung das verwünschte Buch auf und las weiter, wo sie aufgehört hatte.


  Sonnenlicht brach durch die abblätternde Farbe der Decke. Vögel sangen in den Bäumen. Der General ließ die Schultern sacken und seine Knie knickten ein, während die teuflischen Worte in seinem Hirn wüteten.


  Seine dicken Augenbrauen verzerrten sich, als er vor Schmerz wütend knurrte. Unter gellenden Schreien packte er Geralds heruntergefallenes Gewehr und ballerte auf die Soldaten und Laborassistenten, bis das Magazin leer war. Er musste die Worte zum Verstummen bringen. Er musste die Republik vor der Verpestung durch diese faule Seuche aus dem Westen bewahren.


  Schwer atmend ließ er die AK-47 fallen. Doch die Worte erklangen noch immer. Eine einzelne Stimme zitierte den ersten Absatz aus Dancing Jax.


  Wieder blätterte die Farbe von der Decke und leuchtend helle Strahlen fielen hindurch. Der General hörte Flötenspiel und den Gesang fröhlicher Stimmen.


  »Nein!«, donnerte er. Er warf seinen Hut von sich und raufte sich die Kopfhaut. Viel länger würde er nicht mehr standhalten können. Halb verrückt vor Verzweiflung, wandte er sich der einzelnen Stimme zu und erhob die Pistole, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Noch immer in Eun-mis Armen vergraben, starrte die kleine Nabi ihren Vater mit glasigen Puppenaugen an, während sie Austerly Fellows’ verhexte Worte vortrug.


  General Chung beugte sich vor und presste die Pistole an ihre junge Stirn. »Aufhören!«, befahl er. »Aufhören!«


  Eun-mi konnte nicht glauben, was er tat. »Nein, Vater!«, flehte sie.


  »Aufhören!«, wiederholte er, als die Sechsjährige weiterplapperte, als wäre er gar nicht da.


  Von seiner wahnsinnigen, mörderischen Miene zutiefst erschüttert, hielt Eun-mi ihrer Schwester den Mund zu und bettelte, er möge die Pistole wegnehmen.


  Finster stierte der General sie an. In seinen Augen lag ein irrer Glanz, er erkannte sie kaum. Seine Nasenflügel bebten, während er argwöhnisch an ihr schnüffelte. Warum war sie nicht befallen? Warum hatte sie sich noch immer unter Kontrolle? Konnte sie das Vogelgezwitscher nicht hören? Konnte sie die Wärme der Sonne nicht spüren? Wie hielt sie ihre Füße nur davon ab, zur fröhlichen Melodie der Minnesänger zu tanzen? All die anderen jungen Maiden tummelten sich mit ihren Kavalieren auf der grünen Wiese. Was war sie? Warum war sie anders?


  »Ab… Ab… Abtrünnling«, stotterte er grollend mit schwerer Zunge.


  »Vater!« Eun-mi weinte.


  »Ich bin die Kreuzsieben– erster Bogenschütze der Außenmauer!«


  »Nein, Vater! Komm zu uns zurück!«


  Das Sonnenlicht verlor an Kraft, ließ ihn frösteln. Er nahm die Pistole von Nabis Kopf und legte sie an seine eigene Schläfe. Einen anderen Ausweg gab es nicht für ihn.


  »Nicht!«, schrie Eun-mi.


  Als sie mit einer Hand nach ihm griff, rutschte ihre andere von Nabis Mund. Sofort spuckte die Sechsjährige weiter Zeilen aus Dancing Jax aus.


  Das Gesicht von General Chung verzerrte sich zu einer Fratze. In unbändigem Zorn ging er abermals auf Nabi los. Der Lauf seiner Pistole drückte sich gegen ihre Schläfe und sein Finger schloss sich um den Abzug.


  »Vater!«, brüllte Eun-mi.


  Ein einziger Schuss ertönte.


  Erfüllt von Entsetzen und Verzweiflung, streichelte Maggie Geralds Kopf, der in ihrem Schoß lag. Er war totenbleich und es war zu dunkel, um erkennen zu können, ob er atmete. Mit nervösen Fingern suchte sie nach einem Puls, konnte jedoch keinen finden. Der plötzliche Schuss riss sie aus ihrem trostlosen Schluchzen. Sie drehte sich um und sah General Chung Kang-dae leblos zu Boden gleiten. Aus Eun-mis Pistole stieg ein dünner Rauchfaden.


  Eun-mis Augen waren feucht und glitzerten. Offenbar stand sie unter Schock, unfähig zu begreifen, was sie getan hatte. Dann, langsam, neigte sie den Kopf und starrte auf die Waffe in ihrer Hand. Die ganze Welt schien zusammenzuschrumpfen und nur noch für diese Pistole und das schmerzhafte Kratzen ihrer eigenen Stimme Platz zu bieten, die aufzuheulen versuchte.


  Währenddessen löste sich Nabi aus der Umklammerung ihrer Schwester und trat ungerührt über die Leiche ihres Vaters hinweg. »Ich bin die Pikfünf«, flötete sie verträumt. »Ich bin die freche Posy, die Tochter des Schlossvogts. Ich schnüffle allen bei Hofe hinterher und kenne ihre Geheimnisse. Gesegnet sei dieser Tag.« Die Sechsjährige nahm dem toten Wärter das Buch ab und schritt an ihrer zitternden Schwester vorbei, um sich zu dem Einhorn und den Soldaten zu gesellen, die darauf brannten, der Heiligen Schrift zu lauschen. Die kleine Nabi grüßte sie mit einem gurgelnden Lachen. Jubelnd hoben sie das Mädchen auf den Rücken des Einhorns, auf dem es hochmütig durch die Tunnel ritt– in Richtung der Plattform am Haupteingang und der kleinen Bude, in der sich das Mikrofon für die Lautsprecheranlage befand.


  Endlich wagten sich die übrigen Flüchtlinge im Speisesaal unter ihren Tischen hervor und näherten sich vorsichtig der Tür. Von Grauen erfasst, betrachteten sie das Blutbad im Korridor.


  Maggie beugte sich in tiefer Trauer über Gerald und streichelte seine Stirn.


  »In fields where they lay«, sang sie in einem stockenden, tonlosen Flüstern, »keeping their sheep. On a cold winter’s night that was so deep.« Sie wischte sich über die verweinten Augen. »Leb wohl, Gerald«, schniefte sie. »Du bist jetzt in Sicherheit. In Sicherheit vor DJ. Wahrscheinlich sehen wir uns bald wieder. Dann feiern wir ein richtig tolles Weihnachtsfest, was? Ich, du, mein Marcus und Charm. Grüße sie lieb von mir und fangt ja nicht an, die Weihnachtstörtchen ohne mich zu verputzen! Versprich mir das.«


  Im Stützpunkt erwachte das Lautsprechersystem knisternd zum Leben und die Stimme der kleinen Nabi begann vorzulesen…


  9


  Lee wurde unsanft geweckt. Seine vier Wärter brüllten ihn an und schüttelten ihn durch. Als er aufblickte, stellte er fest, dass er am Boden lag, während sie sich über ihn beugten. Zorn und Panik lagen in ihren jungen Gesichtern. Während sie ihn auf Koreanisch anschrien, zerrten sie an den Ketten, die an seinen Handgelenken angebracht waren, und zwangen ihn, sich aufzusetzen.


  »Hört gefälligst auf!«, schnauzte er sie an und zog selbst einmal kräftig an den Ketten, sodass der nächste Soldat beinahe von den Füßen geholt wurde. »Gebt mir ’ne verfluchte Sekunde, um wach zu werden. Ich fühl mich beschissen.«


  Er ignorierte ihr weiteres Gezeter und blickte sich um. Es war ein herrlich warmer Nachmittag und sie befanden sich mitten in einem Wald. Die Blätter zu allen Seiten glitzerten in den verschiedensten Facetten von Gold, Rot und Orange und der Himmel leuchtete unfassbar tiefblau. Unter den Zweigen lagen Unmengen von herabgefallenen, aufgeplatzten Kastanien– man sah deutlich das cremefarbene Fleisch und die prallen, glänzend schokoladenbraunen Früchte. Der zarte Geruch von süßem Holzfeuer lag in der Luft, vermengt mit dem feuchten Aroma reicher, fruchtbarer Erde. Der frühe Herbst in Mooncaster war ein Fest für die Sinne, wie im Übrigen jede Jahreszeit hier.


  Lee war übel. Diesmal hatte es sich anders angefühlt, an diesen Ort zu wechseln. Er war noch immer erschöpft und der Geschmack von Galle erfüllte seinen Mund. In jeder Richtung standen Bäume, so weit das Auge reichte. Welcher Wald dies auch sein mochte, sie steckten mittendrin. Lee hatte keine Ahnung, wo in Mooncaster sie gelandet waren. Nichts gab ihm irgendeinen Anhaltspunkt.


  »Egal«, sagte er zu sich. »Wir hängen hier eh nicht länger rum, als es sein muss.« Obwohl er sich auf die Rückreise nicht gerade freute, sollte sie genauso ausfallen wie der Hinweg. Seine Eingeweide fühlten sich an wie durch den Mixer gejagt.


  Als sein Blick auf die Gewehre seiner Wärter fiel, wallte in ihm die Hoffnung auf, dass Gerald die realen Versionen in Nordkorea an sich genommen hatte, um sie sinnvoll einzusetzen.


  »Und wenn nicht, hat er eben Pech gehabt«, murrte Lee. »Wir hauen jedenfalls ab.« Er stand auf und versuchte, die Soldaten zu beruhigen. »Hey, Sporty!«, rief er einen bei seinem Spice-Girls-Spitznamen. »Es reicht mit dem Rumgenöle. Und Scary, wenn du mich noch mal mit dem Gewehr da rammst, lass ich dich hier, das schwöre ich bei Gott.«


  Die Wärter fuchtelten mit ihren Waffen herum und schrien unvermindert weiter.


  »Ja, ja, schon klar«, sagte Lee. »Es ist voll verrückt, absolut crazy und abgedreht– aber sich deshalb ins Höschen zu machen und Stress zu schieben, bringt auch nichts, Ladys.«


  Plötzlich raschelte es in der Nähe.


  Die Wärter sprangen alarmiert herum und Baby Spice eröffnete das Feuer. Ein Kugelhagel zerriss die Herbstidylle, peitschte durchs Unterholz und spaltete einen Baumstamm. Ein rotes Eichhörnchen fiel von einem Ast und wurde von weiteren sechs Schüssen gebeutelt, bis der nervöse Schütze begriff, was er vor sich hatte, und das Feuer einstellte.


  Die anderen starrten auf das mehr als tote Tier und fingen schließlich an, verlegen zu kichern. Ihre gemeinsame Anspannung hatte sich entladen, nun pufften sie Baby neckend in die Seite.


  Lee konnte nur mit dem Kopf schütteln. »Habt ihr euch jetzt abreagiert, ja?«, fragte er argwöhnisch. »Das war alles andere als cool, ihr Arschlöcher. Der kleine Fellball hätte euch auch anders kommen können– ihr habt ja keine Ahnung, was sich hier so rumtreibt. Das hätte alles Mögliche sein können! Das war bescheuert, Jungs, so richtig bescheuert! Schießwütig trifft es nicht mal, ihr seid schießpanisch. Jetzt reißt euch zusammen, und zwar pronto, bevor einer von uns noch als Schweizer Käse endet.«


  Die Wärter verstanden kein Wort. Sie zeigten noch immer auf das Eichhörnchen und lachten sich schief. Es war das erste Mal, dass Lee sie irgendeine freudige Regung zeigen sah. Doch an diesem Ort klang ihr erleichtertes Scherzen fehl am Platz. Einer von ihnen, der Dünnste und für gewöhnlich Griesgrämigste von allen, wurde als Erster wieder ernst und hob die Kette, die ihn an Lee band. Mit drängenden Gesten gab er dem Jungen zu verstehen, dass er sie von hier fortbringen sollte.


  »Soll mir recht sein, Posh«, stimmte Lee zu. »Genau das hatte ich vor, uns zurück über den Regenbogen zu bringen. In diesem versauten Oz tummeln sich schon genug verrückte Hurensöhne. Vier neue mit Knarren, die nicht mal ihre Sprache sprechen, können die nicht auch noch gebrauchen.«


  Nach einigen frustrierenden Minuten, in denen Lee versuchte, den Soldaten klarzumachen, was er vorhatte, brachte er sie endlich dazu, sich links und rechts von ihm aufzustellen. Sie befanden sich auf einem zugewucherten Waldweg, und indem Lee mit zwei Fingern wackelte, schaffte er es schließlich, seinen Wärtern zu verdeutlichen, dass sie diesen Pfad gleich ein Stück hinunterrennen würden, um im Krankenzimmer wieder aufzuwachen.


  »In Nordkorea. DVRK– klar? Das Dreckloch am Arsch der Welt. Da gehen wir jetzt hin, okay?«


  »Kay!«, bestätigten Scary und Posh Spice zu seiner Rechten. »Kay!«, tönten auch Sporty und Baby, die links von ihm standen.


  Lee nahm sich einen Moment, um sich zu konzentrieren, wobei er seine Nackenmuskeln ein paarmal knacken ließ. Während er so den Waldweg musterte, überlegte er, dass sie noch vor dem dritten Baum zurück in der Basis sein sollten. Was sie dort vorfinden würden, war allerdings eine ganz andere Angelegenheit.


  »Wäre besser, ihr seid schon über alle Berge, alter Mann«, murmelte er. »Diese Ladys brennen darauf, etwas abzuknallen, das größer ist als ein Eichhörnchen.«


  Mit geschlossenen Augen spannte er die Muskeln an und sprintete los. Unter Kettenrasseln folgten ihm die vier Wärter.


  Nachdem sie schon mindestens zehn Bäume hinter sich gelassen hatten, wurde Lee langsamer und hielt schließlich an. Heftig schnaufend sah er sich stirnrunzelnd um. Warum waren sie noch immer hier? Was war schiefgelaufen? Er verstand es nicht.


  Die Soldaten tauschten unsichere Blicke und verliehen ihrer Verwirrung Ausdruck.


  »Ich weiß, ich weiß«, meinte Lee. »Hab selber keinen Schimmer. Wir probieren’s noch mal, okay?«


  »Kay!«, antworteten sie in militärischer Einheit.


  Erneut schloss Lee die Augen und konzentrierte sich noch fester als vorher. Er dachte an das vertraute Zimmer, die Monitore darin, die Spiegelwand und das Krankenbett. Dort würde er sich gleich wiederfinden, ohne Zweifel.


  Grunzend sprintete er den Pfad entlang und führte die emsigen Wärter an.


  Als auch dieser Versuch scheiterte, gefolgt von einem dritten, vierten und schließlich fünften, bei dem sie sogar Händchen hielten, war die begeisterte Erwartung der Soldaten wie weggeblasen. Stattdessen brüllten sie Lee wütend an.


  »Wir sollten längst weg sein!«, rief Lee und hielt abwehrend die Hände in die Höhe. »Wir sollten längst in der Kloake sein, die ihr Zuhause schimpft. Das hier ist nicht meine Schuld.«


  Posh Spice verlor die Geduld und richtete sein Gewehr auf Lee, um ihm damit in den Bauch zu piken und seine Drohung unmissverständlich deutlich zu machen.


  »Hey!«, rief Lee. »Wenn du hier irgendeinen Scheiß abziehst, kommst du nie mehr zurück, Volldepp.«


  Die anderen schienen mit Lee einer Meinung zu sein, denn sie brüllten Posh auf Koreanisch an, während sie den Lauf der Kalaschnikow beiseitestießen.


  Posh zeterte zurück und Lee ließ die Truppe eine Weile miteinander zanken, während er sich den Kopf zerbrach, was diesmal anders war als sonst. Er hatte noch nie Probleme gehabt, in die Wirklichkeit zurückzukehren. Durch reine Willenskraft war er stets in diesen verqueren Ort hinein- und auch wieder aus ihm herausspaziert. Allerdings hatte er noch nie vier Erwachsene gleichzeitig mitnehmen müssen– obwohl er keine Schwierigkeiten gehabt hatte, sie herzubringen.


  »Schon, aber das lag ja nicht an mir«, murmelte er leise. »Ich bin die Reise ja selbst nicht freiwillig angetreten, wie damals im Lager, als ich Spencer und Maggie mitgeschleift hab. Vielleicht liegt mein eigenes Transportlimit bei zwei Personen?«


  »Hey, Ladys«, rief er lauter und unterbrach den Streit. »Probieren wir das noch mal, nur ein bisschen anders. Erst mal kommen nur zwei mit. Dann hüpfe ich sofort wieder her und hole die anderen beiden, klar?«


  Er versuchte, ihnen diese neue Idee zu verdeutlichen, indem er so tat, als würde er eine der Handschellen abnehmen und mit nur zwei Soldaten zu verschwinden. Die vier Männer sahen ihn unwirsch und verdattert an, während er die Bewegungen mehrfach wiederholte. Scary begriff als Erster und erklärte es rasch den anderen. Der Vorschlag wurde nicht gerade mit freudiger Zustimmung aufgenommen, stattdessen brüllten sie Lee noch lauter an als zuvor. Keiner wollte an diesem Ort zurückbleiben und sei es nur von kurzer Dauer.


  »Dann stecken wir fest!«, sagte er entschieden. »Was andres fällt mir nicht ein.«


  Lee kickte den Hut eines Pilzes davon, der am Wegrand wuchs. Vielleicht war er auch einfach nur zu verflucht müde. Wenn er sich ein bisschen mehr Zeit ließ, würde sein Mojo, oder was auch immer ihn zum Castle Creeper machte, wieder zu Kräften kommen und sie wären aus dem Schneider. Er hoffte, das war alles.


  »Hört mal«, kündigte er an. »Wir brauchen ein Time-out. Ich muss meinen Arsch irgendwo parken und auftanken.«


  Doch die Soldaten ließen nicht zu, dass er sich ausruhte. Sie hatten sich in den Kopf gesetzt, dass die einzige Möglichkeit, nach Hause zu gelangen, darin bestand, in Bewegung zu bleiben, und Lee konnte ihnen nicht klarmachen, dass es so nicht funktionierte. Sie waren fest entschlossen, den Weg hinunterzumarschieren, um zu sehen, wohin er führte. An sie gekettet, wie er war, blieb Lee nichts weiter übrig, als sich von ihnen mitschleifen zu lassen.


  »Das bringt euch einen Scheiß«, protestierte er, während er gegen seinen Willen mitschlurfte. »Höchstens den Tod. In der Gegend hier wimmelt es von Monstern, von denen ihr noch nicht mal geträumt habt. Wenn ihr nicht gleich stehen bleibt, sind wir am Arsch– hey!«


  Doch sie weigerten sich zuzuhören. Er hatte seine Chance gehabt– und versagt. Also nahmen sie Zuflucht zu Altbekanntem und stimmten aus vollem Halse auf Koreanisch Kein Mutterland ohne dich an, Kim Jong-ils berühmte Hymne.


  »Verjagt hast du den bösen Sturm. Du hast uns neuen Glauben geschenkt, General Kim Jong-il. Ohne dich können wir nicht leben. Ohne dich kann unser Land nicht existieren!« Sie marschierten wie bei einer Parade.


  Lee ächzte. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, wie richtig er damit gelegen hatte, als er diesen Ort als versautes Oz bezeichnete. So zogen sie also durch den Wald, singend, und suchten nach dem Weg nach Hause– fehlte nur noch eine gelbe Pflasterstraße. Selbst ihre Anzahl stimmte mit den Figuren dieses alten Films überein.


  »Solang ich der Hund bin«, grummelte Lee. »Ganz bestimmt bin ich keiner der anderen Arschlöcher. Mann, bin ich froh, dass mich hier sonst niemand sieht.«


  Als die Wärter ihr Lied beendet hatten, begannen sie sogleich ein zweites. Das Singen stärkte an diesem merkwürdigen Ort ihr Selbstvertrauen. Was Lee betraf, verstärkte sich allerdings lediglich sein mulmiges Gefühl.


  Was in dieser bewaldeten Ecke Mooncasters auch leben mochte, es wusste nur zu gut, dass sie hier waren. Lee war sicher, dass sie beobachtet wurden, nur von wem?


  Nach dem dritten aufmunternden patriotischen Song waren die Nordkoreaner bei wesentlich besserer Laune und debattierten, was sie als Nächstes trällern sollten. Scary Spice wandte sich an Lee und forderte ihn auf, etwas anzustimmen, während er ihm mit Händen und Füßen zu verstehen gab, dass sie einstimmen würden. Ungläubig schüttelte Lee den Kopf.


  »Wollt ihr mich verarschen?«, rief er. »Auf keinen Fall…«


  Doch dann kam ihm trotz ihrer misslichen Lage –oder vielleicht gerade deswegen– eine Idee, die ihm ein durchtriebenes Grinsen entlockte. Er fragte sich, ob ihm der Text noch einfallen würde.


  Wenig später sang er den Soldaten die quälend schiefen Töne zu dem alten Spice-Girls-Hit Wannabe vor.


  »You wann be ma lovah, you got get wi my frenn«, sangen die Nordkoreaner heroisch, indem sie unbeholfen die Worte wiederholten, die Lee ihnen beibrachte, auch wenn sie kein einziges davon verstanden. »I wann-ah, I wann-ah, I really really really wan-ah zig ah zig ah!«


  Lee schüttelte sich vor Lachen. Er konnte nicht fassen, dass er sie dazu gebracht hatte. Die ganze Situation war zu surreal– er wünschte, Maggie könnte das miterleben. Sie hätte sich nicht mehr eingekriegt beim Anblick der Soldaten, die in ihren Uniformen durch den Wald marschierten und den Text verhunzten. Sicher würden die anderen ihm kein Wort glauben. Andererseits würde er vermutlich ohnehin keinen der anderen Flüchtlinge je wiedersehen. Soweit er wusste, waren sie längst tot. Geralds lächerlicher Fluchtplan war von Anfang bis Ende hoffnungslos.


  »Hölle«, zischte er, schob den Gedanken rasch beiseite und konzentrierte sich auf die Soldaten. »Damit bin ich dann wohl Geri, was? Mann, das nervt!«


  Der gewundene Pfad verlief allmählich abwärts und die Landschaft ging zunehmend in ein Tal über. Lee schätzte, dass sie am Fuße eines der dreizehn Berge unterwegs waren, allerdings hatte er absolut die Orientierung verloren. Die Pilze am Wegrand wuchsen nun in dichten Gruppen. Sie waren groß und hässlich mit graubraunen, ledrigen Kappen, gesprenkelt mit fahlen Punkten, und während die kleine Truppe stetig bergab wanderte, wurden die Stiele immer höher.


  In Lees Hinterkopf keimte eine Erinnerung auf. Er war sicher, dass er über diese Gegend im Buch von Austerly Fellows schon gelesen hatte. Dieser Ort wurde erwähnt– leider konnte Lee sich nicht erinnern, in welchem Zusammenhang oder was dort geschehen war. »Wo steckst du, wenn ich dich brauche, Sheriff Woody?«, brummelte er, wohl wissend, dass Spencer dieses Rätsel sofort gelöst hätte. Nerds hatten durchaus ihre Vorteile. Aber Spencer lag in der realen Welt wahrscheinlich irgendwo am Berghang, mit dem Gesicht im Dreck und von Kugeln durchsiebt. Lee biss die Zähne zusammen. Er hätte es so oder so nicht verhindern können, also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf seine eigenen Ziele zu konzentrieren.


  Inzwischen reichten ihnen einige der Pilze bis an die Taille. Ein Stück vor ihnen überragten sie sogar den Pfad. Während der Nachmittag langsam in den Abend überging, wurden die Schatten unter den Bäumen dunkler.


  Abrupt brachen die Soldaten ihren Gesang ab. Auch ihnen war das alles nicht mehr ganz geheuer. Misstrauisch beäugten sie die Monster-Pilze. Sporty hob das Gewehr und tippte einen vorsichtig an. Aus den Lamellen unter der Kappe stob eine Wolke aufgedunsener, sirrender Fliegen, vor denen die Wärter erschrocken zurückwichen.


  »Wir laufen in die falsche Richtung«, teilte Lee ihnen mit. »Das hat kein gutes Ende, sag ich euch.«


  Eben wollte er den anderen begreiflich machen, dass sie umkehren sollten, als ein Quietschestimmchen zu singen begann.


  »Trallala, trallalier.


  Was sehen meine Äuglein hier?


  Fünf feine Burschen auf der Walz


  auf ihrem Weg in meine Pfalz.«


  Ein merkwürdiges kleines Geschöpf hüpfte auf den Pfad. Es war ein Kobold mit langen Beinen in gestreiften Wollsocken, der einen Kittel aus weichem Leder und darüber ein Wams aus orangefarbenem Samt trug. Unter seinem Kinn war ein Kapuzenumhang befestigt und auf seiner spitzen Nase saß eine Zwickerbrille.


  [image: ]


  Es war, als wäre eine Zeichnung von Märchenillustrator Arthur Rackham zum Leben erwacht. Beide Augen waren hellgrün, allerdings war eins größer als das andere. Im zunehmenden Zwielicht leuchteten sie, während die goldenen Schnallen seiner braunen Schuhe funkelten, als der Kobold ein elegantes Tänzchen aufführte.


  »Ich schnipple, schneidre, flick forthin,


  weil ich Nimbelsewskin bin.


  Mit jedem, der kommt in meinen Wald,


  ein Spielchen spiele ich schon bald.


  Ihr alle sollt meine Freunde werden…«


  Die vier Soldaten eröffneten zeitgleich das Feuer und brüllten lautstark, während die AK-47er den Kobold den Pfad hinabpusteten.


  Als sie das Feuer einstellten, waren sie außer Atem, freuten sich jedoch über ihre Leistung.


  »Ihr dämlichen, bescheuerten Wichser«, murmelte Lee schockiert und angewidert.


  Die Wärter zerrten ihn zu der Stelle, an der die Leiche des Kobolds liegen geblieben war. Neugierig begafften sie ihr Werk und stupsten den kleinen Körper mit ihren Stiefelspitzen an.


  »Hey, der Typ ist tot, okay?«, sagte Lee. Er hatte die leise Ahnung, dass sie nicht gezögert hätten, auch noch ein paar Schnappschüsse von sich und ihrer frisch erlegten Beute zu machen, hätten sie eine Kamera dabeigehabt. Die Soldaten waren so begeistert, dass sie Facebook und Twitter mit solchen Fotos zugekleistert hätten. Allerdings existierten in Mooncaster keine sozialen Netzwerke– genauso wenig wie in Nordkorea. »Ein Hoffnungsschimmer«, kommentierte Lee trocken.


  Er schaute nach unten. Der Kobold war in etwa so groß wie Nabi und auf seinem Gesicht lag die blanke Überraschung. Lee wurde schlecht und er wollte so schnell wie möglich von hier weg, doch die Soldaten konnten sich vom Anblick des kleinen Kerls nicht losreißen.


  »Dokkaebi!«, riefen sie mehrmals. »Dokkaebi!«


  Das war der koreanische Begriff für einen bösen Geist. Posh war skeptisch, doch Sporty pfiff durch die Zähne und riss verblüfft die Augen auf. Als Kind hatte er die alten Geschichten seiner Großmutter geliebt.


  Er und seine Kumpane deuteten auf die unheimlichen Gesichtszüge– etwas Derartiges hatten sie im Leben noch nicht gesehen. Dann begutachteten sie die Kleidung. In den Aufschlägen des Wamses steckten verschiedene Nähnadeln und an einem der klobigen Handgelenke saß ein großes, eng bestücktes Nadelkissen. Spulen mit buntem Zwirn waren aus den vielen Taschen des Wamses gefallen und über dem Bauch war an einer feinen Kette, die um die Goldknöpfe gewickelt worden war, eine kleine Schere befestigt. Um den Hals trug die Gestalt ein Maßband aus Seide.


  »Herzlichen Glückwunsch«, meinte Lee bitter. »Ihr habt einen Schneider gekillt. Das erklärt dann ja wohl auch, warum ihr Typen so scheiße angezogen seid. Sind wir endlich fertig? Show vorbei, ja?«


  Die Wärter waren zufrieden und Sporty grinste noch immer. Eben wollten sie ihren Weg fortsetzen, als ein neues Geräusch durch die Bäume schallte.


  »Was zum Teufel ist das?«, flüsterte Lee.


  Es war ein tiefes, bellendes Heulen. Keiner der kleinen Gruppe hatte je etwas Ähnliches gehört. Irgendwo hinter ihnen im Wald klagte ein großes Tier.


  Obwohl sie gerade erst die Durchschlagkraft ihrer Waffen bewiesen hatten, gefiel den Soldaten der Laut dieses unbekannten Wesens ganz und gar nicht.


  Da ertönte es ein zweites Mal– ein basslastiges Blöken wie von einer albtraumhaften Kreuzung aus einer Kuh und einem Bären.


  »Ich glaube, wir sollten doch nicht umkehren«, meinte Lee leise. »Eure Knarren funktionieren ja super bei Gnomen, aber das Vieh da draußen… das klingt ein gutes Stück größer. Ich will jedenfalls nicht erleben, wie ihr Typen rausfindet, dass es hier Freaks gibt, die tougher sind als eure Kalaschnikows.«


  Die Wärter schienen zu verstehen und zuzustimmen, jedenfalls nickten sie hastig.


  Sie ließen den toten Kobold zurück und eilten den abschüssigen Weg hinab. Schon bald ragten die Pilze weit über ihren Köpfen auf und moosbedeckte Wurzeln durchzogen den Pfad, bildeten eine natürliche, unebene Treppe, als der Boden immer steiler abfiel. Plötzlich lichteten sich die Bäume und Pilze abrupt und die kleine Truppe stolperte auf eine breite, grasbewachsene Waldschneise. Die Sonne stand bereits tief am herbstlichen Himmel, sodass sie die umliegenden Wipfel berührte und alles in einen vollen Bernsteinschimmer und lebhafte purpurne Schatten tauchte.


  »Dieser verfluchte Ort ist einfach nur komisch«, murmelte Lee und starrte auf das, was in der Mitte der Lichtung stand.


  Die Soldaten griffen ihre Gewehre wieder etwas fester, als sie in Erstaunen ausbrachen.


  Mitten auf einem kurz gehaltenen Rasen, der von Gänseblümchen und Butterblumen übersät war, die von den leuchtenden Farben von Stockrosen, Lupinen, Fingerhut, Löwenmäulchen und Weiderich eingerahmt wurden, stand ein hübsches rundes Häuschen aus verwobenen Haselnusszweigen, gedeckt mit Rinde. Es war um drei gigantische Pilze herum errichtet, die zwischen zwei steinernen Rauchschlöten aufragten und deren breite, gewölbte Kappen zusätzlichen Schutz vor schlechtem Wetter boten. Die Kaminaufsätze sahen wie witzige, ausdrucksstarke Gesichter aus und der Rauch, der aus den Terrakottaköpfen aufstieg, war hellgrün, roch nach karamellisiertem Zucker und gebratenen Zwiebeln. Der Eingang war ein niedriges Weidentor und hier und da gab es kleine Fenster aus Buntglas, deren rautenförmige Scheiben in der sterbenden Sonne funkelten. Es sah aus wie ein Haus aus einem Märchenbuch.


  Hinter dem putzigen Gebäude ragte eine knorrige, uralte Eiche auf, die größte im Reich des Prinzen der Dämmerung. Ihre schlangenhaften Zweige krümmten sich über den Kappen der drei Pilze und waren schwer von goldenen Blättern. Allerdings hingen auch andere Dinge von den Ästen: Bündel von Kleidung aller Art– Westen, Hosen, Schals, Frauenkleider, Umhänge, Tuniken, Mützen und Hüte, sie alle baumelten am Baum wie Früchte aus Stoff.


  »Ist wohl Waschtag«, murmelte Lee. »Muss die Wäsche für ein ganzes Jahr sein.«


  Als ihm einfiel, dass Charms Mutter in dieser Welt eine Wäscherin gewesen war, ließ er traurig den Kopf hängen. Er wünschte, er wäre vor Trauer nicht so völlig am Ende gewesen, nachdem sie dem Lager in England entkommen waren. Hätte er sich nur ein bisschen um sie gekümmert und ihr geholfen, mit ihrer Verzweiflung fertigzuwerden, wäre MrsBenedict vielleicht noch am Leben. Auch wenn er seitdem fast jede Nacht davon geträumt hatte, würde es hart werden, Charm letztendlich sagen zu müssen, dass ihre Mutter tot war, wenn sie erst wieder vereint waren.


  Die Nordkoreaner zögerten, den Rasen zu betreten und sich dem seltsamen Häuschen zu nähern, stattdessen betrachteten sie wie verzaubert den Überfluss an Blumen. Noch nie hatten sie so herrliche Blüten gesehen. Nicht einmal die Anpflanzungen in Pjöngjang konnten sich mit dieser reichen Pracht messen, die ein Meer von himmlischen Düften verströmte. Die vier Mitglieder der Volksarmee atmeten tief ein und gaben sich den Kindheitserinnerungen hin, die sich in ihnen regten. Sie dachten an Dinge, die sie schon lange vergessen oder verdrängt hatten, an Träume, die man ihnen verboten hatte. Selbst die andauernde Sauertopfmiene von Posh hellte sich auf.


  Plötzlich erschallte hinter ihnen erneut das furchtbare Gebrüll und brachte sie schlagartig zurück in die Gegenwart, in der sie nun rasch über das Gras eilten.


  Lee gefiel es ebenso wenig, sich dem Häuschen zu nähern, weil man schlicht nicht wissen konnte, wer oder was hier hauste. Die Wälder in diesem Königreich waren voller merkwürdiger Geschöpfe, die nicht einmal alle in Austerly Fellows’ Buch erwähnt waren, und Lee hatte gelernt, dass selbst Orte, die völlig unschuldig wirkten, die schlimmsten Gefahren in sich bergen konnten. Doch welche Alternative hatten sie schon? Als sie über den Rasen huschten, konzentrierte er sich noch einmal mit aller Kraft darauf, sie zurück in die reale Welt zu bringen, doch es half nichts.


  Nachdem sie einen Pfad aus breiten Steinplatten in der Mitte des Gärtchens betreten hatten, tauchten sie in den Schatten der strahlenden Eichenzweige ein und bewegten sich vorsichtig auf das Haus zu.


  Hinter den Buntglasfenstern war keine Bewegung auszumachen und auch zur halb offenen Tür spähte kein spitzes kleines Gesicht heraus. Eine unheimliche Stille hüllte alles ein.


  »Hey!«, rief Lee. »Jemand zu Hause? Wir wollen nur wissen, wo wir sind. Wir haben uns verlaufen.«


  Er bekam keine Antwort.


  Sporty Spice betrachtete die Wäsche über ihren Köpfen. Nach einer Weile murmelte er seinen Kameraden etwas zu, woraufhin sie ebenfalls den Blick hoben.


  »Ist da jemand drin?«, probierte Lee es noch einmal. »Wir sind nicht auf Ärger aus und auch nicht zum Betteln da.«


  Er wartete, doch noch immer reagierte niemand. Als er sich zu den Soldaten umdrehte, deuteten sie kichernd zu den Ästen hinauf.


  Lee sah sie stirnrunzelnd an. Was glotzten sie denn so? Er folgte ihren Blicken.


  Was er vorhin noch für trocknende Wäsche gehalten hatte, war etwas völlig anderes. In den Zweigen hingen jede Menge Puppen oder Marionetten, was genau, konnte er nicht sagen. Die Eiche war voll von ihnen. Sämtliche Formen und Größen waren vertreten, allerdings waren sie nicht besonders kunstfertig hergestellt, die Stiche waren grob und die missgestalteten Gesichter und Gliedmaßen passten nicht zueinander. Einige hielten Musikinstrumente in den Händen. Die meisten sollten Kinder oder irgendein komisches Zwergenvolk mit langen Bärten darstellen, aber auch einige Hasen und Hunde, Eichhörnchen und Dachse waren darunter– sogar eine vereinzelte schöne Maid mit langen goldenen Locken und rot bemalten Lippen.


  »Ich konnte die Muppets noch nie leiden«, meinte Lee. »Aber die Dinger hier übertreffen echt alles, so hässlich, wie die sind.«


  Irgendwie war es gruselig, wie die Figuren vom geringsten Windhauch zum Tanzen und Zucken gebracht wurden. Es drängte sich der Eindruck auf, als hätte man sie aufgeknüpft und der Baum wäre ein riesiger Galgen. Lee wandte sich ab und spuckte ins Gras.


  »Glaube, da ist keiner zu Hause«, sagte er und nickte Richtung Hütte. »Und solange wir uns die Beine in den Bauch stehen, werden wir auch nicht schlauer. Verdammt.« Er führte die Wärter zu der geflochtenen Tür und drückte sie behutsam auf.


  Innen herrschte ein urgemütliches Wirrwarr. Dicht hinter dem Eingang gab es eine Garderobe mit umgedrehten Hufen, die als Haken dienten, an denen jeweils ein Kapuzenmantel hing. Der Boden im Hauptraum bestand aus blanker Erde, bestreut mit Rosmarin, Binsen und runden Flickenteppichen. Überall lagen und klemmten bunte Stofffetzen. Patchworkquilts bedeckten die Wände und hielten Zugluft ab und über dem Kamin hingen in ovalen Rahmen die gestickten Porträts zweier älterer Kobolde. Der Kohlekasten aus Messing neben dem Herd enthielt Wollknäuel und statt Schüreisen hingen daran übergroße Stricknadeln, eine davon aus Gold.


  Das Zimmer wurde von den drei riesigen Pilzstämmen dominiert, die wie mächtige Holzpfeiler aus dem Boden ragten. Die Hälfte des Raums wurde von einem großen Arbeitstisch eingenommen, auf dem gerade die neueste Puppe fertiggestellt wurde. Der halb fertige, noch nicht völlig ausgestopfte Kopf wartete darauf, vollendet zu werden, während in einem ordentlichen Haufen schon zurechtgeschnittene Teile für Arme, Beine und Körper bereitlagen. Daneben standen ein großes Glas voller Perlen und Knöpfe, die zu Augen werden würden, und ein Sack voll Heu und Stroh für die Füllung.


  Lee entdeckte ein Sammelsurium glänzender Werkzeuge, das mit peinlicher Präzision am vorderen Rand des Tisches aufgereiht worden war. Es gab drei unterschiedlich große Scheren, vier Silbermesser mit Knochengriffen, einen goldenen Knopfhaken, ein Stück blaue Kreide und einige Fingerhüte.


  Neben dem Tisch stand ein merkwürdiger Stuhl. Er war aus einem honigfarbenen Holz geschnitzt und auf den gedrechselten Streben, welche die Lehnen stützten, steckten Tuchrollen in allen Farben des Regenbogens. An der Rückenlehne war ein Spinnrad befestigt, das man mittels einer Fußkurbel bediente, und in einer Gabel am Eck steckte eine Spindel mit einer großen Spule voll rosa Wolle. In den Armlehnen befanden sich kleine Schubladen mit Messingknäufen. Lee öffnete eine davon, in der aufgerolltes Band aufbewahrt wurde. In der nächsten lagen Messingschnallen und kleine Glöckchen. Klimpernd schloss er sie wieder.


  »Erklärt, warum keiner zu Hause ist«, meinte er. »Die Bude gehört dem Schneider, den ihr bescheuerten Ladys niedergeballert habt. Armes Schwein.«


  Die Soldaten verstanden kein Wort. Dieser Ort faszinierte sie und machte ihnen dennoch Angst. Es roch komisch. Abgesehen von dem grünlichen Duftrauch, der von den Scheiten aufstieg, die im Kamin knisterten, lag ein widerlich süßlicher Geruch im Raum, der ihre Furcht zusätzlich schürte.


  Plötzlich hob Baby eine Hand und brachte die anderen zum Schweigen. Von irgendwo in der Nähe kam ein langsames, stetiges Tropfen. Nicht von draußen, sondern aus dem Innern des Hauses, nur von wo genau und was war es?


  Sie suchten unter dem Tisch und entlang der Dachsparren, doch sie konnten den Ursprung nicht ausmachen. Schließlich näherte sich Scary einem der Wandvorhänge und zischte. Das Geräusch kam von dahinter.


  Sämtliche Kalaschnikows richteten sich darauf, dann zog Scary den Behang zur Seite.


  Eine Sekunde später fiel Lee in ihr Geschrei ein und sie alle wichen entsetzt zurück.


  »Hölle!«, brüllte der Junge. »Das ist total krank!«


  Hinter dem Quilt lag ein zweites, kleineres Zimmer. Große Fleischhaken steckten in den Deckenbalken, entlang der Wände hingen Messer und Sägen. Es war ein Schlachtraum.


  Zu einer Seite türmten sich wie zu einem schauerlichen Brennholzstapel aufgeschichtet Unmengen von Knochen, an denen teilweise noch das Fleisch hing. Und an einem der Haken baumelte ein kleines, verschrumpeltes Geschöpf mit einem langen angegrauten Bart. Er war ein Zwerg aus der Kupfermine des Nachbarberges. Sein Gesicht war grau und blutleer. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten, sodass sich sein Blut nun in regelmäßigen Tropfen, wie zum Ticken einer Uhr, in einer großen Tonschale am Boden sammelte. Daneben stand eine ebenfalls mit Blut gefüllte Gießkanne.


  Kopfschüttelnd wandten die Soldaten sich ab, während sie von Grauen erfüllt vor sich hinbrummelten. Keine Sekunde länger wollten sie hierbleiben.


  Vor dem Häuschen wurden die Schatten der Nacht immer dunkler und in der anschwellenden Finsternis begann sich etwas zu regen.
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  Jedes Mitleid, das Lee mit dem Koboldschneider gehabt hatte, war schlagartig verschwunden.


  »Das kranke Arschloch!«, murrte er, als er gegen den Tisch stolperte. »Was zum Teufel…? War der Kerl irgendein Serienkiller? Mann! In diesem Rattenloch passiert auch nie was Gutes. Die haben hier echt jede Sorte von Jack, einschließlich ihrem eigenen scheiß Jack the Ripper!«


  Weil ihm vom scheußlichen Anblick der Leiche ganz übel war, stützte er sich am Tisch ab und atmete tief durch, während die Soldaten noch immer in schrillem Ton brabbelten. Dann wurde Lees Abscheu augenblicklich abgelöst, als ein eiskalter Schauer ihn überkam. Vor seiner Nase lag die angefangene Puppe und plötzlich begriff er, dass die sorgfältig ausgeschnittenen Einzelteile nicht aus Stoff bestanden.


  Es sah wie dickes Pergament aus, doch ein zweiter Blick auf den zur Hälfte gefüllten Kopf mit den aufgenähten Lidern und dem echten Haar genügte, um Lee die makabre und böse Wahrheit zu offenbaren. Dies war keine gewöhnliche handgearbeitete Puppe oder Marionette. Sie bestand aus der Haut eines der Opfer des Kobolds, die konserviert und anschließend mit der Rinde des riesigen Eichenbaums gefärbt worden war. Der Größe nach zu urteilen, war dieses Opfer noch jung gewesen.


  Was hatte das Monster vorhin gesungen, bevor es von den Kugeln durchsiebt worden war?


  Ihr alle sollt meine Freunde werden…


  Auch sie hatte er in sein Haus locken und ermorden wollen, um sie in Stücke zu schneiden, ihnen die Haut abzuziehen und aus ihren Überresten lebensgroße Puppen zu machen. So wie aus all den anderen Unglückseligen, die draußen an den Ästen baumelten– die ausgestopften Trophäen, die Menschen und Wesen, die er getötet hatte.


  »Guter Gott«, flüsterte Lee ungläubig. »Der Typ muss total krank im Hirn gewesen sein.«


  Er schloss die Augen. Diesen Anblick konnte er nicht länger ertragen. Etwas an dem Gesicht des unvollständigen Kopfs, der vor ihm lag…


  Trotz der Nähte, welche wie Narben die Züge prägten, eine Augenbraue und einen Teil der Nase knitterten, und obwohl es ungleichmäßig gepolstert und die Haut verzerrt war– trotzdem kam ihm dieses Gesicht bekannt vor.


  Lees Magen rebellierte und er atmete tief ein und aus, als er die Augen erneut zu öffnen wagte. Er musste sichergehen. Nervös schluckend richtete er den Blick auf die säuberlich aufgestapelten Teile, die darauf warteten, zu einem Körper zusammengenäht zu werden.


  Einer der Soldaten schrie ihn an und drängte, ihnen ins Freie zu folgen.


  Als er an Lees Ketten riss, brüllte der Junge ihn an. »Eine Minute, okay?! Nur eine verfluchte Minute, verstanden?«


  Mit zitternden Fingern berührte er die widerlichen Hautstücke und sortierte sie nach und nach.


  Die Wärter stierten ihn wütend an, ungeduldig, endlich aufzubrechen. Dieser Ort war verflucht. Sie schrien den Engländer an und Posh hämmerte sogar mit der Faust auf den Tisch.


  Lee schauderte. Er hatte gefunden, was er befürchtet hatte. In einem der größten Stücke klaffte ein ausgefranstes Loch in der Mitte, doch um den Riss konnte man noch immer die silbrigen Umrisse erkennen, die den Buchstaben J ergaben.


  Jim, der arme verrückte Junge aus dem Lager, der sich für einen Superhelden gehalten hatte und den die Punchinellos mit einem Speer getötet hatten, hatte es doch noch nach Mooncaster geschafft– und war Nimbelsewskin in die Hände gefallen.


  »Schlaf in himmlischer Ruh!«, murmelte Lee verbittert. »Selten schlechter Witz.«


  Er hatte genug gesehen, zu viel. Er musste hier raus– an die frische Luft, bevor er sich übergab, also ließ er zu, dass die Soldaten ihn zur Tür zerrten. Bevor sie diese jedoch erreichten, vernahmen sie ein Pochen auf dem Dach. Etwas wetzte über die Rindenschindeln, dann ertönte ein weiterer Schlag, noch einer und noch einer. Ein feiner Staubregen rieselte von der Decke. Lee und die Soldaten hielten inne und starrten nach oben. Immer mehr Schaben und Klopfen wurde laut. Was ging da vor?


  Im nächsten Moment purzelten vor den Fenstern Silhouetten zu Boden.


  Die Nordkoreaner riefen alarmiert durcheinander und machten ihre Gewehre bereit.


  »Ich glaub’s nicht!«, zischte Lee. »Hört das denn nie auf? Was kommt jetzt, hä?«


  Wachsam näherten sie sich der Haustür.


  Hinter den Scheiben fielen mehr und mehr Umrisse herab.


  Scary stand der Tür am nächsten. Er lehnte sich nach draußen und Lee sah deutlich, wie ihm die Kinnlade herunterklappte. Dann eröffnete er das Feuer. Die anderen hörten erzürnte Schreie, gefolgt von einem mächtigen Getöse, als würde eine Lawine auf das Dach niedergehen. Das kleine Häuschen bebte, sodass die zwei gerahmten Porträts von der Wand auf den Kaminsims stürzten. Die Fingerhüte auf dem Tisch polterten über das Holz, während der tote Zwerg im Nebenzimmer wild an seinem Haken schaukelte. Scary stieß ein trotziges Gebrüll aus, während er auf das ballerte, was sich dort draußen befand.


  Bis ihm die Munition ausging.


  Entsetzt starrte er seine AK-47 an und wollte dann in blanker Panik Posh das Gewehr entreißen. Posh jedoch hatte Einwände und beide zankten und diskutierten noch immer, als eine Masse deformierter Hände tastend die Türschwelle erreichte. Kräftige Finger krallten sich in Scarys rechten Stiefel. Kreischend versuchte der Soldat, sie fortzutreten, doch der Griff war eisern. Jeder Schlag mit seinem Gewehr machte die Angreifer nur wütender. Wildes Knurren ertönte, dann zogen sie einmal fest.


  Der Wärter verlor das Gleichgewicht und prallte auf den Boden, wo umgehend weitere Hände zupackten und an seinem Bein rissen. Heulend wurde er aus dem Haus geholt, während seine Fingernägel tiefe Furchen in den Erdboden gruben.


  Es passierte so schnell, dass die anderen nicht reagieren konnten. Aneinandergekettet, wie sie waren, wurde einer nach dem anderen ins Freie geschleift. Hart holperten sie über die Schwelle und stießen verstörte Schreie aus, als sie das Geschehen vor dem Haus entdeckten.


  Scarys Geheul wurde zu gellenden Rufen.


  Jedes einzelne von Nimbelsewskins Opfern, das am Baum gehangen hatte, war hier versammelt– regte sich und war dennoch nicht am Leben. Sie waren wandelnde Leichenhüllen, angetrieben von unreinen Kräften, die sie zu so viel mehr machten als nur tollpatschig hergestellte Präparate. Sie hatten sich selbstständig von den Zweigen gelöst, und wenn Lee sie aus der Ferne schon hässlich gefunden hatte, musste er nun feststellen, dass sie aus der Nähe absolut grauenhaft aussahen.


  Der Kobold hatte einen teuflischen Zauber auf sie gelegt, mit jedem Stich einen mächtigen Nekromantenfluch eingearbeitet und jede Faustvoll Stroh mit magischem Singsang begleitet. Sein böser Wille ließ sie zu neuem Leben erwachen, er war ihr Meister. Absoluter Gehorsam und Hingabe waren es, welche die unnatürlichen Existenzen antrieben. Sie waren seine Gefährten, sein Gefolge, seine Verbündeten, seine Diener, seine Sklaven. Immer gab es Arbeit für sie zu verrichten. Er ließ sie im Garten schuften und die Blumen mit einem Dünger aus ihrem eigenen Blut, vermengt mit zerriebenen Knochen, füttern. Sie sorgten dafür, dass die Fenster glänzten, und stutzten den Rasen mit klitzekleinen Scheren zu einer samtenen Decke. Sie heilten und kochten ihr eigenes Fleisch für ihn und beteiligten sich am Schlachten frischer Opfer. Am Abend befahl er ihnen zu musizieren, bevor er sich seine Gefährten herauspickte, um mit ihnen zu tanzen und zu tollen.


  Ihre Gesichter glichen einem Albtraum. Jedes war bösartig und abstoßend. Nach dem Tod hatte man auf die Gesichter der Jungfrauen Farbe aufgebracht, um ihnen das verführerische Lächeln von Teufelinnen aufzuzwingen oder um herzförmige Schmolllippen und dicke Rougeflecken auf die laienhaft gestopften Wangen zu zaubern. Wimpern aus dunkler Wolle umgaben die Glasperlen und Knöpfe der Augen– und dank der dunklen Künste des Kobolds waren diese funkelnden Verzierungen nicht blind.


  Sie alle waren gekleidet, je nachdem, welche groteske Vorliebe ihren Herrn gerade geritten hatte. Selbst die toten Tiere steckten in Kostümen, trugen Hauben, Schultertücher und Spitzenschürzen, was sie umso grauenhafter erscheinen ließ.


  Die Menschen und Zwerge waren kriechende Scheußlichkeiten, mit der Gabe elementarer Sprache versehen, sodass aus ihren Mündern nun gegrunzte Drohungen und abscheuliche Flüche drangen. Zudem waren ihre filetierten Körper übermäßig stark. Scary hatte ein Dutzend oder mehr durchsiebt, doch es zeigte keinerlei Wirkung.


  Durch die Ritzen ihrer lose zusammengenähten Lippen schimpfend, stürmten sie vor, bis Scary in der Menge verschwand und sie seine Uniform zerfetzten.


  Lee und die übrigen Soldaten stemmten die Absätze in die Erde und versuchten, ihn zurückzuholen. In einem verzweifelten Tauziehen umklammerten sie die Kette und zerrten mit aller Kraft daran, legten ihr ganzes Gewicht hinein und waren dennoch keine Herausforderung für die abstoßenden Diener des Kobolds.


  Scarys Schreie verwandelten sich in sporadisches Gurgeln, bis die Kette plötzlich und ohne Vorwarnung freikam. Lee und die anderen drei purzelten rückwärts ins Haus. Posh war als Erster wieder auf den Beinen und rannte los, um die Tür zu schließen.


  Die Übrigen blieben gebannt hocken und starrten auf das Ende der Aluminiumkette. Sie war durchgebissen und feucht von Blut. Die Geräusche im Freien ließen ihnen das eigene Blut in den Adern gefrieren.


  Zitternd kroch Sporty allmählich vom Eingang zurück und warf sein Gewehr von sich, denn was konnte er damit schon gegen diese Monster ausrichten? Posh drückte es ihm wieder in die Hand, doch er weigerte sich, es zu ergreifen– Tränen traten ihm in die Augen. Posh brüllte seinen Kameraden an und versetzte ihm eine Ohrfeige, bevor er ihn auf die Füße zerrte.


  Lee pustete auf sein Handgelenk. Die metallenen Schellen hatten schlimmer denn je eingeschnitten.


  »Hey!«, brüllte er mit ausgestreckten Händen. »Zeit, mich loszumachen, klar? So angebunden haben wir keine Chance. Los! Macht die Dinger ab!«


  Dafür brauchten die Wärter keine Übersetzung. Ihnen war selbst klar, dass es reiner Selbstmord wäre, weiterhin an einer Kette zu hängen. Allerdings gab es ein winziges Problemchen.


  »Wollt ihr mich verarschen?« Lee fuhr beinahe aus der Haut, als er begriff, was Babys hochrotes Gesicht zu bedeuten hatte. »Wollt ihr mir im Ernst erzählen, dass der Schlüssel für die Dinger noch in Korea ist? Ihr bescheuerten Idioten! Wir werden draufgehen– kapiert ihr das? Die Killerzombies werden uns die Köpfe abreißen!« Frustriert brüllte er auf und kickte den Wolleimer quer durchs Zimmer. »Könnt ihr vergessen!«, tobte er. »Wegen euch scheiß Ärschen werd ich nicht abkratzen!«


  Posh hatte die Lösung für ihre missliche Lage als Erster erfasst und redete hektisch mit den anderen. Eilig lösten sie ihre Gürtel und nahmen sie ab, sodass die daran befestigten Ketten auf den Boden fielen. Sie waren frei.


  »Was?« Lee hob die Fäuste und schleifte die Ketten in derselben Bewegung ein Stück mit sich. »Und ich? War’s das jetzt? Ihr lasst mich einfach hängen?«


  Für eine Antwort blieb keine Zeit. Schon waren die widerwärtigen Geräusche vor der Tür verstummt und besudelte Finger stemmten sich gegen die Weidentür. Posh übernahm das Kommando. Er befahl Sporty und Baby, den Tisch umzuwerfen, um ihn als Barrikade einzusetzen. Dann sprintete er in den Nebenraum und holte sämtliche Messer und Sägen von den Wänden. Wenn Kugeln gegen diese Teufel nichts ausrichten konnten, dann würde vielleicht altmodischer Stahl Wirkung zeigen. Er warf die Waffen auf den Boden und trug seinen Männern auf, in jede Hand eine zu nehmen. Dann richtete er seinen entschlossenen Blick auf Lee und gab ihm zu verstehen, es ihnen gleichzutun.


  Lee hatte die Ketten um seine Arme gewickelt, damit sie nicht länger hinter ihm herschleiften oder sich verfangen konnten. Nachdem er sich zwei fies aussehende Messer ausgesucht hatte, stemmte er sich gemeinsam mit den Soldaten mit all seinem Gewicht gegen den Tisch und wartete.


  Unter der Wucht unzähliger toter Fäuste wölbte sich die Tür allmählich nach innen. Die Weidenzweige zerbrachen und der schwere Tisch begann zu beben.


  Kleinlaut stimmte Baby Kein Mutterland ohne dich an, doch seine beiden Genossen fielen nicht mit ein, weshalb die Worte irgendwann auf seinen Lippen erstarben.


  Jeden Moment würde die Tür in Stücke gerissen werden und die wandelnden Opfer des Kobolds würden hereinpreschen.


  Sporty neigte den Kopf und brachte ein Gebet dar, damit die Geister der Toten ihnen nichts Böses anhaben würden. Posh betrachtete ihn abfällig– er hatte ihn schon immer im Verdacht gehabt, vom alten koreanischen Schamanenglauben befleckt zu sein. Seine gesamte Familie war fragwürdig. Sollten sie es je nach Hause schaffen, würde er ihn melden.


  Plötzlich klatschte etwas gegen das nächste Fenster und Lee entdeckte ein grauenhaftes Gesicht, das sich dagegenpresste. Gierige Knopfaugen gafften ihn an, während die gestickten Lippen gestammelte Drohungen knurrten und dunkelrote Striemen von Scarys Blut auf dem Glas hinterließen. Emsige Finger schabten über die geflochtenen Mauern. Tierkadaver, die noch immer über ihre Zähne verfügten, kauten sich einen Weg ins Innere, derweil ihre Gefährten die Rindenschindeln vom Dach zogen. Sie nahmen das Häuschen komplett auseinander.


  »Meine erste Nacht hier hatte ich mir anders vorgestellt«, meinte Lee grimmig.


  Unter splitterndem Getöse brach die Tür und Nimbelsewskins Sklaven schwärmten als mörderische, unaufhaltsame Flut durch die geschlagene Bresche.


  Die Soldaten sprangen rückwärts, schlugen und stachen mit ihren Messern um sich. Innerhalb eines Herzschlags brodelte in dem Häuschen eine Masse aus dreschenden Armen und wilden Schreien. Anführer des Angriffs war ein Ritter, dessen Beine für die Rüstung, die er zu Lebzeiten getragen hatte, inzwischen zu lang waren. Das Schwert, das er schwang, war rostig, doch noch immer tödlich. Tief fraß es sich in den Tisch, als es Baby um Haaresbreite verfehlte. Während der Ritter seine Klinge aus dem Holz befreite, stürzten drei furchteinflößende, abstoßende Hunde herein, die sich auf Lee und Posh warfen.


  Der Junge riss den Arm hoch, sodass die wenigen Zähne, die in der hässlichen Schnauze des Tieres noch übrig waren, in die aufgewickelte Kette bissen. Lee brüllte vor Schmerz. Die Kraft dieser toten Kiefer war unfassbar. Er stolperte seitwärts und presste seinen Angreifer gegen den steinernen Kamin, wodurch sich der schraubstockartige Griff der Zähne jedoch kein Stück lockerte. Obwohl Lee auf den Hals der Bestie einhackte, wurde er sie einfach nicht los. Ein zweiter Hund schnappte nach seinen Beinen, die mumifizierten Ohren flach an den fleckigen, abgewetzten Pelz seines Kopfes gelegt.


  Posh war fitter und durchtrainierter als der Teenager aus Peckham. Innerhalb von Minuten hatte er den Höllenhund, der es auf ihn abgesehen hatte, niedergestreckt, sodass seine Einzelteile zuckend auf der Erde lagen. Rasch wurden sie von anderen, größeren Monstrositäten niedergetrampelt, die ihrerseits ihr Glück versuchten. Mit einem Kampfschrei zerschnitt Posh Nähte und Stiche, durchtrennte Glieder und riss Köpfe ab. So ungestüm war er, dass der Großteil der anstürmenden Wucht sich auf ihn richtete. Erst als schließlich der Ritter mit erhobenem Schwert auf ihn losging, blieben Poshs heftige Attacken wirkungslos. Die Messer glitten an der angelaufenen Rüstung ab, eins wurde ihm sogar aus der Hand katapultiert. Man drängte ihn zurück, durch den Wandbehang, in das Zimmer, wo der tote Zwerg an seinem Haken baumelte. Posh wich der grausigen Leiche aus, die im nächsten Augenblick von dem riesigen Schwert in zwei Hälften gehauen wurde. Der Ritter kam näher, trat die Schüssel voll Blut beiseite. Posh stand mit dem Rücken zur Wand und umklammerte das eine Messer, das ihm geblieben war, entschlossen, sich bis zum bitteren Ende zu verteidigen.


  Zwischen den Pilzstämmen hatte Sporty bereits ein halbes Dutzend faulender Leichen zerschnitten, als er auf eine der toten Maiden stieß. Die grausige Erscheinung neigte den widerlichen Kopf, sodass die verfilzten Locken über die blauen Perlenaugen fielen. Der aufgemalte Mund verzog sich und stieß ein jämmerliches Heulen aus. Es war wie ein gequälter Klagelaut, der um Mitleid bettelte, was den Koreaner innehalten ließ. Sobald das Mädchen seine Zweifel bemerkte, warf es sich auf ihn, packte ihn an der Kehle und würgte ihn.


  Immer mehr von Nimbelsewskins Sklaven strömten herbei. In der Decke entstanden Löcher, durch die kleinere Schrecklichkeiten purzelten. Ein irrer Hase mit einem zweiteiligen Wams und einem Hut mit Federschmuck hechtete auf Babys Kopf, wo er mit dem winzigen Messer, das an seine Pfote genäht war, nach dessen Augen stach. Gepeinigt schrie der Mann auf, als die Klinge ihr Ziel verfehlte und seine Wange ritzte. Wütend packte er das kleine Monster und schleuderte es von sich, jedoch kam es im Handumdrehen zurück und klammerte sich an seinen Oberschenkel.


  Plötzlich, inmitten der lärmenden Schlacht, ließ ein trompetendes Gebrüll den Wald erzittern. Erfüllt von Kummer und Leid, hallte es über die baumbewachsenen Hügel und noch weit über die dahinterliegenden Felder.


  Die Wirkung auf die Angreifer war verblüffend. Sofort traten sie den Rückzug an. Lamentierend krochen sie durch die kaputte Tür und eilten über den Rasen davon.


  Lee lag am Boden. Eine alte Frau mit Schultertuch hatte ihn niedergeworfen und der zweite Hund war auf seine Brust gesprungen, um sein Gesicht zu fressen. Sobald der schauderhafte Laut das Häuschen erreicht hatte, hatte sich der Köter jedoch jaulend und mit eingezogenem Schwanz getrollt. Auch der andere verzog sich mit einem bemitleidenswerten Wimmern, nachdem er einige Zähne an Lees Kette verloren hatte.


  »Dora…«, klagte die alte Frau verdrießlich und ließ die Stricknadeln fallen, die sie in Lees Luftröhre hatte rammen wollen, um zur Tür zu schlurfen. »Dora…«


  Derselbe Name drang von zahlreichen anderen verwesenden Lippen. Selbst der Ritter zischte ihn, während er mit klappernder Rüstung das Häuschen verließ.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Der Angriff war vorbei, nur Lee und die Soldaten blieben in der Behausung zurück.


  Lee wandte sich den nordkoreanischen Wärtern zu. Sie bluteten aus zahlreichen Schnittwunden und waren übel verprügelt worden, aber am Leben, was sie selbst kaum fassen konnten. Auch Posh tauchte aus dem Schlachtraum auf, das Schwert des Ritters, das jener hatte fallen lassen, an sich gepresst. Verwirrt starrten sie sich an. Sporty schloss die Augen und schickte ein Dankgebet aus, während er sich die geprellte Kehle rieb. Baby blickte Lee fragend an.


  »Freut euch lieber nicht zu früh«, warnte der Junge sie. »Nie im Leben war’s das schon. Also macht euch besser auf alles gefasst.« Als er aufstand, zuckte er zusammen und fluchte leise. Sein Bein war voller blutender Bisswunden. Er humpelte zu einem der Fenster und lugte nach draußen.


  Die toten Diener des Kobolds entfernten sich über den Rasen in Richtung einer Treppe, die zum Waldweg führte.


  Nachdem sie einige skeptische Blicke ausgetauscht hatten, gingen die Soldaten flugs zur Tür. Warum waren diese Monster so plötzlich abgezogen? Es ergab keinen Sinn. Und was hatte dieses grauenhafte Brüllen ausgestoßen? Es musste dasselbe schreckliche Biest sein, das sie zuvor schon gehört hatten, dasjenige, vor dem sie an diesen Ort geflüchtet waren. Hatten auch die Kadaversklaven Angst vor ihm?


  Lee war ebenso ratlos. Als er durch die Scheibe spähte, sah er, wie sich die lebenden Leichen am Fuß der moosbewachsenen Stufen versammelten und warteten, während sie ächzend und jammernd von einer Seite zur anderen schwankten.


  Dann stieg etwas die Treppe herab. Die dicht gedrängten Toten machten den Weg frei und Lee sah sie: Dora. Sein Mund wurde ganz trocken.


  Sie warf den hässlichen Kopf in den Nacken und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus.


  Die drei Nordkoreaner zitterten, als Mut und Kräfte sie verließen. Wäre Spencer hier gewesen, hätte er ihnen alles über Dora erzählen können. Doch selbst ihn hätte der wahre Schrecken von Nimbelsewskins größter Errungenschaft überwältigt, obwohl er ihre Geschichte aus dem Buch kannte.


  Dora war die großartige Beschützerin des Kobolds, sein Bollwerk gegen Feinde. Im Leben war sie die Tochter des Schmieds von Mooncot gewesen. Selbst damals war sie ein riesiges Mädchen von gigantischem Wuchs und der Stärke dreier Männer gewesen. Jeder im Dorf war stolz auf sie und behandelte sie mit größtem Respekt, doch kein Jüngling machte ihr den Hof. Alle scheuten allein vor dem Gedanken daran zurück. Eines schicksalsschweren Tages belauschte Dora ihren Angebeteten dabei, wie er anderen erklärte, dass er lieber Billy mit dem Jaucheatem auf den Mund küssen wolle, als Doras Oger-hafte Hand auch nur mit den Lippen zu berühren.


  Die grausamen Worte brachen ihr das Herz. Und so machte sie sich am nächsten Morgen bei Tagesanbruch auf, Malinda zu suchen, um sie um einen Liebestrank oder einen Zauber zu bitten, der sie schön machen würde. Doch bald schon verlief Dora sich im großen Wald von Hunter’s Chase und im Labyrinth aus Flüchen, die Nimbelsewskin zwischen den Bäumen gesponnen hatte. So kam es, dass ihre breiten Füße hierher zu seinem Häuschen gelenkt wurden. Es hatte die Kraft all seiner Diener gebraucht, um sie zu überwältigen, und das Ergebnis war sein prächtigster Triumph geworden.


  Was er aus ihrer leeren Hülle geschaffen hatte, war wahrlich monströs. Seine schwärzesten, ruchlosesten Künste hatte er in jeden Schritt ihrer Entstehung fließen lassen, und als er fertig war, hatte er jubilierend um sie herumgetanzt.


  Während des Gerbens hatte Nimbelsewskin sich außerordentliche Mühe gegeben, die abgeschabten und gesalzenen Häute zu strecken und zu spannen. Daher war sein Dorasklave, nachdem alles zusammengenäht und übermäßig mit Stroh ausgestopft worden war, noch größer als zu ihren Lebzeiten. Selbst für die riesige Eiche war sie zu groß, sodass sie tagsüber nicht wie die anderen von deren Zweigen hängen konnte. Ihr Platz, wenn sie den Wald nicht mit ihrem Mörder und Schöpfer durchstreifte, war außerhalb des Hauses, wo sie wie ein Wächter vor der Tür stand, die zu klein war, um sie hindurchzulassen.


  »Heilige Scheiße«, raunte Lee. »Fucking game over.«


  Das Ungetüm, das den Rasen betrat, war fast doppelt so groß wie er. Es war bulliger als ein Stier und die Arme waren so wuchtig wie Schweine. Das Gesicht war ein Meisterwerk an Schändlichkeit: ein grobes, ungleichmäßiges Puzzle aus dicken, ledrigen Flicken mit einem weiten Schlitz als Mund und eisernen Topfdeckeln als Augen. Die platte Nase war schief und um den kräftigen, strammen Nacken hingen dunkle, klumpige Haarsträhnen. Ein einfacher Kittel aus Leinen verhüllte den schwerfälligen Leib. Nimbelsewskin hatte vor Schadenfreude schallend gegackert, als er entlang der Ränder eine Blumenborte angebracht und verspielte Schleifchen aus zitronengelbem Band an die Vorderseite genäht hatte. Welch grandioses, ironisches i-Tüpfelchen, dass etwas derart Feminines etwas so Abstoßendes kleiden sollte. Nie war er es müde geworden, sein Werk zu bewundern und sich ins Fäustchen zu lachen, während er seine eigene unübertreffliche Kunstfertigkeit lobte.


  Dora hatte den von Kugeln zerfetzten Körper des Kobolds gefunden, hinten auf dem Pfad, und trug ihn nun nach Hause. In ihren mächtigen Armen wirkte Nimbelsewskin wie eine Lumpenpuppe, der man die Füllung entnommen hatte.


  Als die anderen Diener sahen, was ihrem Meister widerfahren war, kreischten und schrien sie, drängten sich um ihn, um ihn wehklagend zu betatschen.


  Dora stieß abermals einen ohrenbetäubenden Schrei aus, bevor sie ihren potthässlichen Kopf neigte und in misstönendes Schluchzen ausbrach, bis die watschelnde Hülle der alten Frau ihr etwas ins übergroße Ohr flüsterte und anklagend zum Häuschen deutete.


  Doras dröhnendes Jammern verstummte, als ihre Eisenaugen sich finster auf die zersplitterte Tür richteten, wo mit vor Angst fahlen Gesichtern die Nordkoreaner standen.


  »Das war’s dann«, sagte Lee endgültig.


  Er wich vom Fenster zurück, während die Soldaten sich von der Tür zurückzogen. Hilflos sahen sie sich um. Hier drin waren sie gefangen, ohne eine Möglichkeit, sich zu verstecken, und ohne die Zeit, sich aus dem Nebenzimmer einen Weg ins Freie zu schneiden.


  Ein grollendes Knurren hallte über den Rasen.


  Dora legte Nimbelsewskins Leiche behutsam auf das Gras. Dann richtete sie sich auf, kreischte ihre Wut und ihren Rachedurst heraus und rannte los.


  Im Haus spürten Lee und die anderen das Donnern ihrer riesenhaften Füße.


  Plötzlich brach Chaos aus. Die Vorderseite des Häuschens wurde fortgerafft und krachend in die Blumenbeete geschleudert. Dora platzte herein wie ein unaufhaltsamer Wirbelsturm, schob Balken aus dem Weg und warf die Rauchabzüge um. Eine Faust wie ein Fels packte Baby. Er wurde gegen den Kamin geworfen und anschließend in den Garten katapultiert, wo sich die übrigen Diener auf ihn warfen und ihn in Stücke rissen.


  Doras grausiges Gesicht suchte nach den anderen, die sich duckten und davonhuschten. Hinter den Stämmen der Pilze gingen sie in Deckung, rupften die Behänge von den Wänden und warfen sie über Doras Kopf, um sich anschließend an ihr vorbeizustehlen.


  Dora zerrte sich die Teppiche von den Augen und entwurzelte einen der Pilze. Begleitet von lautem Bersten wurde auch das Holzdach fortgerissen, das Dora über ihre Schulter warf und damit einen Wall errichtete, der jede Flucht unmöglich machte. Über Lee und den Männern raschelten die goldenen Blätter der Eiche und die Zweige ächzten, als eine Bö durch den Wald fegte. Die runden Mauern des nun nach oben hin offenen Häuschens bebten, als Dora ein kehliges Knurren von sich gab und die beiden übrigen Pilze umstieß.


  Posh stieß einen wilden Kampfschrei aus und sprang in hohem Bogen vom Nähstuhl. Er schwang das Schwert über seinem Kopf, ließ es auf Doras Genick niederfahren und schnitt eine tiefe Kerbe in ihre dicke Lederhaut. Wütend kreischte Dora ihn an. Sie packte die Waffe, entriss sie dem Soldaten und zerbrach sie wie einen Grashalm zwischen ihren Fingern, bevor sie Posh durch die Luft schleuderte. Die aufgestapelten Knochen bremsten seinen Fall und brachen seinen Arm. Dann stürzten die Rippen, Schienbeine, Oberschenkelknochen und einzelnen Wirbel über ihm zusammen.


  Sporty eilte ihm zu Hilfe. Doch Dora schlug mit ihrer Faust zu und landete einen grässlichen Treffer, der jeden Schädel gebrochen hätte. Sporty wurde durch die Rückwand befördert und war schon tot, bevor er gegen die Eiche prallte.


  Nun wandte Dora sich Lee zu und streckte die schauderhaften Hände nach ihm aus.


  Lee fletschte die Zähne und fasste sein Messer fester, bereit für einen letzten Kampf. »Sorry, Babe«, rief er über den ansteigenden Sturmwind hinweg, als er an Charm dachte. »Wir werden wohl doch nicht wieder zusammen sein.«


  Dora stürmte vor, um ihn zu packen. Im selben Moment fegte wie von einer höheren Macht angetrieben ein Sturm aus Blättern in den Verschlag. In dichten Wogen wirbelten sie um Doras mächtigen Leib, blendeten sie und peitschten ihren Rücken. Die Pfosten der Hausruine wurden aus der Erde gehoben und Lee musste sich schützend zu Boden werfen, als die gesplitterten Wände über den Rasen fegten. Im Zentrum des Gartens, dort, wo der Ritter gestanden hatte, schlug ein greller Blitz ein, der nichts übrig ließ außer einer qualmenden Grube. Eine der Maiden und die alte Frau, die nicht weit entfernt gestanden hatten, waren in Flammen aufgegangen. Die übrigen von Nimbelsewskins Dienern rannten zeternd und kreischend davon. Die kleineren Tierhüllen wurden von dem plötzlichen Orkan erfasst und kreuz und quer über die Bäume davongetragen, während der Rest tief in den Wäldern verschwand.


  Dora schlug um sich und stemmte sich gegen den brutalen Wind, der sie aus den Trümmern drängte. Trotz ihrer kräftigen Beine musste sie weichen und ihre klagenden Schreie wurden von ihren Lippen gefegt.


  Lee sah zu, wie sie mit rudernden Gliedern davonstolperte. Dann, so plötzlich, wie er gekommen war, ebbte der unheimliche Sturm ab. Der Blätterschwarm um Doras Kopf flatterte zu Boden. Taumelnd stand sie da und starrte in den Nachthimmel, dann ertönte ihre von Angst und Zweifeln erfüllte Wehklage.


  Lee rollte sich herum, um nachzusehen, was sie so erschreckt hatte. Aus der Finsternis kam etwas auf sie herabgeschwebt.


  »Scher dich fort, abscheuliche Kreatur aus wandelnden Häuten!«, rief eine erhabene Stimme. »Zu lange schon hast du das Reich des Prinzen der Dämmerung heimgesucht. Deine Schreckensherrschaft ist vorüber. Die verkommenen Zauber, die dich gebunden und dir und dem Rest deines liederlichen Packs befohlen haben, werden aufgehoben.«


  Dora zauderte, während die Gestalt sich dem Boden näherte. Ihr kleiner Verstand mühte sich ab, die Bedeutung dieser Worte zu begreifen. Sie sah den langen silbernen Zauberstab in der Hand des Neuankömmlings und hörte das Donnern am wolkenlosen Himmel. Ein Blitz zuckte zwischen den Sternen herab und schlug in die Eiche ein. Mit einem Mal war die Nacht von Feuer erhellt, als die noch übrigen Blätter an den Zweigen lichterloh brannten.


  Das genügte. Brammelnd stürmte Dora davon und hielt nur kurz inne, um Nimbelsewskins Leiche aufzuheben. Den Toten unter dem Arm, preschte sie in den Wald und ward nie wieder gesehen.


  Die Gestalt mit dem Stab landete auf dem Boden und wandte das blasse, hagere Gesicht Lee zu. Die dunklen Augen funkelten. »Du schaffst es doch immer wieder, dich in die törichtesten Situationen zu begeben, Creeper«, begrüßte ihn der Heilige Magus von Mooncaster.


  Lee zwang sich zu einem grimmigen, arroganten Lächeln. »Warum zum Teufel hat das so lange gedauert?«, wollte er wissen.
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  »Ach bitte!«, sagte der Ismus voller Sarkasmus. »Nur nicht zu viel der Dankbarkeit. Katzbuckelei und Kratzfüße genieße ich genug.«


  Lee stierte ihn an. »Sie haben sich jedenfalls ganz schön Zeit gelassen. Ich dachte, Sie können es jedes Mal spüren, wenn ich mich in Ihr Revier einschleiche.«


  »Einschleichen? Ha! Mein lieber Creeper, diesmal bist du quasi mit einer Abrissbirne eingefallen– und dann auch noch all dieses Gewehrfeuer. Wir konnten das bis in den Bankettsaal hören. Der alte Ramptana dachte schon, einer der Tränke, die er auf dem Herd gelassen hatte, wäre schlecht geworden, und hätte fast einen Schlaganfall erlitten, als er panisch in seinen Turm eilte. Er war so erschrocken, dass die Lady Labella um seine Sicherheit auf diesen unebenen Stufen fürchtete.«


  »Schon klar. Also, wo waren Sie? Warum haben Sie sich nicht früher blicken lassen?«


  »Wegen Jangler«, erwiderte der Ismus und diesmal war der schlagfertige Plauderton aus seiner Stimme gewichen. »Ich habe nicht vergessen, was du ihm angetan hast, dass du ihn aus beiden Welten getilgt hast, als hätte er nie existiert. Ich war der Meinung, ich sollte mich dafür rächen. Ich gehe davon aus, dass die Lektion zufriedenstellend unangenehm und kräftezehrend für dich war.«


  »Das kranke Arschloch hatte es nicht anders verdient!«, zischte Lee. »Hätte ich ihn noch zehnmal so schlimm zurichten können, ich hätt’s gemacht– mit einem breiten Lächeln und meinem Stiefel in seiner Fresse.«


  Der Ismus betrachtete ihn eine Weile und kam dann näher, bahnte sich einen Weg durch die Überreste des Häuschens. Der flackernde Feuerschein über ihren Köpfen spiegelte sich in den Glasscherben, den zerbrochenen glasierten Tonwaren und in dem eingedellten Messinggeschirr.


  »Was für ein grauenhaftes Durcheinander«, stellte er fest, während er den Nähstuhl aufrichtete. »Mit diesem lästigen Kobold wollte ich schon lange abrechnen. Nachbarn können solch eine Plage sein. Aber du weißt, wie das ist, ständig kommt etwas dazwischen. Er war in der Tat ein geschäftiger kleiner Nekromant. Welch eine Menge von schauderhaften Hautpuppen er doch gemacht hat. Marionetten sind irgendwie so schräg, findest du nicht auch? Eine durchaus beeindruckende Sammlung hat er sich zusammengestellt. Fast schon ein Jammer, die verdorbenen Früchte seiner Arbeit zu zerstören, aber morgen werde ich Hauptmann Swazzle und seine Garde ausschicken, um diese kleinen Albträume zur Strecke zu bringen. Die Punchinellos werden ihren Spaß daran haben. Wird ein netter Ausflug für sie.« Während er durch den Schutt lief und seine Silhouette sich vor den brennenden Blättern und glühenden Aschehaufen abzeichnete, musterte der Ismus andächtig die herumliegenden Trümmer. Dann bückte er sich, um nach den verstreuten Stricknadeln zu suchen, bis er die eine aus Gold gefunden hatte. »Nimbelsewskins Zauberstab«, verkündete er und wirbelte ihn in einer Hand herum. »Wie überaus sorglos von ihm, aus dem Haus zu gehen und ihn zurückzulassen– sehr leichtsinnig. Ich werde ihn Malinda schenken. Seit du ihren Stab gestohlen hast, ist sie einfach nicht mehr dieselbe. Ist in schlimme Depressionen versunken, die arme alte Wohltäterin. Ohne Zauberstab ist eine gute Fee nun einmal nicht viel wert, vor allem wenn sie ohnehin im Ruhestand ist. Ich vermute, du hast ihren nicht zufällig mitgebracht?«


  Er verstand Lees eisernes Schweigen als Nein.


  »Das hatte ich auch nicht angenommen. Obschon es nicht die intelligenteste Entscheidung war. Dieser Zauberstab kann in deiner Welt ernsten Schaden anrichten. Er ist alles andere als nur ein hübsches Schmuckstück, musst du wissen, auch wenn ich euch das Gegenteil erzählt habe.«


  Lee zog in gespielter Sorge eine Augenbraue hoch. »Zu dumm. Warum holen Sie ihn nicht selbst?« Dann lachte er heiser. »Stimmt, hab ich ganz vergessen– so was kriegen Sie ja nicht hin. Das bin ja nur ich, der den Briefträger zwischen hier und dort spielen kann.«


  Der Ismus schenkte ihm einen Blick voll ironischer Belustigung, bevor er, die goldene Stricknadel erhoben, fortfuhr. »Egal, vielleicht wird dies hier ein Lächeln auf ihr–« Er verstummte abrupt, als ein Messer durch die Luft geschnellt kam. Die Flammen des knisternden Feuers reflektierend, verpasste es knapp seinen Kopf, bevor es sich ein Stück weiter in die Erde grub.


  Unverzagt drehte der Ismus sich um. Lee tat es ihm nach und war überrascht, einen der nordkoreanischen Soldaten keuchend und offensichtlich unter großen Schmerzen in einem Haufen Knochen stehen zu sehen.


  Zähneknirschend schwor Posh, dass er sicher getroffen hätte, wäre sein Arm nicht gebrochen.


  »Welch ein Glück für mich«, erwiderte der Ismus in perfektem Koreanisch. »Doch welch Pech für dich.« Wieder hob er etwas vom Boden auf– eine der fortgeworfenen AK-47er. »Gute Güte. Derart viele gefährliche Dinge, die hier einfach so unbeaufsichtigt herumliegen.«


  Posh wollte davonrennen, überlegte es sich dann jedoch anders. Er war kein Feigling, er war ein Soldat der Volksarmee. Er würde dem erklärten Feind seiner Nation nicht den Rücken zukehren. Unbewaffnet wollte er allerdings auch nicht sterben, also nahm er einen der Oberschenkelknochen und stellte sich seinem Gegner stolz und trotzig entgegen.


  »Warten Sie!«, rief Lee dem Ismus zu. »Das müssen Sie nicht machen. Lassen Sie mich den Kerl zurückbringen. Er gehört hier nicht her.«


  »Ihn zurückbringen?«, wiederholte der Ismus mit einem schnaubenden Lachen. »Du hast noch immer nicht begriffen, was? Bist du noch nicht daraufgekommen? Du kannst ihn nicht zurückbringen. Diesmal bist du wie ein Bulldozer ins Reich des Prinzen der Dämmerung eingedrungen und hast die Brücke hinter dir eingerissen. Es gibt kein Zurück mehr für dich– niemals.«


  »Bullshit!«, schimpfte Lee. »Ich bin der Castle Creeper. Ich kann abhauen, wann es mir passt.«


  »Du könntest zwischen deiner Welt und der von Dancing Jax hin- und herhuschen, ja.«


  »Hab ich doch gerade gesagt.«


  »Nur ist dies hier nicht mehr Dancing Jax.«


  »Hä? Was soll das denn heißen?«


  »Du bist in die Weiterentwicklung geplatzt, die ich verfasst habe– der neue Text, der mein früheres Werk vergrößern und bereichern soll. Die Regeln und Gesetze haben sich nun leicht verändert, ebenso wie viele andere Dinge, was du amüsant finden dürftest– oder auch nicht. Stell es dir wie ein Upgrade vor. Dies ist das Land von Fighting Pax und du hast dir mehrere Tage vor der Veröffentlichung einen Weg hineingehackt. Noch ist niemandem der Zugriff erlaubt, daher muss ich dich leider darüber informieren, dass es für dich kein Zurück gibt. Du bist gefangen– für immer, wie man so schön sagt.«


  Beim Anblick von Lees Gesicht, der allmählich begriff, gluckste der Ismus.


  In diesem Augenblick stürzte sich der Koreaner auf den Magus, holte mit dem Knochen aus und brüllte aus Leibeskräften, um Kim Il-sungs Andenken zu ehren. Der Soldat wusste, was gleich geschehen würde, und rannte im Eiltempo auf sein Schicksal zu.


  Das Maschinengewehr spuckte Tod und der Soldat wurde niedergeworfen, einen triumphierenden Ausdruck im Gesicht. Der Ismus ließ die Kalaschnikow fallen.


  »Die Punchinellos im anderen Reich lieben diese lärmenden Spielzeuge«, teilte er Lee freundlich mit.


  »Sie haben Posh Spice umgenietet«, murmelte Lee erschüttert.


  Das Lächeln des Ismus wurde breiter. »Wo wir gerade von munterem Morden reden«, sagte er und kam zum Punkt. »Als wir uns das letzte Mal trafen, habe ich dir ein gewisses Geschäft vorgeschlagen und du warst unbesonnen genug, es auszuschlagen. Ich hoffe, der Grund dafür war lediglich jugendlicher Leichtsinn und du hast deine Meinung inzwischen geändert. Ansonsten wird dein Aufenthalt hier extrem kurz ausfallen.«


  Lee schloss die Augen. Es hatte keinen Sinn, sich wegen der toten Soldaten den Kopf zu zerbrechen. Ihre Kameraden in der nordkoreanischen Basis waren im Gegenzug vermutlich verantwortlich für den Tod seiner Freunde. Er redete sich ein, dass er um diese Menschen nicht trauern sollte. Gut, dass er nie ihre wahren Namen erfahren oder sie gar danach gefragt hatte. Er setzte eine entschlossene Miene auf und verriegelte die geistige Tür zu jeglichen Gefühlen wie Mitleid oder Traurigkeit. An diesem Ort konnte er sich keine Schwäche leisten. Er musste sich konzentrieren, durfte sein größtes Ziel nicht aus den Augen verlieren: den Menschen, für den er alles andere opfern würde.


  Er öffnete die Augen. »Bringen Sie mich zu ihr«, forderte er.


  »Aber, aber«, schalt der Ismus. »Zuerst musst du diese gewisse Aufgabe für mich erfüllen. Du musst den Bösen Hirten töten.«


  »Ich weiß, was Sie von mir wollen«, entgegnete Lee. »Aber ich werd einen Scheiß machen, solange ich nicht weiß, ob Sie lügen. Ich will sie sehen, bevor ich irgendwas tue.«


  »Bezweifelst du etwa, dass ich meinen Teil der Abmachung einhalten kann? Das finde ich etwas beleidigend.«


  »Machen Sie’s einfach!« Lee kämpfte sich auf die Füße und fiel um ein Haar sofort wieder hin. Durch die Bisswunden am Bein hatte er eine Menge Blut verloren.


  »Wir sollten dich zu unserem Hofmedikus bringen«, meinte der Ismus. »Diese Wunden müssen versorgt werden und der Schmied kann die Handschellen lösen. Vermeide nur jedes Wort über Dora. Ich bezweifle, dass er sich auf seine Arbeit konzentrieren könnte, wenn er erfährt, was seiner Tochter zugestoßen ist.«


  »Nein!«, rief Lee. »Ich muss sie sehen, sonst können Sie ihren Deal vergessen und mich mit den übrigen Kugeln in dem Ding da auch gleich durchlöchern. Bringen Sie mich sofort zu ihr– bringen Sie mich zu Charm.«


  Der Heilige Magus runzelte verärgert die Stirn, aber ihm blieb keine Wahl. Dennoch konnte der Junge mit diesem Bein unmöglich laufen. Nachdenklich ließ er den Blick über die Trümmer schweifen, bis er den idealen Gegenstand gefunden hatte.


  Er trat an den Nähstuhl, wischte Staub und Schmutz von der Sitzfläche und lud Lee ein, sich zu setzen.


  »Ich muss mich nicht ausruhen!«, zischte Lee wütend. »Sie sollen mich zu ihr bringen!«


  »Nichts anderes habe ich vor. Jedoch werde ich dich sicherlich nicht den ganzen Weg tragen. Battle Wood liegt viele Meilen von hier.«


  »Haben Sie kein Pferd, das Sie herpfeifen können?«


  »Das wäre zweifelsohne nützlich, allerdings würde es nicht das Problem lösen, das sich bei unserer Ankunft stellen wird. Die Festung, in der sie schläft, hat keinen Eingang. Daher ist dies wirklich der einzige Weg. Also setz dich bitte.«


  Lee weigerte sich immer noch.


  Da nahm der Ismus müde mit dem Kopf schüttelnd ein kleines Döschen aus seiner Samttunika, in dem gelblich graue Minchetsalbe war, und schmierte etwas davon über die Armlehnen und das Spinnrad. Dann gab er den Speichen einen Stoß und setzte das Rad in Gang.


  Klackernd drehte es sich, während die Fußkurbel unter dem Sitz auf- und abschaukelte. Beinahe sofort fing der ganze Stuhl an zu beben und ruckelte über die Erde, bis er kleine Hopser machte, als hätte er Schluckauf. Schließlich erhob er sich in die Luft, sodass der Ismus ihn festhalten musste, damit er nicht von dannen schwebte.


  »Setz dich«, wiederholte er.


  Lee hätte beinahe gelacht. »Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst!«, stieß er ungläubig aus. »Sie meinen, dass ich mich wie der letzte Depp auf diesen bescheuerten Omastuhl hocke? Vergessen Sie’s!«


  »Dann wirst du Charm nie sehen«, erschallte die endgültige Antwort.


  Lee fluchte, aber er musste nachgeben. Also humpelte er zu Nimbelsewskins Stuhl und nahm Platz. Das merkwürdige Fluggerät sackte ein Stück ab, bevor es sich fing und erneut an Höhe gewann.


  »Festhalten«, wies der Ismus Lee an. Mit seinem eigenen silbernen Zauberstab in der einen und dem des Kobolds in der anderen Hand breitete er die Arme aus und glitt mühelos in die Lüfte.


  Lee klammerte sich an der Lehne fest, als der Stuhl sich in Windeseile erhob. Die Ruine des Häuschens, der zerstörte Garten, die vom Wind zerwühlten Blumenbeete und die Leichen der koreanischen Soldaten fielen rasch weit unter ihnen zurück.


  Während das Spinnrad klackte und sirrte, flog das seltsame Gefährt zur brennenden Eiche. Die Hitze war sengend und einen Moment lang überlegte Lee, ob der Ismus ihn ausgetrickst hatte, um ihn in die Flammen zu stoßen. Doch der Stuhl setzte seinen Weg in den Himmel fort, glitt durch den schwarzen Rauch und die glitzernde Asche, bis der Baum wenig später nur noch ein Leuchtfeuer in weiter Ferne war.


  Gebadet in kalten Schweiß betrachtete Lee den Ismus. Der Heilige Magus war ihm einige Meter voraus, flog schnell und gleichmäßig, während sein Haar und die Zipfel seines Mantels in der Nachtluft flatterten. Die Brise ließ Lees Wunden schmerzen und pochen, sodass er die Finger um die Lehne verkrampfte. Es war wesentlich schlimmer, als er zugegeben hatte, und es war nicht einmal unwahrscheinlich, dass er in Ohnmacht fallen würde. Wenn das geschah, würde er in die Tiefe stürzen und das wäre das Ende vom Lied. Tief durchatmend blickte er sich um und bemühte sich, den Schmerz auszublenden. Er musste bei Bewusstsein bleiben.


  Die Sterne waren funkelnde weiße, blaue und silberne Punkte, größer und klarer als in der echten Welt. Rechts von Lee, weit hinter den östlichen Bergen, erhob sich ein voller, milchiger Mond. Sein Licht war stark genug, lange Schatten auf das Land zu malen. Hinter dem Wald konnte Lee die Felder und Weiden der kleinen, vereinzelten Bauernhöfe ausmachen, die im Reich Mooncasters verstreut lagen. In weiter Ferne zeichneten sich die majestätischen Mauern und Türme des Weißen Schlosses vor der Landschaft ab. Der glänzende Mond ließ seine Fassade wie Schnee erstrahlen und verwandelte den Wassergraben in Rauschgold. Es war ein atemberaubender Anblick, das wundervollste Schloss, das man sich vorstellen konnte. Allein das Betrachten verursachte ein Gefühl von Loyalität, Zugehörigkeit und das Verlangen, sich von einem absoluten, aber wohlwollenden Monarchen beherrschen zu lassen.


  Lee hasste jeden einzelnen Stein und genoss die Vorstellung, was ein atomarer Sprengkopf aus Nordkorea davon übrig lassen würde: einen breiten, rauchenden Krater, versengte Felder und verkohlte Wälder, Aschehaufen dort, wo die Punchinellos gestanden hatten… Diese apokalyptischen Fantastereien zauberten ihm ein Lächeln ins Gesicht.


  Doch nichts verunzierte die Szenerie, die tatsächlich vor ihm lag. Seidene Banner flatterten über den Türmen der vier königlichen Häuser und die Fenster des Bankettsaals waren hell erleuchtet von Hunderten von Kerzen, die in den Leuchtern an Decken und Wänden brannten. In einem der kleineren Türme flackerten bunte Blitze und Lee vermutete, dass der alte Hofmagier hier am Werk war, der alte Ramptana, der mit neuen Experimenten hantierte.


  Verdunkelt von den mächtigen Schlossmauern lag das Dörfchen Mooncot in gemütlicher Finsternis. Nur hier und da durchbrach ein Lichtschein die Düsternis, doch aus jedem Schornstein stieg Rauch auf. Die Untertanen des Ismus waren zufrieden und genossen ihr bescheidenes, geordnetes Dasein.


  Lee hatte keine Vorstellung davon, was Fighting Pax für sie oder die Jaxer in der echten Welt bedeuten würde.


  Unter ihnen flogen die sanften, bewaldeten Hügel dahin. Als Lee seitlich über den Stuhlrand lugte, sah er kahle Gegenden, wo die Zwerge aus den Minen Bäume für ihre Schmelzfeuer gefällt hatten. Dieser Berg, Rustridge genannt, da er reiche Kupfererzadern beherbergte, war ein wabenförmiges Labyrinth, dessen Schächte sich tief in die Erde erstreckten. Man munkelte, dass die Tunnel der Zwerge weit über ihre Grenzen hinausreichten. Wenn die Kinder in den abgelegenen Gehöften bei Nacht von merkwürdigen Geräuschen geweckt wurden, erzählten ihnen ihre Mütter, dass das die kleinen Männer seien, die tief unter der Erde mit ihren winzigen Hacken gegen den Fels schlügen. Außerhalb ihres Reichs zu graben war zwar verboten, doch der Zwergenkönig wies beim jährlichen Tributzoll alle verleumderischen Vorwürfe von sich. Die Zahl an Zwergen unter Nimbelsewskins grauslichen Dienern legte allerdings nahe, dass einer der Eingänge zu diesen nicht existenten, unerlaubten Gängen irgendwo in Hunter’s Chase zu finden war.


  Schnell hatten sie Rustridge hinter sich gelassen und Lee wandte den Blick dem nächsten der dreizehn Berge zu, die Mooncaster umgaben.


  Er sah einen dunklen, düsteren Umriss am Horizont. Dies war Judgement Hill, wo laut dem Buch der Prinz der Dämmerung persönlich einst die Armee von wilden Bestien aus den Einöden Missios besiegt hatte. In dieser blutigen Schlacht hatte er alle außer einem niedergemetzelt: Mauger, ihren großen Anführer. Die beiden hatten einen erbitterten, brutalen Zweikampf ausgetragen, der drei Tage und drei Nächte andauerte. Doch schließlich hatte der Prinz der Dämmerung auf dem hohen Steilhang, der fortan als Abjure Rock bekannt sein sollte, den Sieg errungen. Mauger war bezwungen und der Prinz der Dämmerung hatte ihn eigenhändig ins Weiße Schloss gezerrt, wo er ihn gebändigt und gefügig gemacht hatte wie einen gebrochenen Wildhund.


  In den nachfolgenden Jahren waren dicht an dicht Bäume auf den Überresten der abgeschlachteten Armee gewachsen. Dornengestrüpp und stachelige Nadelbäume gediehen auf den hohen, windgepeitschten Hängen. Efeu rankte sich um jeden Ast und hing wie ein erstickendes Netz zwischen den Stämmen. Kein Tier wollte sich hier ansiedeln, kein Vogel sein Nest errichten. Nur riesige Fledermäuse flogen über Battle Wood, die jedoch nie ihr Lager dort aufschlugen. Stattdessen lebten sie in den bröckelnden Grundmauern der uralten Festung, die man auf dem höchsten Gipfel errichtet hatte.
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  Als Lee diese entdeckte, vergaß er den Schmerz seiner Verletzungen. Die Feste war ein einziger, achteckiger Turm, der in den sternenübersäten Himmel aufragte. Seine Seiten, die sich nach oben hin zuspitzten, waren glatt und steil. Er war höher als der Burgfried im Weißen Schloss und zudem viel, viel älter. Er hatte im Zentrum der Schlacht zwischen dem Prinzen der Dämmerung und Maugers Armee gestanden. Auf seinen Steinen war Blut vergossen worden und Krallen hatten ihre Spuren hinterlassen, doch er hatte standgehalten.


  Es gab weder Fenster noch Tore, nur ganz oben stand eine Kuppel, errichtet auf acht Säulen und den Elementen zugänglich. Darin prangte eine riesige Laterne aus Kristall, deren Licht aber nicht das Land ringsum erhellte, sondern einzig auf die Fläche darunter gerichtet war. Keine Nacht war vergangen, in der die Flamme nicht beständig gebrannt hätte.


  Lees Neugier wuchs. Als der Stuhl ihn näher heranflog, konnte er erkennen, dass unter der Kuppel ein runder Tisch aus demselben Stein wie auch der Rest des Turms stand, an dem vier Gestalten in schwarzen Kapuzenroben saßen.


  Der Ismus erreichte den Turm vor ihm. Lee beobachtete, wie der Heilige Magus hinabschwebte und hinter der Brüstung landete. Überrascht stellte er fest, dass der Ismus sich respektvoll vor den sitzenden Gestalten verneigte, die ihm jedoch keine Beachtung schenkten. Der Nähstuhl folgte ihm und sank kurz darauf neben dem Ismus zu Boden, wo das Spinnrad klickend anhielt und das Fußpedal verharrte.


  »Hier entlang«, murmelte der Ismus Lee drängend zu, während er die Säulen der Kuppel umkreiste und eine Falltür anhob, die zwischen den Bodensteinen eingelassen war.


  Lee zögerte. Er starrte in den Lichtkegel der Laterne und auf die reglosen Figuren in den Roben. Sie spielten Karten, doch die Hände, die sie hielten, waren nichts als vergilbte, uralte Knochen.


  Der Heilige Magus eilte zurück. »Willst du sie nun sehen oder nicht?«, zischte er ungeduldig.


  »Wer sind die vier toten Typen?«, fragte Lee.


  »Das hat dich nicht zu kümmern– und sie sind nicht tot.«


  Wie um seine Worte zu untermauern, legte eine der Gestalten eine Karte auf den Tisch und eine zweite beugte sich vor, um sie zu mustern.


  »Pokernacht mit den Supermodels, was?«, kommentierte Lee.


  »Miss Benedict wartet«, erinnerte der Ismus ihn gereizt.


  Lee erhob sich von dem Stuhl und zuckte unter dem Schmerz in seinem Bein zusammen. Zu seiner Verärgerung und Demütigung musste er sich auf den Arm des Ismus stützen, um nicht zu fallen.


  Dann geschah etwas Außergewöhnliches. Einer der Kartenspieler wandte sich von dem Spiel ab und drehte ihnen die von Schatten erfüllte Kapuze zu, um ihren Weg zur Falltür zu beobachten.


  Die Reaktion des Heiligen Magus war verblüffend. Er schottete das blasse Gesicht mit der Hand ab und murmelte leise einen Schutzzauber.


  Lee konnte es nicht fassen. Der Ismus, der große Austerly Fellows, hatte Angst vor etwas aus einem Heavy-Metal-Video.


  »Hey, wie läuft’s, Bro?«, rief Lee Richtung Tisch, nur um den Ismus zusätzlich zu triezen. »Viel Glück beim Zocken– und immer schön die Augen offen halten! Pass bloß auf, dass die anderen dich nicht übern Tisch ziehen. Wehe, ihr haut ihn übers Ohr, alles klar?«


  Die Gestalt in der Kapuze musterte ihn eine Weile, dann wandte sie sich wieder ihrem Spiel zu.


  »Kletter da runter!«, befahl der Ismus, als sie die Öffnung erreicht hatten. »Du schwachsinniges Plappermaul!«


  Lee starrte in die Tiefe. Eine lange Treppe aus ausgetretenen Steinstufen schraubte sich in den Turm hinab. Das würde kein Kinderspiel werden, doch sich dabei über den Ismus lustig zu machen, würde es erleichtern.


  »Hab Sie schon immer für ’nen Zocker gehalten«, sagte er und machte den ersten Schritt. »Wegen dem ganzen Herz- und Karoscheiß in Ihrem Buch.«


  Der Heilige Magus wartete, bis sie außer Sichtweite der Kartenspieler waren, ehe er etwas erwiderte.


  »Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Vielleicht hätten Sie lieber Dancing Bingo schreiben sollen?«


  »Das dort oben ist kein Glücksspiel, das du je begreifen würdest«, murrte der Mann ernst. »Und es wird schon länger gespielt, als du dir vorstellen kannst. Wenn du wüsstest, was genau sich da eben für dich interessiert hat, würde das Wissen deine Seele verbrennen und deinen Geist verwirren.«


  Lee lachte verächtlich. »Schon kapiert. Das da oben ist eine der vielen Sachen, die in Ihrem Buch nicht auftauchen. Die dürren Knochensäcke hat’s schon gegeben, lange bevor Sie in die Dimension hier –oder was zum Teufel das sonst sein soll– reingeplatzt sind und sie umdekoriert haben. Sie sind nicht nur ein Hausbesetzer, Sie sind hier illegal eingewandert, hab ich recht?«


  Der Ismus ignorierte ihn.


  Lee musste trotz der Schmerzen grinsen.


  Sie kamen nur langsam voran, obwohl der spiralförmige Weg in die Tiefe von kleinen Silberlampen erleuchtet wurde. Schließlich erreichten sie die nächste Ebene. Neben der Treppe ragte ein hoher Torbogen auf, hinter dem eine weite Kammer lag.


  Lee gönnte sich einen Moment, um zu Atem zu kommen. Dann ließ er den Arm des Ismus los und lehnte sich gegen den steinernen Durchgang. Ihm tat der Kopf weh und er fühlte sich schwach. Als er in den gewaltigen Raum blickte, meinte er, der Ismus hätte ihn am Ende doch noch hintergangen und ausgetrickst. Würde er davonfliegen und ihn hier versauern lassen? War dieser Ort in Wahrheit ein Gefängnis? War alles ein einziger großer Plan gewesen, um ihn hier unten einzusperren und aus dem Weg zu schaffen? Er merkte, wie die Wut in ihm aufkochte, und das gab ihm frische Kraft.


  »Was ist das hier?«, keifte er.


  Das Zimmer war bis zum Bersten gefüllt mit Spielkarten. Sie waren größer als gewöhnlich und wirkten irgendwie uralt, mit ausgefransten Kanten und geknickten Ecken. Die Bilder darauf ähnelten in keiner Weise denen, die Lee kannte. Es gab weder Farben noch Nummern, nur Piktogramme von Dingen wie Hungersnot, Krieg, Tod eines Herrschers, Gier, Pest, Falscher Prophet, Wahnsinn, Überflutung, Geburt eines Königs, Feuer, Reichtum, Sturz eines Reiches, Aufstieg eines Tyrannen, Teilung, Aufkeimender Glaube, Terror, Zerstörerische Lust, Reiche Ernte, Sturm, Torheit, Gekreuzte Schwerter, Tod von Unschuldigen, Eifersucht, Freilaufende Bestie… Die Möglichkeiten schienen endlos. Es gab so viele, dass die Karten sich in Bergen bis zur Decke türmten. Vom Torbogen aus hatte man zwischen den Spielkarten einen Gang gebildet, der wie ein Canyon durch ein Felsental führte. An den Stellen, wo die Gipfel herabgestürzt waren, war nahezu kein Durchkommen mehr.


  »In der Schwarzen Festung gibt es neun Stockwerke«, erklärte der Ismus. »Und jedes davon beherbergt eine Kammer wie diese hier. Was du siehst, sind ausgespielte Karten, die in dem jahrtausendealten Spiel, das du oben beobachten konntest, bereits gefallen sind. Hier landen sie, sobald sie gelegt wurden. Wenn sie einmal den Tisch berühren, können sie kein zweites Mal benutzt werden. Neun Stockwerke, neun Kammern, acht davon beherbergen die ausgespielten Karten, in der anderen stapeln sich hohe Berge von bislang ungespielten Decks.«


  »Nicht mehr so hoch wie früher, Meister Fellows«, fiel eine Stimme von unten ein. »Nicht annähernd mehr so viele.«


  Lee drehte sich um und sah den breiten Kopf eines kleinen Geschöpfs mit schmalen Schultern, das die Treppe von unten heraufkam und in den Schein der Lampen trat.


  Noch nie hatte er solch ein düsteres Gesicht getroffen. Die Winkel des mürrischen Mundes waren weit nach unten gezogen, was von den Büscheln angegrauter Barthaare, die dort sprossen, noch unterstrichen wurde. Die Augen, über denen schwere Lider hingen, waren ein trübes Schiefergrau und die lange Nase ließ ihre Spitze hängen. Tiefe Falten durchfurchten die Stirn und unter dem fliehenden Kinn war eine eng anliegende Haube verknotet.
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  Das Wesen reichte Lee nicht einmal bis ans Knie. Der Knirps trug eine einfache Wollkutte, die von einem Lederriemen zusammengehalten wurde, und darüber eine Schürze. In den Händen hielt er ein silbernes Tablett, auf dem ein frischer Pack Karten lag, zusammengehalten von einem dünnen roten Band und versiegelt mit schwarzem Wachs.


  »Die lange Leiter benutze ich schon gar nicht mehr«, sagte das Geschöpf mit einem mürrischen Schulterzucken. »Die höchsten Decks kann ich bereits mit der mittleren erreichen, und wenn das keine düsteren Neuigkeiten sind, dann weiß ich auch nicht.«


  »Das Spiel ist noch lange nicht vorbei«, sagte der Ismus.


  »Dem Ende viel näher als dem Anfang«, entgegnete der Neuankömmling. »Auf der Kippe, würde ich sagen, es steht mächtig knapp auf der Kippe und ist drauf und dran runterzupurzeln.« Er saugte eine Wange ein und kaute nachdenklich darauf herum. Dann richteten sich seine freudlosen Augen misstrauisch auf Lee. »Ich weiß, Ihr habt Eure Erlaubnis, Befugnisse und Zeugnisse, Meister Fellows, aber Euren Knappen solltet Ihr nun wirklich nicht mit herbringen. Zum Glotzen und Gaffen hat hier keiner was verloren.«


  »Nenn mich Ismus. Das ist mein Name hier, wie du sehr wohl weißt. Ich bin der Heilige Magus von Mooncaster.«


  »Ja, und mein Name könnte genauso gut Packesel oder Treppentrotter, Schlepphans oder Tragehinz, Schuftewurm oder sonst eine Gesindebezeichnung sein, die Ihro Oben mir verleihen mögen, würden sie sich jemals dazu herablassen, den Mund aufzumachen.«


  »Sei froh, dass sie es nicht tun. Und dies ist nicht mein Knappe, sondern der Castle Creeper.«


  Die grauen Augen studierten den Jungen aufmerksam. »Ein Kriecher also, was? Scheint mir kein vernünftiger Grund, ein so finsteres Gesicht zu machen. Warum so ein Schwarzmaler? Lass ihn diese Treppen auf und ab trotten, nur halb so lange, wie ich das schon tue, dann hätte er einen Grund.«


  »Hey, spar dir den Rassismus«, warnte Lee den Kleinen. »Sonst schick ich dich nölenden Oompa-Loompa-Arsch im Sturzflug da runter.«


  »Und er blutet mir meinen schönen sauberen Boden voll! Ich sehe wirklich nicht ein, warum Ihr Euren Castle-Creeper-Bubi in diese Feste bringt, nur damit er sein widerliches Blut auf meinen geschrubbten Steinen verteilt!« Das Tablett zur Seite haltend, inspizierte er kritisch den Boden und stierte die Spur aus dunkelroten Flecken, die von der Falltür bis zu Lee führte, missbilligend an. Erst jetzt bemerkte Lee, dass die Beine, die unter der Schürze hervorlugten, in Hufen endeten wie die einer Ziege.


  »Was bist du denn?«, wollte er wissen.


  »Ein Jemand, der zu viel zu tun hat, Tag und Nacht– und jetzt hast du mir sogar noch mehr Müh und Plag bereitet, die mich von meiner Kate fernhalten!«


  »Dies, mein lieber Creeper«, erklärte der Ismus, »ist Grumbles, der Conservius dieses Turms. Er ist es, der das endlose Spiel oben mit frischen Karten versorgt und die alten aufräumt.«


  »Ich wünschte, das wäre meine einzige Arbeit!«, jammerte das Geschöpf. »Wer sonst ist hier, um die Lampen und die große Laterne am Brennen zu halten? Wer sonst kehrt täglich die dreihundert Stufen? Wer sonst muss sein eigenes Abendessen mit nichts als einem Hut auf einem Stock fangen und hat seit Anbeginn nur Fledermaus und Spinne, heruntergespült mit Regenwasser, gekostet? Wer sonst fegt den Schnee von der Kuppel und sorgt dafür, dass keine Blätter auf den Tisch wehen? Wer sonst hat, seitdem die neunte Kammer eröffnet wurde, kein vernünftiges Schläfchen mehr halten können? Wer sonst hat drei Monate damit zugebracht, einen Weg durch die alten Karten dort drinnen zu bahnen, um Platz für ein Bett zu schaffen, und ist dabei öfter begraben worden, als eine Gans Federn hat? Nicht dass ich nach all der Zeit wüsste, wie eine Gans aussieht, da noch keine einzige über diesen umnachteten Ort geflogen ist. Grumbles, der Ausgenutzte– wer sonst!«


  »Bett?«, hakte Lee nach, der das Gejammer nicht länger mit anhören konnte. »Was für ein Bett, wo?«


  »Na, dort hindurch!«, rief Grumbles und nickte zu dem Pfad, den er durch die Unmengen an Karten gezogen hatte. »Hinter der letzten Lawine, geh ruhig und schau dir an, wie hart Grumbles schuftet– als würden ihm Ihro Oben nicht genug zu tun geben.«


  Lee fühlte sein Herz schneller klopfen. Ohne Hilfe taumelte er vorwärts. Zu beiden Seiten ragten steile Kartenberge auf und schon bald watete er durch Verwehungen und Dünen, die immer höher wurden, bis sie ihm bis zur Taille reichten. Er zog und schob sich durch das Meer an Karten, arbeitete sich zum obersten Gipfel vor. Es verlangte ihm alles ab. Die Ketten lösten sich von seinen Armen und durchpflügten die Karten hinter ihm und sein Knie tat höllisch weh, trotzdem trieb er sich weiter an, bis er endlich auf die andere Seite blicken konnte. Er verkniff sich einen Schrei.


  Hinter dieser moderigen Schutthalde stand inmitten eines tiefen, ausgeräumten Kraters ein güldenes Bett, verziert mit eingravierten Blätterranken und Blumen, über dem ein zartlila Betthimmel aus hauchdünnem Gewebe hing. Darunter, auf einer Decke aus feinem weißen Leinen, lag ein wunderschönes Mädchen, dessen goldenes Haar sich in schimmernden Locken über das Spitzenkissen ergoss.


  »Charm!«, rief Lee. Er stürzte sich den Abhang hinunter und rollte über die Karten, bis er gegen das kunstreiche Bett krachte. Spielkarten klebten an seinem blutenden Bein. Als er sich aufrappelte, erschauderte der seidene Tüll unter seinem Atem. »Hey«, murmelte er sanft, während er den Anblick in sich aufsog.


  So oft hatte sie ihn in seinen Träumen heimgesucht und gequält, dass er fürchtete, diese himmlische Vision würde wie Rauch in Luft aufgehen. Doch da war sie: Charm Benedict, lieblicher als je zuvor. Das sechzehnjährige Model aus Lancashire lag tatsächlich, wirklich vor ihm. Dennoch fand er es fast unmöglich, seinen Augen zu trauen.


  Eine übernatürliche Ruhe umgab sie. Ihr Gesicht war so blass wie ein Wintermorgen und ihre Lippen wie eine zerbrechliche Rose. Sie war in ein Abendkleid aus cremefarbenem Samt gekleidet, ihre Arme lagen locker über der Brust gekreuzt. Durch die Tränen, die seine Sicht vernebelten, erkannte Lee, wie sich ihre Brust im Schlaf fast unmerklich hob und senkte.


  »Paranuss am Start«, murmelte er. »Ich bin hier, um dich zu holen, Babe. Bin mir nicht sicher, ob du mich hören kannst, aber ich will, dass du weißt, dass uns nichts trennen kann, verstehst du? Nichts und niemand. Nicht mal diese billigen Bling-Kettchen, die ich an den Armen hängen hab. Wir haben ’ne Verbindung, Süße, und die kann nichts kaputt machen.« Er griff sich ans Ohr, zog den Strassstecker ab und hob dann den Bettschleier, um sich über die Ruhestatt zu beugen.


  Verglichen mit der porzellanenen Eleganz ihrer Finger wirkten seine eigenen richtig grob, außerdem blieben seine metallenen Fesseln an der Bettdecke hängen. Er näherte sich ein weiteres Stück und drückte das Piercing in eine ihrer Hände. Ihre Haut war kühl, aber nicht kalt. »Hab’s für dich aufgehoben, Süße«, flüsterte er. »Bald werden wir zusammen sein, ordentlich und exklusiv, ja? Muss vorher nur noch was erledigen. Du würdest mich wahrscheinlich aufhalten, aber ich werd extrastark sein und die Sache klären. Vertrau mir einfach.«


  Hinter ihm erklang das Klacken kleiner Hufe, als Grumbles gekonnt über die raschelnden Karten auf ihn zugeflitzt kam, noch immer das Tablett in den Händen. Hinter ihm schwebte der Ismus.


  »Ich habe dir gleich gesagt, dass ich meinen Teil der Abmachung einhalten kann«, sagte der Heilige Magus.


  »Musste einfach sichergehen«, erwiderte Lee, ohne die Augen von Charm zu lassen. »Allerdings steht sie auf Rosa, sie sollte Rosa tragen. Das hier sollte alles rosa sein.«


  »Was für eine schöne Lady«, bemerkte Grumbles. »Ist sie von königlichem Blut?«


  »Absolut«, antwortete Lee.


  »Dann haben ihre Untertanen guten Grund, niedergeschlagen zu sein. Sie müssen sich ohne sie vor Kummer und Sorge die Haare raufen. Meinertreu, manchmal schleiche ich mich herein und betrachte sie, nur weil es mich glücklich macht. Ein äußerst ungewohntes Gefühl für mich.«


  »Du kannst sie küssen«, sagte der Ismus zu Lee. »Aber es wird sie nicht wecken, wie übrigens auch in den guten, alten Geschichten nicht. In der Originalfassung der Brüder Grimm war der Prinz so hingerissen von der schlafenden Schönheit, dass er weit mehr mit ihr anstellte, als ihr einen Kuss zu geben– und sie erwachte erst, nachdem sie bereits Zwillinge geboren hatte.« Er stieß ein dreckiges, kleines Lachen aus und fügte hinzu: »Du könntest es versuchen, aber nicht mal das würde diese Maid wecken. Zuerst musst du den Vertrag erfüllen. Deshalb ist sie in diesem Turm. Noch ist sie nicht völlig im Reich des Prinzen der Dämmerung. Das kann erst geschehen, wenn der Böse Hirte tot ist.«


  Lee schloss die Augen. Zu gerne hätte er diesen abstoßenden Mann verletzt. Aus seinem Mund klang alles schäbig und gemein. Doch er schluckte seinen Zorn herunter und biss sich auf die Zunge. Seine Wunden schmerzten und ihm wurde flau. »Ich weiß, was ich zu tun hab«, sagte er rasch. »Ich erledige diese Sache und dann wacht sie auf, ja?«


  »So lautet die Abmachung. Sobald du deinen Teil erfüllt hast, schlägt sie die Augen auf.«


  »Und keine faulen Tricks? Sie wird meine Charm sein? Nicht irgendwas anderes, das nur wie sie aussieht? Nicht wie die toten Puppen dieses Psychoschneiders? Und sie wird wissen, wer ich bin, ja?«


  »Keine faulen Tricks. Sie wird dasselbe Mädchen sein, das du im Lager kennengelernt hast, komplett mit all ihren Erinnerungen.«


  Lee hob eine Hand. »Aber nicht die an den letzten Tag«, erhob er Einspruch. »Ich will nicht, dass sie sich an irgendwas davon noch erinnern kann– sie muss nicht wissen, was sie mit ihr gemacht haben.«


  »Wie du willst, so soll es sein.«


  »Und was ist mit mir? Mit der Koma-Variante zu Hause in dem Krankenzimmer? Ich kann hier nur so lange leben, wie’s mir dort gut geht. Darum müssen Sie sich kümmern.«


  Der Ismus schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Dein ohnmächtiges Ich wurde bereits aus Nordkorea ausgeflogen. Man wird dich auf einer sicheren Intensivstation verwahren, so lange, wie es nötig ist. Dort wird dir kein Leid geschehen, darauf hast du mein Wort.«


  »Dann wissen Sie also, was da gerade los ist, was?«


  »Ich erstrecke mich auf beide Welten.«


  »Sagen Sie’s mir.«


  Der Ismus starrte ihn durchdringend an. »Ich fürchte, deine Freunde sind alle tot«, sagte er und machte kaum einen Hehl aus seiner Genugtuung. »Sie haben eine törichte Flucht riskiert und die Nordkoreaner haben sie ohne Nachsicht exekutiert. Es gibt keine Überlebenden, keinen Einzigen.«


  Lee fühlte, wie er in die Dunkelheit abglitt. Er versuchte, dagegen anzukämpfen. »Konnte ja nicht anders ausgehen«, presste er bemüht hervor. »Hab ihnen gleich gesagt, dass sie so gut wie tot sind.«


  »Es mag dich trösten«, fuhr der Ismus fort, »dass Dancing Jax nun auch die Militärbasis übernommen hat und sich im Rest des Landes ausbreitet.«


  »Dann gehört die ganze Welt endlich Ihnen.«


  »Und rechtzeitig zu Weihnachten– ich muss dieses Jahr ein besonders braver Junge gewesen sein.«


  »Muss für Sie ’ne ganz neue Erfahrung sein.«


  »Und was für ein Weihnachtsfest das werden wird… dort drüben.«


  Lee konzentrierte sich wieder auf Charm und streichelte ihre sanfte Wange mit dem Handrücken. Er wollte nicht gehen. Er wollte neben ihr ins Bett klettern, sie in den Armen halten und ebenfalls in tiefen Schlaf fallen.


  Doch das war nicht möglich. Er hatte eine Pflicht zu erfüllen. Darum auch das ganze Gerede um Weihnachten– als ob er eine Erinnerung nötig hätte.


  »Ich musste herkommen«, sagte er. »Sehen, wofür ich das alles mache. Sichergehen, dass es ewige Verdammnis wert ist.«


  »Du wirst wie ein König leben«, versprach der Ismus. »Und sie wird deine Königin. Wenn du es wünschst, wird es Kinder geben. Das kann man kaum Verdammnis nennen.«


  Lee küsste Charm behutsam auf die Stirn. »Ich muss los, Babe. Aber bald, echt bald, sind wir wieder zusammen.« Er zog sich unter dem Vorhang zurück. Für Küsse würde später noch alle Zeit der Welt sein, nachdem er den Bösen Hirten gestellt hatte. Nach einem letzten Blick durch den zarten Tüll wandte er sich mit entschlossener Miene an den Ismus. »Wo steckt er? Wo ist dieser Hirte und in wie vielen Stücken hätten Sie ihn gerne?«


  Der Heilige Magus klatschte verzückt in die Hände. »Ich applaudiere deinem Tatendrang. Und du hast keine Skrupel, da du doch weißt, wer er wirklich ist?«


  »Ich schere mich nur um das, was mir wichtig ist. Sie wollen, dass ich Jesus Christus kille und ihn auslösche, als hätte er in der anderen Welt nie existiert, so wie Ihren Jangler? Dazu sage ich Amen! Sagen Sie mir einfach, wo er ist, und geben Sie mir das größte Messer, das Sie haben.« Eine Grimasse verzerrte sein Gesicht; er fühlte sich schwindelig.


  »Zuerst muss sich unser Medikus dein Bein ansehen«, bestimmte der Ismus. »In diesem Zustand bist du mir zu gar nichts nütze.«


  »Dem Bein geht’s gut. Ich komm schon klar, nur–« Lee geriet ins Wanken. Das Schwindelgefühl, das er so lange zurückgedrängt hatte, ließ sich nicht länger verleugnen. Schwärze umfing ihn. Er stürzte in die Karten, die um ihn aufflogen wie große, rechteckige Schmetterlinge.


  »Süßes Vergessen«, bemerkte Grumbles neidisch. »Die beste Flucht vor den Mühsalen, die uns heimsuchen. Ich wünschte, ich könnte meinen Sorgen einfach so in einer Ohnmacht entkommen, wenn mir der Sinn danach steht. Was für ein Luxus!«


  Der Ismus stand über Lees reglosem Körper und rollte ihn mit dem Fuß herum. »Ein überaus gesegnetes Weihnachtsfest euch allen. Es soll die spektakulärste Feierlichkeit des ganzen Planeten werden.« Seine Augen wanderten von Lee zu den Kartenbergen, die sie umgaben. »Ich werde deine Hilfe benötigen, um ihn wieder nach oben zu bringen«, sagte er zu Grumbles.


  Grumbles ächzte. »Noch so eine Last!«, beklagte er sich. »Abermals wird meine Gutmütigkeit ausgenutzt.«


  Ein brutales Hohnlächeln verdunkelte die Züge des Heiligen Magus, als er einen Fuß auf den Hals des Jungen stellte. »Für dich heißt es zurück ins Weiße Schloss, Creeper«, sagte er abfällig. »Aber sei gewiss, das, was du Jangler angetan hast, werde ich dir nie vergeben– niemals.«
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  »Das ist ja wieder typisch! Sieh dich nur an– fläzt dich hier herum wie ein dahergelaufener, schmuddeliger Wüstling. Dass du dich nicht schämst! Noch dazu in deinem Alter, wie erbärmlich. Was bitte soll das werden? Wach auf!«


  »Lass mich in Frieden, Evelyn«, ächzte Gerald.


  »Ganz sicher nicht! Man sieht ja, was passiert, wenn ich nicht da bin. Immer wirst du so schludrig–«


  »Halt die Klappe, mein Kopf bringt mich um!«


  »Dann hast du also getrunken, ja? Ich hoffe, der Kater bleibt dir noch bis zum Abendessen erhalten. Ich wusste schon immer, dass du gerne zu tief ins Glas schaust, aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass du dich in wildfremden Korridoren aufs Ohr haust! Beim nächsten Mal ist es vielleicht die Gosse, denk an meine Worte! Und sag mir ja nie wieder, dass ich die Klappe halten soll. Es ist ja wohl offensichtlich, dass meine strenge, leitende Hand gefragt ist, wenn du in meiner Abwesenheit solche Sachen anstellst.«


  »Evelyn!«, schrie er wütend. Seine Stimme hallte ihm entgegen und sein Kopf pochte umso schlimmer. »Allein und doch am Leben«, murmelte er leise und erfüllte die drückende Stille mit einem Zitat aus dem Mikado. »Oh Grab! Meine Seele ist noch immer meines Körpers Geisel!«


  Gerald Benning schlug die Augen auf und sog scharf die Luft ein. Er berührte die Seite seines Kopfs und zuckte zusammen. Wo er auf den Boden geprallt war, prangte nun eine dicke Beule.


  Dann kehrte die Erinnerung zurück.


  Er versuchte aufzustehen, fühlte sich jedoch so schwach, dass er sich wieder setzen musste. Er würde einige Minuten abwarten, ehe er einen zweiten Versuch wagte. Während er dafür neue Kraft schöpfte, sah er sich in seiner Umgebung um und schüttelte traurig den schmerzenden Kopf. Es war bitterkalt und merkwürdig ruhig im Stützpunkt. Die einzigen Geräusche verursachten der Wind, der durch die Tunnel strich, und zuschlagende Türen. Gerald wusste, dies konnte nur bedeuten, dass der Haupteingang sperrangelweit offen stand. Weiter unten im Gang parkte ein Jeep, an dem ein einziger Scheinwerfer brannte. Es waren Stunden vergangen, seit er zurückgelassen worden war, und die Batterie war fast aufgezehrt. Die Lampe leuchtete nur noch schwach, dennoch verströmte sie ausreichend Licht, um die Schattenrisse der Leichen erkennen zu lassen. Sie lagen überall. So viel Mord, so viel Tod. Es roch wie in einem Schlachthaus. Doch was war mit…


  »Maggie!«, rief Gerald, kam torkelnd auf die Beine und blickte sich suchend um. »Maggie? Bist du da? Hallo? Irgendjemand? Hallo?« Er schlurfte zum Speisesaal und spähte hinein. Er war leer. Tische und Stühle waren umgeworfen. Er versuchte, sich nicht auszumalen, was für ein Handgemenge hier vorgegangen war, dennoch tauchten in seiner Fantasie die Gesichter zu Tode verschreckter Kinder auf. Was war ihnen zugestoßen? Wo steckten sie? Er trat an den Kamin und berührte das Metall. Das Feuer war bereits vor langer Zeit erloschen, die Platten waren nicht einmal mehr warm.


  Gerald stürzte hastig auf den Flur. Es war zu dunkel, um die Toten zu identifizieren. Er rutschte durch dickflüssiges Blut, bis er den nächsten Geländewagen erreichte. Weil die Generatoren der Basis so unzuverlässig arbeiteten, war jedes Fahrzeug für den Fall eines Stromausfalls oder anderer Notfälle mit einem Werkzeugkasten ausgestattet, das wusste Gerald. Als er unter den Sitzen herumtastete, fand er, was er suchte, und schaltete die Taschenlampe ein.


  »Herr im Himmel«, hauchte er, als der Lichtschein das Grauen ringsum offenbarte. »Bitte mach, dass Maggie und die anderen nicht dabei sind.«


  Die folgende Stunde, während der er mit der Lampe in ein totes Gesicht nach dem anderen leuchtete, war die düsterste seines Lebens. Die englischen Kinder waren nicht darunter, doch ihm war zu übel, um erleichtert zu sein. Als der Strahl auf Dr.Choe Soo-jin fiel, bemühte sich Gerald, ihr zu vergeben, was sie in ihrem übereifrigen Streben nach einem Impfstoff mit ihnen vorgehabt hatte. Doch es war ihm nicht möglich. Stattdessen überlegte er, was wohl mit der kleinen Nabi und ihrer Schwester geschehen war. Lagen auch sie hier irgendwo?


  Als ihm vom Blutgeruch zu schlecht wurde, musste er seine Suche abbrechen und stieg stattdessen die Stufen zur Außenterrasse hinauf, um gierig die frische, kalte Luft einzuatmen. Der Nebel hatte sich inzwischen völlig aufgelöst und die Abenddämmerung legte sich über die Berge. Aus weiter Ferne ertönten das spielerische Hupen eines Lkws und das Dröhnen von Sturmgewehren, die in den Himmel abgefeuert wurden. Dancing Jax eroberte Nordkorea. Nicht mehr lange und diese isolierte Nation würde fallen wie der Rest der Welt zuvor. Wahrscheinlich waren aus den Nachbarländern bereits Helikopter im Anflug, die Bücher abwarfen und über Lautsprecher aus dem Text vorlasen. Dieses Land war geliefert.


  Gerald lehnte sich an die niedrige Mauer. Noch nie hatte er sein Alter so schwer auf seinen Schultern lasten gespürt. Nachdem er sich innerlich für jede Art von neuen grausigen Funden gestählt hatte, ging er zurück. Zuerst untersuchte er die kleinen Schlafräume, die jedoch allesamt leer waren. Dann ging er in Lees Zimmer.


  Der Junge aus Peckham war fort, nur seine vier Wärter lagen auf dem Boden. Sie waren tot und ihre Ketten durchtrennt. Einer von ihnen war erschossen worden, doch die übrigen… Ihre Wunden waren grauenerregend, viel schlimmer anzusehen als die geköpften Soldaten neben den Geländewagen. Gerald konnte sich nicht annähernd vorstellen, woher diese Verletzungen stammen mochten, allerdings interessierte er sich ohnehin wesentlich mehr für den neuen Inhaber des Bettes. Lees Platz hatte die Leiche von General Chung Kang-dae eingenommen.


  Gerald trat näher. In der behutsamen Art, wie der General aufgebahrt worden war, lag eine zärtliche Ehrfurcht. Er wirkte wie ein verstorbener Anführer. Seine Arme waren über der Brust gefaltet, und obwohl seine Uniform voller Blut war, hatte man Gesicht und Hände gereinigt. Nur eine Person hätte das für ihn getan.


  »Eun-mi?«, rief Gerald. »Bist du hier? Eun-mi?«


  In dem engen Raum hinter dem großen Spiegel rollte sich die Siebzehnjährige aus ihrer Embryonalstellung, in der sie die vergangenen Stunden verbracht hatte, und blickte in das Zimmer auf der anderen Seite, in dem der weißhaarige Engländer mit einer Taschenlampe die Wände ableuchtete. Sie hatte ihn für tot gehalten. Sie griff nach ihrer Waffe, um diesen Fehler wiedergutzumachen.


  Gerald verließ das Krankenzimmer und ging den Gang in den verbotenen Teil hinab. Der weggeworfene Mopp und der Eimer waren noch immer da, allerdings hatte sie jemand gegen die Wand getreten. Es war an der Zeit, nachzusehen, was sich hinter diesen verbotenen Türen verbarg.


  Spencer wusste nicht, wie lange er schon an den Untersuchungstisch gefesselt war. Trotz seiner extrem unbequemen Lage und der ständigen Angst war er immer wieder eingenickt. Doch jetzt verriet ihm sein Magen mit zunehmendem Knurren, dass er bereits zwei Mahlzeiten verpasst hatte. Außerdem war sein Mund staubtrocken. Er hatte keine Ahnung, was sich jenseits der schalldichten Türen zugetragen hatte, doch die Tatsache, dass in all der Zeit niemand nach ihm gesehen hatte, konnte nichts Gutes bedeuten.


  »Du wolltest ja unbedingt mehr Privatsphäre«, tadelte er sich selbst. »Super hingekriegt, du Schwachkopf.«


  Er redete sich ein, dass die vollständige Dunkelheit ein Segen war– immerhin musste er so die Leiche des Marschalls auf dem Nebentisch nicht sehen. Aber eigentlich machte es das wesentlich schlimmer. Woher sollte er wissen, ob sie sich nicht vielleicht bewegte? Hatte das Buch die Macht, Tote auferstehen zu lassen? Wenn man dem Ismus glaubte, dann schon, zumindest hatte er Lee genau das versprochen. Was, wenn es Leichen in Zombies verwandelte? Der Marschall könnte von dem Tisch gleiten oder einfach die Hand nach ihm ausstrecken…


  »Du bist so ein Hosenscheißer, Herr Spenzer«, schalt er sich mit dem Spitznamen, den Marcus ihm im Lager gegeben hatte. »Ist schon alles schlimm genug, auch ohne sich neue Horrorstorys auszudenken.«


  Plötzlich öffnete sich die Tür und Licht fiel herein.


  Geblendet blinzelte er und fragte sich, wer da endlich ins Labor kam und was er wohl wollte.


  »Spencer!«, schrie Gerald verblüfft, als der Schein der Lampe auf das Gesicht des verängstigten Jungen traf. »Was… Geht’s dir gut?«


  »Hol mich von diesem dämlichen Tisch!«, rief Spencer, überglücklich, die vertraute Stimme zu hören. »Ich bin schon eine Ewigkeit hier! Was ist denn da draußen los?«


  Während Gerald die Schlaufen löste, erzählte er ihm, was er wusste.


  Spencer stieß ein entsetztes Stöhnen aus. »Das ist alles meine Schuld«, gestand er.


  »Blödsinn. Wie sollte es denn? So, jetzt sind deine Füße frei. Bestimmt sind deine Beine eingeschlafen, also versuch, dich erst mal nicht zu viel zu bewegen.«


  »Es ist aber meine Schuld!«, beharrte der Junge. »Ich habe Dr.Choe umgekrempelt. Ich hab den Anfang von DJ zitiert und das Buch… Irgendwie ist es lebendig geworden. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich wollte nur, dass sie aufhört. Sie wollte meinen Kopf aufsägen und mein Gehirn rausnehmen. Ehrlich– ich weiß, das klingt bescheuert, aber genau das hatte sie vor. Die war völlig verrückt, aber ich schwöre, ich hätte nie gedacht, dass es–«


  »Es gibt absolut keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben«, versicherte Gerald ihm. »Dancing Jax hätte hier so oder so Fuß gefasst. Du hast es nur ein bisschen beschleunigt, weiter nichts.«


  »Hat es draußen wirklich ein Massaker gegeben?«


  »Ja, und du brauchst einen guten Magen, um da durchzulaufen.«


  »Und unsere Leute? Wo sind Maggie, Lee und der Rest?«


  »Das weiß ich nicht. Ich hatte noch keine Zeit, gründlich zu suchen. Inzwischen könnten sie überall im Stützpunkt sein, falls sie überhaupt noch da sind.«


  »Du meinst… vielleicht sind sie alle tot?«


  »Nein, das meinte ich nicht. Ich habe so das Gefühl, als ob die Basis evakuiert wurde, also lass uns den Teufel nicht an die Wand malen. Bis wir keine Gewissheit haben, dass es keine Hoffnung mehr gibt, geben wir sie nicht auf! So, das war die letzte Schnalle, du bist frei.«


  Spencer spreizte die Finger und bewegte die steifen Arme. Dann rieb er sich den Hals und setzte sich behutsam auf. »Siehst du meine Brille? Die Ärztin hat sie mir abgenommen und irgendwo hingelegt.«


  Nach einer Weile fand Gerald die Brille auf der Arbeitsplatte und der Junge nahm sie dankbar entgegen. Das Erste, was er durch sie erblickte, war Eun-mi, die in der Tür aufgetaucht war.


  Im Lampenschein war ihr Gesicht ein Abbild von Kummer und Hass. Ihre Augen waren gerötet und ihr sonst so ordentlich zurückgekämmtes Haar hing ihr lose um den Kopf, weil sie daran gerissen hatte. Sie sah so zerzaust aus, dass Spencer die Pistole in ihrer Hand beinahe nicht bemerkt hätte.


  »Ihr!«, platzte sie voller Emotionen heraus. »Seht nur, was ihr angerichtet! Eure Schuld!«


  »Eun-mi«, sagte Gerald sanft. »Es tut mir sehr leid um Ihren Vater.«


  »Er war großer Mann!«, keifte sie und richtete die Waffe auf ihn. »Er war sehr tapfer. Er… er sterben als Held in Versuch, zu retten Republik.«


  »Was ist passiert?«, fragte Gerald freundlich.


  Das Mädchen schluckte und atmete tief durch, schöpfte neue Kraft aus ihrer Wut. »Ihr Fremden, ihr seid passiert. Ihr seid schwach, weich, verkommen. Denkt nur an ich und Vergnügen. Ihr seid schlechte Menschen, ihr brütet Krankheiten. Ewiger Präsident, Kim Il-sung, war weise, sein Volk vor euch zu schützen. Ihr verderbt, was ihr anfasst. Ihr bringt Seuche in Basis, ihr dreckige… Ich töte euch.«


  »Warten Sie!«, sagte Gerald. »Sie wissen jetzt, dass das nicht stimmt. Sie haben das Skelett gesehen, das war kein Bestandteil irgendeiner Seuche.«


  Eun-mi ließ den Arm etwas sinken. »Ich… ich glaube nicht an Knochen, die laufen. Aber… Kirin war hier. Ich sehe, was es getan. Ich sehe, es töten gute Soldaten von Volksarmee.«


  »Glauben Sie nicht auch, dass heute schon genug Menschen gestorben sind? Legen Sie die Waffe weg. Sagen Sie, was ist mit Ihrer Schwester? Wo ist Nabi?«


  »Sie liest Buch über Lautsprecher«, antwortete Eun-mi langsam, während sie erneut den Schock durchlebte, Nabis junge Stimme über die Anlage gellen zu hören. »Dann jeder in Basis, alle glauben, sie sind in Märchenwelt.«


  Gerald schenkte ihr ein sanftes Lächeln. »Aber Sie nicht, was?«


  »Sie ist eine von uns«, murmelte Spencer. »Sie ist eine Abtrünnige!«


  »Ich bin nicht wie ihr!«, bestritt sie entschieden. »Mein Blut ist rein. Ich bin nicht schwach, nicht verweichlicht!«


  »Äh, ein Jaxer sind Sie aber auch nicht«, stellte der Junge fest. »Also haben wir was gemeinsam.«


  Ein angewiderter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.


  »Was ist sonst noch geschehen?«, fragte Gerald.


  »Dicker Mann kommt und nimmt Jungen mit schwarzer Haut mit.«


  »Wohin haben sie Lee gebracht?«, wollte Spencer wissen. »Was ist mit den anderen, den anderen Flüchtlingen?«


  »Nicht mehr in Basis. Ich höre dicken Mann zu Soldaten sagen, dass sie alle bringen in Helikopter.«


  »Dieser dicke Mann«, meinte Gerald. »Wer war er?«


  »Einer wie ihr.«


  »Ein Westeuropäer?«


  Sie nickte. »Er aussieht wie Narr, mit Uniform aus hellem Leder, viel zu klein für ihn.«


  »Der Jockey«, hauchte Spencer. »Der Jockey war hier– und er hat unsere Freunde.«


  »Dann hat er auch Martin«, fügte Gerald hinzu. »Darum wurde er vorhin so dringend weggerufen. Was für ein Schlamassel.«


  »Und Nabi«, teilte Eun-mi ihnen voller Trauer mit. »Meine Schwester, sie geht mit ihnen.«


  »Haben sie gesagt, wo sie hinwollten? In welches Land? China, Südkorea… Japan?«


  Eun-mi überlegte. Als sie den Geländewagen des Jockeys hatte ankommen hören, hatte sie sich im Zimmer hinter dem Spiegel versteckt und von dort aus alles beobachtet. »Er sagt, er will nehmen schwarzen Jungen mit zu Ismus. Zu neuem Schloss für besonderen Bimmeltag.«


  »Sie sind auf dem Weg nach England«, erklärte Gerald. »Zu diesem Nachbau von Mooncaster, den sie in Kent errichten.«


  Eun-mi fällte eine Entscheidung und steckte die Pistole in das Holster. »Ich töte euch später«, versprach sie. »Erst ich muss Schwester finden. Sie retten vor Märchenbuch. Ihr helft. Wir gehen nach Großbritannien.«


  »Zurück nach Hause?«, rief Spencer. »Das ist verrückt. Wir haben absolut null Chancen, sie da zu finden, und selbst wenn, würde sie nicht mit Ihnen mitkommen, weil sie jetzt eine von denen ist. Außerdem kommen wir nicht mal so weit. Wir sind Abtrünnlinge, die erschießen uns, sobald sie uns entdecken. Und mal davon abgesehen, wimmelt es in England nur so von Monstern aus dem Buch. Sag’s ihr, Gerald.«


  Der alte Mann schwieg. Er musste nachdenken, aber sein Kopf pochte noch immer und er fühlte sich schwach auf den Beinen, was nur eine lange Pause kurieren würde. Schließlich sagte er: »Eun-mi hat recht. Wir müssen nach England. Hierzubleiben oder weiter davonzulaufen hat keinen Sinn. Sie will Nabi finden und wir sollten versuchen, Martin, Maggie und die anderen zu retten, welche Abscheulichkeit der Ismus auch mit ihnen vorhat. Zumindest sollten wir ihnen beistehen. Selbst wenn wir irgendwohin fliehen könnten, wäre es aussichtslos. Wir steuern auf das Ende zu, auf das letzte Kapitel seines undurchsichtigen Plans, und wenn ich mich nicht irre, bleiben uns nur noch fünf Tage.«


  »Warum fünf Tage?«, wollte Spencer wissen.


  Gerald leuchtete mit der Taschenlampe auf ihn. »Weil dann der besondere Bimmeltag ist, von dem Eun-mi gehört hat«, antwortete er ernst. »Weihnachten. Diesen Anlass wird Austerly Fellows nicht einfach so vorüberziehen lassen. Für einen kranken und hinterhältigen Teufel wie ihn wird es unwiderstehlich sein, der Welt ein letztes großes und böses Geschenk zu machen.«


  »Wie was zum Beispiel?«


  »Das weiß ich nicht, aber Dancing Jax wird dagegen wie ein Kinderpicknick wirken.«


  »Wir gehen jetzt«, wies Eun-mi sie drängend an.


  Gerald half Spencer vom Tisch, wobei der Junge aufwimmerte.


  »Was die eingeschlafenen Beine angeht, hattest du auf jeden Fall recht«, jammerte er beim Laufen. »Au, au, au!«


  »Keine Zeit verlieren«, schimpfte Eun-mi. »Wir uns beeilen.«


  »Haben Sie eine Idee, wie wir nach England kommen sollen?«, fragte Gerald sie. »Ihr Land wird in Aufruhr sein, solange das Buch sich ausbreitet. Überall wird es Aufstände und Schlimmeres geben. Sicher gehen keine Flüge mehr. Um dieses Chaos sollten wir einen großen Bogen machen.«


  »Wir nicht fliegen aus meinem Land«, erklärte sie. »Zuerst wir nehmen geheimen Tunnel nach China. Wir nehmen Flugzeug in Stadt nahe Grenze, Dandong.«


  »Wie weit ist das?«


  »Zwei Tage in Jeep, wenn Straße ist gut.«


  »Und falls wir unterwegs nicht verloren gehen.«


  »Äh… Reisepässe, Ausweise, Geld?«, warf Spencer ein. »Ohne können wir nirgendwo hin.«


  Gerald griff in seine Manteltaschen und holte ein Kartenspiel samt einigen Sicherheitsnadeln heraus. Er hatte sie organisiert, um sie vor der Flucht an die ganze Flüchtlingstruppe auszuteilen.


  »Diese Ausweise werden völlig genügen«, sagte er. »Wir bluffen. China ist schon lange genug unter dem Einfluss von DJ. Dort wird es keiner wagen, Adelige aus Mooncaster zu behelligen. Hier, Spencer, du kannst der Kreuzbube sein, den liebt jeder. Miss Chung, für Sie schlage ich die Pikdame vor, dann werden sich die Leute vor Ihnen in Acht nehmen, was sogar noch besser ist. Ich nehme den Karokönig. Um unser fehlendes Kapital kümmern wir uns dann, wenn wir müssen.«


  »Jetzt wir gehen«, insistierte Eun-mi, sobald jeder seine Karte angesteckt hatte.


  »Einen Augenblick noch«, entgegnete Gerald. »Ich möchte sehen, was hinter den anderen Türen in diesem Bereich liegt. Vielleicht ist noch jemand eingesperrt oder versteckt sich.«


  »Dieser Abschnitt ist verboten«, sagte sie herrisch. »Ihr nicht erlaubt– verbotene Zone.«


  Gerald hätte beinahe über sie gelacht. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Dafür ist es ja wohl ein bisschen zu spät, meine Liebe. Außerdem werden wir einige Dinge mitnehmen müssen.«


  Zu ihrem Ärgernis schob er sich mit der Taschenlampe im Anschlag an ihr vorbei und ging quer über den Flur zur nächsten Flügeltür. Dahinter lag eine große Krankenstation voller leerer Betten, auf denen Kissen und aufgerollte Decken lagen. In der Mitte stand ein Holzofen, viel größer als der im Speisesaal.


  »Und wir haben uns in den winzigen Zellen den Hintern abgefroren«, murrte Spencer bitter.


  »Mir war klar, dass dieses eine Krankenzimmer, in dem Lee untergebracht war, niemals ausgereicht hätte für eine Einrichtung dieser Größe«, meinte Gerald. »Diese Betten sehen wesentlich bequemer aus als die Holzpritschen, auf denen wir uns das Kreuz verrenkt haben.«


  Nachdem sie einige Decken eingesammelt hatten, gingen sie zu der Tür neben dem Labor, die normalerweise verschlossen war– nun aber nicht mehr. Dahinter kam eine zweite Tür zum Vorschein, aus dickem Stahl und mit einem Nummernschloss wie das eines alten Safes. Auch sie war geöffnet.


  Gerald leuchtete mit der Lampe in den Raum dahinter, betrat ihn jedoch nicht. Er traute Eun-mi nicht. Am Ende würde sie die Tür noch hinter ihm schließen.


  Das Innere des Tresorraums wies Spuren von Gewalt auf. Die streng geheimen Akten und Dokumente, die in den Regalen gelagert hatten, lagen verstreut auf dem Boden, zerrissen und niedergetrampelt wie von einem wilden Tier. Dazwischen lag die offene Schatulle, in der Malindas Zauberstab aufbewahrt worden war.


  Spencer stieß einen lauten Schrei aus und rannte los, um etwas aus einer dunklen Ecke aufzuheben. Kurz darauf kehrte er mit seinem geliebten Stetson zurück, den er an seine Brust drückte.


  Gerald lächelte ihn an. »Willkommen zurück, Cowboy.«


  Spencer war überglücklich und praktisch den Tränen nahe. Der Hut bedeutete ihm alles. Es war, als hätte er seinen besten Freund wiedergefunden. Mit angehaltenem Atem schloss er die Augen und setzte ihn auf den Kopf.


  Eun-mi machte sich keine Mühe, ihre Abscheu zu verbergen.


  Die übrigen Türen der Sperrzone führten zu Ausrüstungslagern und schließlich auch zu dem Wohnquartier von Dr.Choe Soo-jin. In den beiden Zimmern herrschte klinische Ordnung, sogar intime Gegenstände wie Zahnbürste, Zahnpasta und Seife waren mit mathematischer Präzision auf dem kleinen Waschbecken aufgereiht. Die Abwesenheit von allem, was mehr als den unbedingt nötigen Komfort bot, wurde ausgeglichen durch den Überfluss an Lehrbüchern. Reihenweise standen sie auf vier langen Regalen, die von dem kleinen Einzelbett im einen Eck bis zur Küchennische im anderen reichten.


  Spencer schaute in die Schränke unter dem elektrischen Kochfeld und stellte enttäuscht fest, dass die Ärztin keine gut gefüllte Speisekammer hatte. Es gab lediglich ein Glas Kimchi, ein zweites mit Sojabohnenpaste und eine Flasche Sesamöl. Auch wenn er kein großer Fan des eingelegten sauren Gemüses war, war er so ausgehungert, dass er sich sofort über das Kimchi hermachte. Weder Gerald noch Eun-mi wollten etwas abhaben. Sie brachten keinen Bissen herunter und Gerald fragte sich, ob der Junge es im Magen behalten würde, wenn sie erst den Weg durch das Gemetzel im Flur nahmen.


  »Wir brauchen Proviant für die Reise«, sagte Spencer, während er lautstark schmatzte. »Wir müssen die Küchen durchsuchen, falls da keiner mehr ist. Sicher, dass die Basis verlassen ist?«


  »Ansonsten wäre schon längst jemand gekommen, um nach dem Rechten zu sehen«, meinte Gerald. »Oder wir hätten etwas gehört. In diesem Berg sind nur noch wir und der Wind.«


  »Bisschen wie hier also«, sagte Spencer und nickte in den fast kahlen Raum. »Keine Fotos, kein gar nichts. Hatte die verrückte Professorin keine Familie? Irgendwie komisch.«


  Gerald dachte darüber nach, dass er sie nie danach gefragt hatte. Sie war ihm immer viel zu sehr wie eine gut geölte Maschine vorgekommen, als dass er in dieser Richtung nachgeforscht hätte. Trotzdem war es merkwürdig, dass es hier nichts Persönliches gab, nichts, was darauf hinwies, wer diese Frau wirklich gewesen war. Keine Spur eines echten menschlichen Lebens.


  Neben dem Bett stand ein kleiner Schreibtisch. Darauf lagen ein Laptop, ein Notizblock und ein in Leder gebundenes Buch, wiederum perfekt symmetrisch angeordnet. Während Spencer den restlichen Inhalt des Glases verputzte, blätterte Gerald durch die Seiten. Es schien ein Tagebuch zu sein, zur Hälfte gefüllt mit der säuberlichen koreanischen Schrift der Ärztin. Gerne hätte er Eun-mi um eine Übersetzung gebeten, um zu sehen, ob darin eine neue Seite der Frau zum Vorschein kam. Hatte sie in ihrer Freizeit Gedichte verfasst oder waren es nur trockene Fakten über ihren Tagesablauf? Plötzlich hatte er das Gefühl, mit seiner Schnüffelei zu weit zu gehen, und schloss das Fundstück. Dabei flatterte ein Zettel heraus.


  Es war ein Foto, ausgeschnitten aus einer Zeitschrift und dem leichten Gelbstich nach zu urteilen einige Jahre alt. Gerald leuchtete mit der Lampe darauf und betrachtete es interessiert. Warum sollte die Ärztin dies, aber nichts von ihrer eigenen Familie aufbewahren? Es war ein altes Porträt aus dem frühen letzten Jahrhundert. Das Gesicht einer nichtssagenden Europäerin mit angegrautem, leicht strubbeligem Haar blickte an der Kamera vorbei ins Leere. In ihren Augen lag eine Traurigkeit, als hätte sie ein großes Opfer gebracht. Gerald kannte sie nicht. Als er den Ausschnitt umdrehte, stellte er fest, dass Dr.Choe den Namen der Frau mit dünnem Bleistift vermerkt hatte: Marie Curie.


  Nun, da er zufällig auf diese beinahe teenagerhafte Heldenverehrung stieß, zweifelsohne ihr Vorbild, tat Dr.Choe ihm leid.


  »Hier gibt es nichts mehr«, sagte er. »Wo ist dieser Tunnel, Miss Chung?«


  Der Eingang zum Tunnel lag auf der anderen Seite des Stützpunkts, nahe den Munitionslagern. Man hatte ihn errichtet, damit die chinesischen Führer Nordkorea im Geheimen betreten konnten, damals, als sie noch enge Verbündete gewesen waren. Doch Kim Il-sung hatte dafür gesorgt, dass er breit genug war, um auch ein ganzes Invasionsheer schnell hindurchschleusen zu können, sollte dieses besondere Bündnis je bröckeln.


  Ein Transportmittel war im Augenblick das Wichtigste, daher machte Gerald sich daran, herauszufinden, welcher der vier Jeeps im Flur noch fahrtüchtig war, während Spencer die Taschenlampen aus den übrigen drei Notfallsets holte. Er versuchte, dabei möglichst nicht auf die verstreuten Leichen zu sehen, und wünschte, er hätte bei dem Kimchi nicht so zugeschlagen.


  Eun-mi hatte sich einige Minuten allein mit ihrem Vater ausgebeten, um sich ein letztes Mal von ihm zu verabschieden. Mit einer tiefen Verbeugung vor der Gestalt auf Lees Bett bat sie um seine Vergebung und schwor, dass sie Nabi nach Hause bringen würde.


  »Müssen wir sie denn mitnehmen?«, flüsterte Spencer Gerald zu, als sie den vordersten Jeep beiseiteschoben, damit sie vorbeifahren konnten. »Ich meine, die Abneigung beruht auf Gegenseitigkeit, außerdem ist sie echt gruselig.«


  Gerald startete das zweite Fahrzeug und manövrierte es aus dem Korridor in den Haupttunnel. »Ich weiß, sie wird nie einen Miss-Charming-Wettbewerb gewinnen«, erwiderte er. »Und neben ihr wirkt ein Sack Zitronen süß, aber sei nicht zu hart mit ihr. Sie hat eben ihren Vater verloren und wahnsinnige Angst um Nabi. Für den Augenblick sitzen wir im selben Boot, also lass uns versuchen, das Beste daraus zu machen. Wie heißt der Film mit John Wayne, in dem die Rothäute seine Kinder entführt haben und er sie retten muss?«


  »Ähm, Der Schwarze Falke, aber es waren seine Nichten und du kannst sie auf gar keinen Fall Rothäute nennen. Es waren Comanchen– genialer Film.«


  »Nun, das hier wird unsere Variante davon.«


  »Hoffentlich nicht. Weißt du nicht mehr, was passiert ist? Der Streifen ist megadüster, was zwar super ist im Film, aber nicht im wahren Leben.«


  Gerald zuckte mit den Schultern. »Der einzige Cowboyfilm, bei dem ich mich noch an die Handlung erinnere, ist Schwere Colts in zarter Hand.«


  »Es ist so cool, dass du mit dem Duke gearbeitet hast! Das ist wirklich das absolut Genialste überhaupt. Wie war er so?«


  Gerald schüttelte den Kopf. »Ist schon so lange her. Ich weiß nur noch, dass er einen Aufstand gemacht hat, weil sein Toupet nicht richtig saß. Immerzu ist es auf einer Seite abgerutscht. Er war mir dankbar, weil ich ein besseres Perrückenklebeband hatte als das Make-up-Mädchen.«


  Diese Art von Anekdote hatte Spencer nicht im Sinn gehabt.


  »Sein Haarteil ist vor ein paar Jahren versteigert worden«, fuhr Gerald fort. »Ich hätte beinahe darauf geboten, aber das kam für Evelyn nicht infrage.« Verärgert, dass er Evelyn schon wieder erwähnt hatte, machte sich der alte Mann daran, einige Gewehre einzusammeln. »Jedenfalls«, sagte er, als er zurückkam, »brauchen wir Eun-mi, weil sie Mandarin spricht und wir nicht. Ohne sie finden wir nie nach Dandong und ergattern einen Flug nach England.«


  »Und ohne uns findet sie nie nach Kent.«


  »Ich gehe nicht nach Kent«, teilte Gerald ihm leise mit. »Zumindest nicht sofort. Vorher muss ich mich um etwas anderes kümmern.«


  »Aber Maggie und Lee!«


  »Was ich vorhabe, wird ihnen eine weit größere Hilfe sein. Psst… Erzähl Fräulein Gutgelaunt nur nicht, was ich gesagt habe. Da kommt sie.«


  Eun-mi trat aus dem düsteren Korridor, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Wieder hatte sie ihre steinerne Maske aufgesetzt. Sie hatte sich gefangen, ihre Haare erneut zu einem straffen Dutt gebunden, ihre Krawatte gerichtet und geglättet und die Jacke ihrer Uniform bis oben hin zugeknöpft. Über ihrer Schulter hing eine Kalaschnikow und unter dem Arm trug sie zusätzliche Decken. Nachdem sie diese im Jeep verstaut hatte, kletterte sie an Bord. »Wir gehen«, sagte sie knapp, verstimmt darüber, dass der alte Mann sich einfach so hinters Steuer gesetzt hatte.


  »Whip crack away, whip crack away, whip crack away«, sang Gerald, als er Gas gab. Eun-mi funkelte ihn an.


  Der schaukelnde Lichtkegel ihrer Scheinwerfer schnitt einen mickrigen Pfad aus der rabenschwarzen Dunkelheit vor ihnen, während der Geländewagen langsam vorwärtsrollte.


  Spencer schauderte. Die Massen des Berges drängten von allen Seiten auf ihn ein. Er konnte sie beinahe spüren, wie eine aggressive Kraft, die sich auf ihn legte. Trotz der Kälte fingen seine Hände an zu schwitzen. Umso erleichterter war er, endlich wieder seinen Stetson auf dem Kopf zu tragen, und er konzentrierte sich auf schöne Erinnerungen an die Westernfilme, die früher sein Leben bestimmt hatten.


  In den sonst so geschäftigen Tunneln der Militärbasis herrschten Todesstille und Leere. Auf dem Weg zur Haupthalle legten sie einen Stopp bei den Küchen ein. Die Mittagessen waren noch vorbereitet, jedoch nie ausgeteilt worden. Sie nahmen so viele Portionen mit, wie sie im Jeep unterbringen konnten, für den Fall, dass die Reise nach Dandong länger als geplant ausfallen sollte.


  Eine stürmische Winterbö pfiff durch die großen Türen des Haupteingangs herein, begleitet von einem Streifen aus hellem Mondlicht. Lose Papiere wirbelten durch das Gewölbe, in dem bis vor Kurzem Lkws, Jeeps und Räder geparkt hatten– bevor das Personal der Basis sich jedes verfügbare Fahrzeug geschnappt und in Scharen den Berg verlassen hatte, um das Wort Austerly Fellows’ im Land zu verbreiten.


  Doch nicht jeder hatte eine Mitfahrgelegenheit ergattert. Als Gerald auf den gewaltigen Mosaikboden fuhr, auf dem die sieben Meter hohe Statue von Kim Il-sung im Mondlicht aufragte, entdeckten sie fünf Gestalten.


  Es waren Soldaten verschiedenen Rangs. Zwischen ihnen trieb der Wind leere Flaschen von Insam-ju, Wodka mit Ginseng, über den Boden. Die betrunkenen Männer grölten und lachten laut. In einwandfreiem Englisch sangen sie ungestüme Maienlieder aus Mooncaster.


  »Trink, trink, trink bis zum Schluss,


  dann füllt unsre Kelche erneut!


  Wir geben der süßen Dulcie ’nen Kuss


  und binden ihr Blumen ins Haar.


  Gab’s je eine Frucht, so prächtig und reif


  und mit einem pralleren Paar?


  Trink, trink, trink bis zum Schluss,


  dann füllt unsre Kelche erneut!«


  Eun-mi geriet in Rage. Nicht nur, dass die Männer sangen, sie torkelten obendrein betrunken im Kreis herum und benutzten die verehrte Statue als Maibaum. Sie hatten eine der massigen Flaggen, die über den Tunneleingängen hingen, herabgezerrt, sie in lange Streifen gerissen und um die ausgestreckte Bronzehand Kim Il-sungs gebunden. Diese Beleidigung des Ewigen Präsidenten war monströs und unverzeihlich.


  Als das Mädchen im herannahenden Jeep die Männer auf Koreanisch anschrie, kamen diese taumelnd zum Stehen.


  »Wer ist da?«, rief einer überrascht und amüsiert.


  »Noch mehr fröhliches Volk, um unserer Feier beizuwohnen!«, meinte ein anderer kichernd. »Kommt herbei, kommt herbei– welch Freude, Freunden und Nachbarn an diesem gesegneten Morgen ein Willkommen zu entbieten!«


  »Anhalten!«, fuhr Eun-mi Gerald an.


  »Dafür haben wir keine Zeit«, warnte er sie. »Wir sollten uns nicht einmischen.«


  Wutschnaubend sprang sie aus dem fahrenden Wagen und stürmte zu den Männern. Mit einem Blick auf ihre Abzeichen erkannte sie, dass der Ranghöchste ein Sojwa, ein Major, war. Die übrigen stellten sich aus einem Jungwi –einem Oberleutnant– und drei Sandhasen zusammen.


  »Ihr seid widerwärtig«, fuhr sie die Männer an. »Verdorben und schwach!«


  »Die Pikdame!«, stellte einer fest, als er die Spielkarte an ihrer Uniform entdeckte.


  »Ich bin die Tochter von General Chung!«, stellte sie stolz klar. »Ihr entehrt das Andenken an den Großvater unseres Obersten Führers.«


  Die Männer schnitten Grimassen und kicherten.


  »Diese Traumspielchen wollen wir nicht länger spielen«, sagte der Major.


  »Und diese lustige Traumsprache sprechen wir auch nicht mehr. Die großartige alte Sprache des Prinzen der Dämmerung ist gut genug für uns.«


  »Lasst die Possen, Prinzessin. Kommt, tanzt und trinkt mit uns. Bald wachen wir in Mooncot auf, wo ein Tag harter Arbeit auf den Feldern uns erwartet, daher spielt nichts hiervon eine Rolle. Was stimmt mit diesem Traumland eigentlich nicht, hä? Warum verhungern unsere Traumfamilien und fressen Gras, während die an der Spitze fetter sind als das Schwein vom alten Edwin?«


  »Schmecken königliche Lippen anders als andere, was meint ihr?«, fragte sich der Nächste laut.


  »Woher soll ich das wissen? Ich küsse nur Dorfmaiden, wenn meine Alte nicht hinschaut.«


  »Wie wär’s, Prinzessin? Lasst uns kosten, nur das eine Mal.«


  »Das wäre wahrlich eine milde Gabe für die Armen, und wie!«


  »Die Not leidenden Armen.«


  »Ich wette, auch Ihr wüsstet gern, ob wir süß wie schmeichelnde Fürsten oder würzig wie Fleischpastete schmecken!«


  »In meiner Pastete steckt mächtig viel Fleisch!«


  »Sie kann gerne ihre Zauber über uns werfen, das macht uns nichts aus. Nicht wahr, Jungs? Wir verraten es auch keinem.«


  »Ich hab ’nen ganzen Hut voll Küsse übrig. Meine Alte mag ihre Hühner lieber als mich.«


  »Ah, Ihr würdet seine Küsse doch nicht schlecht werden lassen wie vergessene Eierchen, die in der Sonne ranzig werden, oder, Euer Hoheit?«


  Zwei der Männer stolperten vor und wollten Eun-mi packen.


  Gerald hatte den Geländewagen angehalten, erkannte die Gefahr und griff zu einem Gewehr. Doch Eun-mi konnte gut allein auf sich achtgeben.


  Sie stieß einen kontrollierten Schrei aus, um dann in einer fließenden Bewegung herumzufahren und dem Nächstbesten mit dem Fuß den Schädel zu brechen. Rasch zog sie den Arm nach und versetzte dem Zweiten einen Hieb in den Nacken. Beide Männer gingen keuchend in die Knie.


  Ohne zu zögern, warf sich Eun-mi auf die übrigen und fuhr wie ein Berserker mit wirbelnden Gliedern unter sie. Mit der flachen Hand traf sie verdutzte Gesichter. Gleichzeitig fällte ihr Fuß einen der Soldaten wie einen Baum. Ein Handkantenschlag ließ einen weiteren zu Boden gehen. Schließlich griff der Major nach einer leeren Flasche, brach den Boden ab und eilte damit auf Eun-mi zu. Sie duckte sich unter dem Schlag hinweg und packte seinen Arm. Indem sie sich seinen Schwung zunutze machte, warf sie ihn über die Schulter, sprang dann hoch und platzierte den Fuß in seinem Magen. Der Mann schrie und rang nach Luft.


  »Sie bringen Schande über diese Uniform!«, brüllte sie auf Koreanisch. »Sie sind eine Zumutung für die Volksarmee!« Wütend riss sie ihm sein Abzeichen von der Schulter. »Verschwinden Sie! Sie alle! Laufen Sie den kalten Hang hinunter wie die Kaninchen, die Sie sind!«


  Die Männer tauschten zögerliche Blicke aus. Eun-mi sah deutlich, dass sie sich auf einen zweiten Angriff einstellten, mit Blicken und Nicken kommunizierten.


  Der Oberleutnant war kaum auf den Füßen, da prallte Eun-mi bereits gegen ihn, sodass er nach hinten katapultiert wurde. Jeder Schlag, jeder Tritt wurde von ihr mit einem durchdringenden Schrei begleitet. Sie gab ihrem Opfer keine Zeit, sich zu erholen, keine Möglichkeit zur Gegenwehr. Schlag um Schlag ließ sie auf ihn niedergehen, und als sie schließlich innehielt und einen wachsamen, gelassenen Stand einnahm, floh der Major durch den Haupteingang.


  Eun-mi wandte sich den übrigen vier zu. Der stählerne Glanz in ihren Augen genügte vollkommen. Eingeschüchtert gestanden sich die Soldaten ihre Niederlage ein und rannten ihrem Kameraden in die bitterkalte Nacht hinterher.


  Spencer saß mit offen stehendem Mund im Wagen. »Äh… wow, also… Das war unglaublich cool.«


  Das Mädchen antwortete nicht. Scharf ausatmend gab sie ihre angespannte Haltung auf und lockerte den Körper. Das hatte gutgetan. Doch als sie auf die langen Fetzen blickte, die von der Statue hingen, zog sie erneut ein finsteres Gesicht. Kurz darauf sahen Gerald und Spencer zu, wie sie mit größter Vorsicht respektvoll auf die Bronzefigur kletterte.


  »Als du sagtest, sie sei gruselig, hattest du nicht ganz unrecht«, murmelte Gerald, während er wieder in den Jeep stieg.


  »War das Kung-Fu? Also, jedenfalls war’s total abgefahren. Ich hätte ein paar Martial-Arts-Western-Crossover-Filme in meine DVD-Sammlung aufnehmen sollen. Ich hatte Die glorreichen Sieben, das ist ein Remake von einer Samuraigeschichte. Den Streifen liebe ich, hat den absolut genialsten Soundtrack. Ich hab sogar mal darüber nachgedacht, mir die Haare abzurasieren wie Yul Brynner. Aber nachdem mir Dr.Choe den Gefallen heute fast getan hätte, lass ich’s in Zukunft doch lieber bleiben.«


  »Das war kein Kung-Fu«, erklärte Gerald. »Ich glaube, wir haben soeben eine Kostprobe von Juche Kyuksul bekommen, der Kampfkunst der hiesigen Armee. Ich hatte ja keine Ahnung, wie besessen und begabt unsere Miss Chung tatsächlich ist. Schau dir an, wie sie die Statue hochklettert. Erst prügelt sie fünf kräftige Kerle grün und blau und dann ist sie zahm wie ein Kätzchen– sie entschuldigt sich sogar bei diesem Ding, weil sie an ihm hochkrabbelt.«


  Sie warteten, bis Eun-mi sich am ausgestreckten Arm von Kim Il-sung entlanggehangelt hatte, um pflichtbewusst die Stofffetzen zu lockern. Sobald sie lose waren, ergriff sie der Wind und peitschte sie durch die massige Höhle, wie Schlangen, die sich in der Luft wanden. Nach einiger Überlegung berührte Eun-mi mit angehaltenem Atem die gewaltige Bronzehand, bevor sie sich eilig wieder an den Abstieg machte.


  Unten angekommen, legte sie der Statue das Abzeichen des Majors zu Füßen und sank mit geneigtem Kopf auf die Knie, bis ihre Stirn den Mosaikboden berührte. »Heiß geliebter Ewiger Präsident der Republik«, murmelte sie ergeben. »An diesem finstersten aller Tage wurde die Reinheit des Blutes besudelt. Ich, Chung Eun-mi, Tochter der Volksarmee, schwöre, alles in meiner Macht Stehende zu unternehmen, um die wahre Ordnung wiederherzustellen. Ich will ein menschliches Gewehr sein, eine menschliche Bombe in Eurem Dienst, ein Dolch in Eurer Hand– um ins Herz des Feindes aus dem Westen zu fahren, der diese schändliche Tat begangen hat. Dies gelobe ich bei meiner Ehre, meinem Leben und der Erinnerung an meinen noblen Vater, General Chung Kang-dae.«


  So verharrte sie mehrere Minuten. Dann erhob sie sich, verbeugte sich ein letztes Mal und eilte zu dem Jeep zurück. »Los!«, befahl sie.


  »Was immer Sie sagen«, antwortete Gerald.


  »Was Sie da eben gemacht haben, war der Wahnsinn«, begeisterte Spencer sich. »Können Sie auch mit der Faust Ziegel zerschlagen?«


  »Willst du, dass ich demonstriere mit deinem Kopf?«, entgegnete sie.


  »Leb wohl, Titipu!«, rief Gerald, als sie das vom Mond beschienene Gewölbe verließen, in dem die Streifen aus rotem und blauem Stoff ihren Schlangenwalzer um die Bronzefigur fortsetzten. »Dandong, fröhlich in der Höh!«, sang er, während der Jeep in den Tunnel eintauchte, der sie zum Munitionslager brachte.


  Eun-mi warf einen skeptischen Blick über die Schulter. Die Basis stand weit offen und war noch dazu unbewacht, all ihre Geheimnisse und ihre Militärausrüstung konnten jedem Dahergelaufenen zum Opfer fallen. Ein harter, ernster Ausdruck trat auf ihr junges Gesicht. Ihre Pflicht war eindeutig, der Stützpunkt durfte nicht in feindliche Hände fallen. Es war, als würde die Stimme des Ewigen Präsidenten höchstpersönlich zu ihr sprechen, um ihr seinen Willen kundzutun.


  Der Geländewagen drang tiefer in den Berg vor. Gähnend schwarze Mäuler, die Eingänge zu Kammern und kleineren Gängen, schossen an ihnen vorbei, bis der Korridor sich weitete und schließlich in ein riesiges Munitionslager mündete. In hohen, ordentlich aufgetürmten Reihen stapelten sich Treibstofffässer. Breite Gassen führten an Paletten voller Geschütze und Raketenwerfer vorbei. Es gab Kisten voller Granaten und Sprengstoff, Hülsen in allen möglichen Größen, außerdem zählte Spencer die Umrisse von über zwanzig Panzern– möglicherweise waren hier sogar mehr, jedoch wurde der Blick von einem Berg Raketen verstellt. Weder er noch Gerald hatten eine Vorstellung von dem wahren Ausmaß dieses tödlichen Sammelsuriums. Es dauerte beinahe fünfzehn Minuten, um von einer Seite dieses gewaltigen Raums bis zur anderen zu fahren. Gerald schüttelte den Kopf. Hier lagerte genug, um einen Vernichtungsschlag gegen China auszuführen. Wenigstens diesen Krieg hatte es nie gegeben und nun würde es auch so bleiben.


  »Halt!«, befahl Eun-mi schroff.


  Gerald bremste und sie sprang aus dem Wagen, um zu einer inzwischen verlassenen Wachhütte vor einer Felswand zu eilen, wo ein riesiges Rolltor aus Metall einen breiten Eingang verdeckte.


  Eun-mi gab der rostigen Barriere in den Eisenschienen versuchshalber einen Stoß, woraufhin ein lauter Knall und durchdringendes Quietschen durch das gigantische Lager schallten. Trotzdem rührte sich die Abtrennung kaum vom Fleck.


  Nachdem sie die anderen zu Hilfe gerufen hatte, stemmten sie sich gemeinsam gegen die Platte, was dieser laute Donnerschläge und ein grässliches Kreischen entlockte. Als sie das Tor weit genug geöffnet hatten, damit der Jeep hindurchpasste –was nicht einmal der Hälfte der gesamten Breite entsprach–, hielten sie inne und verschnauften.


  »Das ist der geheime Weg nach China?«, fragte Gerald. »Wie weit führt er?«


  Eun-mi machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Sie kehrte zum Geländewagen zurück und holte eine der Taschenlampen. »Ihr bleibt«, ordnete sie an. »Wartet!«


  »Wohin gehen Sie?«, wollte der alte Mann wissen, als sie den Weg zurückrannte, den sie gekommen waren, vorbei an den Fässern mit Treibstoff.


  »Was hat sie vor?«, fragte Spencer.


  »Keine Ahnung. Aber ich traue diesem Mädchen nicht über den Weg. Setzen wir uns in den Wagen und machen uns aufs Schlimmste gefasst.«


  Gerald wendete den Jeep in Richtung des geheimen Tunnels. Dann warteten sie. Nach mehreren Minuten schaltete Gerald den Motor ab. Was tat dieses Mädchen? Sie starrten in den gewaltigen, finsteren Raum. Hin und wieder entdeckten sie den schwachen Schimmer von Eun-mis Taschenlampe in der Ferne, wenn er sich auf den Wölbungen der Raketen brach oder in die Höhe gerichtet wurde.


  »Muss schon eine halbe Stunde sein«, murrte Spencer.


  »Länger«, schätzte Gerald.


  »Brauchen wir sie wirklich?«


  »Leider ja.«


  »Aber sprechen die in China wegen DJ nicht eh alle Englisch?«


  »Darauf können wir uns nicht verlassen. Was zum Teufel treibt sie?«


  Weitere zehn Minuten später sahen sie, wie der Kegel der Taschenlampe zurückgehastet kam, während Eun-mi auf sie zusprintete.


  »Wurde auch Zeit!«, rief Gerald.


  »Jeep starten!«, brüllte sie im Rennen. »Jeep starten!«


  Gerald gefiel die angsterfüllte Dringlichkeit in ihrer Stimme ganz und gar nicht. Schnell gehorchte er.


  Eun-mi warf einen Leinensack auf die aufgestapelten Vorräte auf der Rückbank neben Spencer. Einer der Riemen war nicht richtig verzurrt, sodass eine Granate herausrollte.


  »Scheiße!«, rief Spencer ängstlich.


  »Raus aus Fahrersitz!«, schrie Eun-mi Gerald an. »Ich fahre jetzt!«


  »Was?« Gerald war verärgert. »Steigen Sie einfach ein.«


  »Du fahren wie alte Frau!«


  »Sie haben ja keine Vorstellung!«, entgegnete er mit einem ironischen Lachen.


  Eun-mi zog ihre Pistole. »Ich fahre!«, beharrte sie.


  Gerald rutschte auf den Beifahrersitz. »Eine Waffe ist nun wirklich kein Ersatz für das Zauberwort bitte, junge Dame«, tadelte er sie.


  Doch die junge Dame hörte ihm nicht zu. Nach einem raschen und besorgten Blick über die Schulter stemmte sie den Fuß auf das Gaspedal. Um ein Haar hätte Spencer seinen Stetson verloren.


  Als der Jeep mit quietschenden Reifen im Tunnel verschwand, begriff Gerald, was Eun-mi getan hatte.


  »Nein!«, stieß er entsetzt und ungläubig hervor. »Nicht mal Sie sind so verrückt!«


  Eun-mi war zu sehr auf den Weg konzentriert, um etwas zu erwidern. Während der Jeep mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Dunkelheit brauste, blieb ihr nichts anderes übrig, als auf den Schutz des Ewigen Präsidenten zu vertrauen und zu hoffen, dass sie schnell genug waren.


  Auf der Rückbank hatte Spencer alle Hände voll damit zu tun, seinen Hut festzuhalten, während er gleichzeitig versuchte, immer mehr Granaten davon abzuhalten, aus dem Sack zu rollen. »Langsamer!«, rief er.


  Da fühlte und hörte er die erste Explosion, der unverzüglich eine zweite und eine dritte folgten, ehe ein sogar noch lauteres Dröhnen die Luft erzittern ließ. Spencer wollte sich die Ohren zuhalten, doch die Detonation hämmerte selbst in seiner Brust und davor gab es kein Entkommen.


  Mit einem Mal war alle Dunkelheit verschwunden, ein gleißendes Leuchten vertrieb die Schatten, begleitet von einer Hitzewelle. Spencer drehte sich um und ein wahres Inferno spiegelte sich in seinen Brillengläsern. Das Munitionslager wurde brutal in Stücke gerissen.


  »Schneller! Schneller!«, schrie er Eun-mi an.


  Doch das Mädchen konnte aus dem Geländewagen nicht mehr herausholen. Er war auch so schon schwer unter Kontrolle zu halten und sie rasten auf eine enge Kurve zu, die sie bei diesem Tempo auf keinen Fall überstehen würden. Eun-mi musste kräftig abbremsen, damit sie nicht gegen die Wand krachten.


  Hinter ihnen brüllte eine Feuersbrunst durch den halb offenen Tunneleingang, die in Windeseile auf sie zugeschossen kam.


  »Wir schaffen es nicht!«, jammerte Spencer.


  Gerald schloss die Augen und vernahm inmitten des ohrenbetäubenden Lärms Evelyns vorwurfsvolle Stimme.


  Über ihnen erzitterte der gesamte Berg. Die Hubschrauberlandeplätze knickten ab, bevor sie völlig in sich zusammenbrachen, während das Labyrinth von unterirdischen Gängen in einer Kettenreaktion vernichtet wurde, die auch die Interkontinentalraketen in ihren Silos verschlang. Terrassen stürzten in die Tiefe, Hänge bröckelten und Schluchten brachen auf. Weiße Flammenfontänen ergossen sich in die Winternacht. Geschosse zerrissen den Himmel und hinterließen sengende Spuren, nur um hoch oben in der Atmosphäre zu explodieren, ins Meer zu trudeln oder die umliegenden Wälder in Brand zu stecken. Das unbändige Wüten machte die Nacht zum Tag. Noch in Russland und Japan konnte man es sehen und die Beben spürte man bis tief ins Herz von China.
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  7:30Uhr, 20.Dezember, Toronto


  Der Wind, der um die Spitze des CN Towers tobte, riss an den samtenen Schwalbenschwänzen am kurzen Mantel des Ismus und an seiner schwarzen Haarmähne, die zerzaust sein blasses Gesicht einrahmte. Er stand auf dem Dach des sich um dreihundertsechzig Grad drehenden Restaurants, dreihundertsechsundfünfzig Meter über dem Erdboden– eine schwindelerregende Höhe mit, wortwörtlich, atemberaubendem Ausblick über die Stadt und den Ontariosee. Die Dächer der Wolkenkratzer lagen weit unter ihm, die Sonne ging blass und unbedeutend am Horizont auf. Der Ismus schien geradewegs aus dem dämmernden Himmel zu steigen.


  Der EdgeWalk des Turms lieferte einen wahrhaft fantastischen Auftakt für die Sendung. Es war der höchste, nahezu schrankenlose Rundgang um ein Gebäude, den man praktisch frei begehen konnte– zwar mit einem Geschirr gesichert, aber ohne jedes Geländer, das den Trittsteig vom gähnenden Abgrund getrennt hätte. Und trotz des Gurts, der den Ismus mit einer Eisenstange über seinem Kopf verband, forderte es zu dieser Jahreszeit bei peitschendem Wind eine ordentliche Portion Wagemut, den EdgeWalk zu betreten. Den Zuschauern rund um den Globus, die gebannt an ihren Bildschirmen klebten, bot sich ein wahres Schauspiel.


  Der Kameramann, der diese Bilder einfing, weigerte sich, die Plattform zu betreten, die kein Stück breiter als ein gewöhnlicher Gehsteig war. Obwohl auch er durch einen Gurt gesichert war, lehnte er sich lediglich so weit aus der Tür heraus, wie sein Magen es erlaubte. Auch wenn er das alles nur für einen Traum hielt, machte er sich fast in die Hose vor Angst.


  »Euer königliche Hoheiten«, begann der Ismus, über den Sturm hinweg zu brüllen, »Unterkönige und Unterköniginnen, Prinzen und Prinzessinnen, Lords und Ladys, Ritter und Pagen, Küchenmägde und Köche, ehrliche Bürger von Mooncot, nicht zuletzt ihr kleinen Knaben und Mädchen. All meine geschätzten, hingebungsvollen, aufopfernden und durchaus liebenswerten Untergebenen überall auf dieser unsinnigen Traumwelt, versammelt euch vor euren Flimmerkisten und spitzt die Ohren, denn ich verkünde euch große Freude.«


  Der Kameramann wich ein Stück ins Innere des Turms zurück, als der Ismus auf ihn zukam, das typische schiefe Grinsen breiter denn je, und seinen Gurt abschnallte.


  Diese wichtige Übertragung war bereits seit Anfang November in sämtlichen Medien angekündigt worden. Soziale Netzwerke waren heiß gelaufen mit Spekulationen darüber, worum es dabei wohl gehen würde. Die internationale Presse hatte förmlich nach Interviews mit dem Heiligen Magus gelechzt und jedem hohen Mitglied seines Hofstaats nachgestellt. Doch nicht einmal die verschlagene Pikdame war mit Details herausgerückt, auch wenn dies lediglich daran lag, dass sie keine kannte. Der Ismus hatte die aufgeregten Journalisten angelächelt und ihnen für ihren nächsten Besuch in Mooncaster einen schönen Tag gewünscht. Es war zum Verrücktwerden. Alle Welt verzehrte sich nach Neuigkeiten.


  Allgemein ging das Gerücht um, dass die Ankündigung sich auf sein neues Buch bezog. Was genau war Fighting Pax?


  Die Menschheit sehnte sich nach jeder noch so kleinen Information darüber. Auch die letzten Politiker hatten es aufgegeben, so zu tun, als würden sie länger Regierung spielen. Stattdessen diskutierten und rätselten sie in ihren Parlamenten und Senatshäusern über dieses mysteriöse neue Werk. Während die Wochen ins Land zogen, wurde die Spannung nahezu unerträglich. Jeder, wirklich jeder, der Zugang zu einem Fernseher oder zum Internet hatte, klebte unter Garantie an einem Bildschirm, um diese Liveübertragung mitzuerleben.


  Endlich war die lang ersehnte Stunde gekommen. Fabriken und Büros hatten die Arbeit eingestellt, damit die Angestellten sich vor den großen Flatscreens versammeln konnten, die man extra aus diesem Anlass gemietet hatte. Tausende von Menschen, die aus den Städten geflohen waren, um ein ländlicheres, irgendwie mittelalterliches Leben zu führen, beeilten sich, ihren Weg zurück zu moderner Technologie zu finden. In anderen Teilen der Welt unterbrach die Bevölkerung ihren Schlaf, um zuzuschalten. In den abgelegeneren Regionen des Planeten hatte man riesige Outdoor-Bildschirme aufgestellt und ganze Dörfer und Stämme durchquerten Wüste, Dschungel, Wald, Savanne oder die sibirische Tundra, um sich zum Public Viewing einzufinden und der lebenswichtigen Ansprache ihres verehrten Fürsten beizuwohnen. Dancing Jax an sich gedrückt, fielen sie massenweise auf die Knie, als die Sendung begann.


  Und hier war er nun und grinste sie durch die Linse der Kamera an, während er scheinbar jeden Einzelnen begrüßte– und sie hingen an seinen Lippen.


  »Vergebt mir, euch in euren dummen kleinen Träumen zu stören«, sagte der Ismus im Innern des sich drehenden Restaurants, wo sich die Mitglieder seines Hofes in ihren feinsten Roben versammelt hatten. Auch sie waren zum Zerreißen gespannt, die Neuigkeiten zu erfahren. »Ich will eine überaus schmackhafte Offenbarung mit euch teilen«, fuhr er fort. »Eine, die eure hungrigen Seelen auf ewig nähren und sättigen wird. Doch bevor wir uns diesem saftigen Festschmaus widmen, richtet euren Blick hierauf.«


  Statt des Ismus sah man nun ein zuvor aufgezeichnetes Video von widerlich braunem Smog, der über einer Stadt voller Schwerindustrie hing. Hohe Rauchschlote spuckten Wolken aus schmutzigem Dampf und Gas aus.


  »Was ihr hier seht«, ertönte die Stimme des Ismus im Hintergrund, »ist nur eine der vielen Fabriken, in denen die Bestandteile für kleinere Geräte wie Tablets und Smartphones hergestellt werden. Ich glaube, dieser bezaubernde Ort liegt irgendwo in China, allerdings gibt es noch viele weitere davon. Seht es euch an, dort stellen sie Touchscreens für eure lustigen kleinen Spielzeuge her und im Augenblick arbeiten sie auf Hochtouren. Und was ihr da aufsteigen seht, ist ein wundervoll giftiger Dampf, der Haxxentrot stolz machen würde. Weil Gesundheits- und Sicherheitsvorschriften dort draußen gewissermaßen ein Märchen sind, fallen im Schnitt pro Jahr fünfzig Arbeiter in diesen Fabriken tot um und noch weit mehr erkranken schwer. Seit Kurzem krepieren sie wie die Fliegen, was aber in Ordnung geht, immerhin spucken sie mehr Geräte als je zuvor aus. Die guten alten Sechzehn-Stunden-Schichten gehören der Vergangenheit an. Diese fabelhaften Arbeiter verzichten ganz auf ihre Ruhepausen, um fleißiger denn je für euch zu produzieren. Massenhaften Selbstmord wegen Überlastung gibt es nicht mehr– keiner hat die Zeit dazu. Sie schuften wie die Sklaven, bis sie umfallen. Friede ihren vergifteten kleinen Herzen, verätzten Lungen und ihrem Blut, derart voller Blei, dass Limner, unser Hofmaler, damit zeichnen könnte.«


  Die Fabriken verschwanden, als eine zweite Aufzeichnung eingespielt wurde. Diesmal sah man das Innere eines Warenlagers von der Größe eines Flughafens, vom Boden bis zur Decke vollgestopft mit Kisten und Kartons. Zu den Klängen von An der schönen blauen Donau glitten Gabelstapler durch die Gänge und bestückten die Lkws an den Laderampen. Einer der Stapler fuhr direkt auf die Kamera zu. Als er scharf abbog, erkannte man hinter dem Steuer den Ismus, einen Schutzhelm salopp auf dem Kopf.


  »Und hier haben wir einige dieser Spielzeuge«, sagte er mit einer ausholenden Geste in Richtung des aus den Nähten platzenden Lagers. »Alle hübsch verpackt und bereit, in die Welt geschickt zu werden. Normalerweise spielt man mit ihnen oder gibt damit an, doch jedes einzelne dieser Geräte hier –und auch jedes andere anderswo– hat ein weit wichtigeres Schicksal zu erfüllen. Sie werden nicht in Geschäften darauf warten, von coolen Kids oder Leuten gekauft zu werden, die ihren Platz bei Starbucks nach drei Stunden immer noch nicht räumen, obwohl sie nur einen jämmerlichen Mokka getrunken haben. Oh nein– denn ich verschenke sie!«


  Schnitt. Wieder sah man das 360-Grad-Restaurant, in dem der Ismus nun auf einem dick gepolsterten Sofa aus dunkelrotem Samt Platz genommen hatte, die Arme lässig ausgestreckt und breit lachend.


  »Oh ja!«, verkündete er. »Ihr habt richtig gehört. Ich verschenke diese Tablets, völlig gratis. Nicht hundertfach, nicht tausendfach, nicht mal hunderttausendfach– Millionen davon! Just in diesem Moment ist bereits eine Extraauslieferung zu den ärmsten, schäbigsten und erbärmlichsten Regionen des Erdballs unterwegs. Diese notleidenden Menschen müssen vielleicht sechs Stunden laufen, um sauberes Wasser zu bekommen, und tragen Fliegen als Gesichtsschmuck. Aber in den nächsten Tagen werden sie ihre höchst eigenen Tablets in den Händen halten, um sich von Hungersnöten, Seuchen oder sonst einem Notstand abzulenken, der sie zurzeit plagen mag. Großzügig, findet ihr? Töricht? Übertrieben? Nun, vielleicht, doch selbst hier, in dieser schwülstigen Traumwelt, empfinde ich tiefes Mitgefühl für meine Untertanen. Es ist mein Anliegen, den unterprivilegierten Massen in ihren Schlammhütten, Slums und Blechverschlägen einen eigenen Internetzugang zu ermöglichen. Ich weiß, auch sie sehen mich in diesem Moment auf großen Bildschirmen, aber das reicht nicht– nicht für das, was ich vorhabe. Jeder Kommunikationssatellit wird dazu verwendet werden, freies Internet für alle zu liefern. Keine einzige Nische auf diesem Planeten wird mehr ohne sein.« Er nahm eine aufrechte Pose ein und richtete einen Finger in die Luft. »Ich habe einen Traum, dass eines Tages jedes Tal vernetzt sein wird und jeder Berg und Hügel E-Mails empfangen kann.« Kichernd blickte der Ismus wieder liebevoll in die Kamera. »Und warum tue ich das? Weil die Gerüchte, die ihr vielleicht schon gehört habt, stimmen. Euer Heiliger Magus war sehr fleißig– sehr fleißig.«


  Auf einen Wink hin reichte ihm einer der zwei Harlekinpriester, die hinter ihm standen, einen glänzenden schwarzen Laptop. Feierlich nahm der Ismus ihn entgegen und drehte ihn in die Kamera.


  »Dies ist kein gewöhnlicher Computer«, sagte er ernst. »Es ist das wertvollste Objekt in diesem Dasein.« Er hielt inne, um die Tragweite seiner Worte wirken zu lassen.


  Die Höflinge rings um ihn hielten den Atem an, während jeder Blick gebannt auf dem Laptop ruhte.


  »Seit vielen Monaten«, fuhr er schließlich fort, »habe ich ruhelos geschuftet, um jedem von euch ein gar wundervolles Geschenk zu machen. Unsere wahren Leben in Mooncaster werden einzig durch diese freudlosen Träume getrübt, in denen wir uns schnöden Scharaden hingeben müssen. Aber nicht mehr lange, meine lieben, geschätzten Augäpfel. Meine geheime Arbeit auf diesem Computer soll dem ein Ende bereiten. Nie mehr werdet ihr braven Bauernburschen am Herd einnicken, nachdem ihr den fruchtbaren Boden bestellt habt, nur um hier in einem Job mit Sackgasse aufzuwachen, unerfüllt, mit einer nörgelnden Gattin und undankbarem, raffgierigem Nachwuchs. Nie mehr werdet ihr sorgenfreien Jünglinge und Maiden euch auf euren Pritschen zusammenrollen, nachdem ihr in den Wäldern, auf den Wiesen oder im Mühlteich gespielt habt, um in einen Traum voll grauenvoller Schulaufgaben abzudriften. In ein schnödes Teenagerleben voller Entbehrungen, weil ihr euch den neuesten Technikhype nicht leisten könnt oder von Schlägern malträtiert werdet– oder Schlimmeres. Nein, meine herzallerliebsten Schätze, diese farblose, anstrengende Nachtzeit wird es nicht mehr geben. Ich habe eine finale Lösung geschaffen, eine ultimative Flucht. So wie euch der Heilige Text von Dancing Jax den Weg zu eurem wahren, wachen Ich gezeigt hat, so wird dieses neue Buch es hundertfach bereichern und euch ermöglichen, ohne dieses banale Scheinleben auszukommen. Denkt nur, eure Träume werden ebenso voller Freude sein wie eure Tage! Diese frischen Worte werden euch führen und euer Glück komplett machen. Dies ist die Überarbeitung, auf die wir alle so lange und sehnsüchtig gewartet haben. Meine anbetende, geduldige Schar, ich präsentiere euch das einzigartige, unvergleichliche und unübertroffene… Fighting Pax.«


  Die Höflinge im Restaurant begannen zu jubeln und die Privilegierten unter den Journalisten, die eingeladen waren, fielen mit ein. In ganz Toronto brach lauter Beifall aus, Autohupen dröhnten. Die Welt applaudierte verzückt.


  Sofort hielt der Ismus eine Hand in die Höhe und bat um Ruhe, woraufhin der Planet gehorchte. »Geduldet euch. Ich muss weiter ausholen. Es wird keine gedruckten Ausgaben von Fighting Pax geben, keine Hardcover, keine Taschenbücher, keine Abdrucke einzelner Kapitel in Zeitungen, keine Hörbücher. Es wird einzig und allein als E-Book verfügbar sein, das man nur downloaden kann. Deshalb verschenke ich so viele E-Reader. Die Verteilung hat bereits begonnen, und zwar in einem Maße, wie es sich bisher keiner… ähem… zu träumen gewagt hat. Eine wahre Armee an Freiwilligen arbeitet seit geraumer Zeit rund um die Uhr daran, sie in jedes Dorf und jeden entlegenen Winkel zu bringen. Und ja, Amazon liefert auch in den Amazonas! Es wird noch einige Tage in Anspruch nehmen, doch ich bin überzeugt, dass wir in nicht allzu langer Zeit damit fertig sein werden. Wenn die Datei auf der Mooncaster-Website online gestellt wird, wünsche ich mir, dass alle Welt den Text zeitgleich liest.« Sein Gesicht nahm einen gepeinigten Ausdruck. »Nur ein einziger Umstand könnte meinen glorreichen Plan gefährden…«


  Schnitt. Man wechselte zu einem Einspieler, den ein Team von Stop-Motion-Künstlern in dreimonatiger Fleißarbeit erstellt hatte.


  Eine Ismus-Figur im düsteren Comicstil von Edward Gorey war zu sehen, mit übertrieben langen Gliedern und eingefallenen Augen.


  [image: ]


  Sie bestand aus aufgeschäumtem Latex über einer Gelenkpuppe, gekleidet in eine detailreiche Miniversion desselben Kostüms, das auch der echte Ismus gerade trug. Die Szenerie war an einem Kamin in einer viktorianischen Villa angesiedelt. Die Wände waren mit Holz verkleidet und der steinerne Kamin war mit lustigen Gargoyle-Gesichtern verziert. Eine witzige ausgestopfte Eule unter einer Käseglocke zwinkerte mit ihren übergroßen Augen.


  [image: ]


  Der Kopf eines Löwen, der wie eine Trophäe an der Wand hing, verzog arrogant die Nase, während ein Punchinello-Wärter, der sogar noch hässlicher war als sein Gegenstück im wahren Leben, in der Livree eines Butlers hereingetrottet kam und auf einem silbernen Tablett einen Brief überreichte.


  [image: ]


  Die Farbpalette des Filmchens beinhaltete zahlreiche Braun- und Rottöne, die vom goldenen Schein der Zellophanflammen, die im Herd knisterten, betont wurden.


  Die Ismus-Puppe saß mit verschränkten Beinen in einem reich verzierten Lehnsessel, auf dessen Rückenlehne links und rechts je eine tollpatschige Fledermaus aus Holz hockte.


  »Dringende Nachricht, Euer hohe Hoheit!«, verkündete der Punchinello mit einer so tiefen Verbeugung, dass Nase und Kinn auf dem Boden abknickten.


  Eine verschlagen aussehende Maus flitzte durch ein Loch in der Sockelleiste, um der Nase des Butlers einen kräftigen Tritt zu versetzen, und war bereits wieder sicher in ihrem Mauseloch, ehe der Punchinello sie fangen konnte.
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  Der Ismus blickte vom E-Reader auf, in den er vertieft gewesen war, und nahm den Brief in seine spindeldürren Finger. »Um diese späte Stunde?«, sagte er verblüfft mit einem Blick auf die Uhr aus Bronzegold, die laut schnarchend auf dem Kaminsims schlummerte. »Was mag das bedeuten, Swazzle?« Rasch überflog er die Nachricht und stieß einen Klagelaut aus, der die ausgestopfte Eule unter der Käseglocke von ihrem Ast fallen ließ und das gestärkte Hemd des Butlers dazu brachte, hochzuschnellen und ihm gegen das Kinn zu klatschen.
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  »Tragödie!«, jammerte der Ismus. »Was sollen wir denn jetzt nur tun?«


  »Mylord?«, fragte der Butler, während er mit der Vorderseite seines Hemds kämpfte und das Mauseloch böse anfunkelte.


  Der Ismus wedelte mit dem Brief, ließ sich dann in seinen Sessel sinken und begann zu singen.


  »Die Fabriken in China schreiben hier,


  ein Unglück könnt widerfahren mir.


  Solche Wendung nie hätt ich vorhergesehen!


  Oje, was soll ich tun?«


  Der Swazzle-Butler fächerte ihm mit dem Tablett Luft zu und erwiderte singend, mit quäkender Stimme:


  »Was sagen sie, das ist so schlimm?


  Soll ich jemand richten hin?


  Köpfe rollen lassen und Hirn?


  Oh sagt, was kann ich tun!«


  Der Ismus reichte ihm den Brief und antwortete:


  »Zwar schuften sie tagein, tagaus


  und doch kommt diese Botschaft ins Haus,


  die mich erschüttert bis ins Mark!


  Oje, was soll ich tun?«


  Nachdem der Butler den Brief gelesen hatte, warf er ihn wütend ins Feuer und sang:


  »Sie schaffen nicht, was Ihr verlangt!


  Das find ich wirklich allerhand!


  Ich fühl Euch Eure Qualen nach,


  könnt toben wie ein Taifun!«


  Die Eule, der Löwenkopf, die Steingesichter rund um die Feuerstelle und selbst die hölzernen Sesselverzierungen stimmten in seinen Gesang mit ein. Auch die Maus steckte den Kopf aus ihrem Loch und quiekte im Takt dazu.


  »Oh, was nur soll er tun?


  Sein Plan war so opportun.


  Doch gegen solch ein großes Pech


  sein Buch ist nicht immun!«


  Der Ismus schleppte sich zu einem großen Globus, der auf dem Boden stand, und drehte ihn traurig.


  »Hat man je von solch Schande gehört?


  Die Welt wird sein furchtbar empört.


  Nicht genug Tablets, PCs oder Macs.


  In der Seele wird mir das wehtun!«


  Ein Seufzen drang aus seiner Kehle und er ließ den Kopf hängen, während die Gesichter mit ihrem trostlosen Gesang fortfuhren.


  »In der Seele wird’s ihm wehtun.


  Sie werden Schlange stehn bis zum Neptun.


  Ein Problem, das er nicht kann abtun.


  Oh, wir fühlen mit unserm Tribun!«


  Der Punchinello-Butler kam mit dem Tablett in beiden Händen vorgestürmt und sang voller Freude.


  »Mir kommt da eine Idee…


  Die neuen kommen zu spät,


  ich schenk euch mein altes iPad!


  Wozu brauch ich auch zwei?


  Oh ja, das kann ich tun!«


  Die Ismus-Puppe jauchzte vor Freude, was sogar die Bronzeuhr aufweckte. Dann klatschte der Ismus in die Hände und fing an zu tanzen.


  »Oh, solch eine tolle Idee.


  Ich dank dir, Punch in Livree.


  Nun wird die Welt mir nicht höhnen.


  Denn das kann jeder tun!«


  Dann drehte er sich der Kamera zu und fiel händeringend auf die Knie, um zu flehen.


  »Ihr alle, die mir gewogen seid,


  hört euch an mein großes Leid.


  Und wollt ihr mir gern helfen,


  dann gebt, was ihr nicht braucht.


  Schenkt eure alten Reader


  den Ärmsten unsrer Mitglieder.


  Höchste Zeit, mit Großmut zu glänzen.


  Die Arbeiter sind zu geschlaucht.


  [image: ]


  Fighting Pax wird eine Sensation.


  Das wird euer gerechter Lohn,


  gebt ihr denen, die selbst nichts haben.


  Dann kann jeder am Segen sich laben!


  Gesegnet, gesegnet, gesegnet sollt ihr sein!«


  Die letzte Strophe wurde von allen im Chor vorgetragen. Bei der allerletzten, lang gehaltenen Note flammte das Feuer im Kamin auf, drehten die Fledermäuse sich auf ihrem Sessel, zerbrach die Käseglocke der Eule, fiel der Kopf des Löwen von der Wand und zerquetschte die Maus. Die Hosenträger des Butlers rissen, sodass er mit nackten Beinen dastand, und das Ziffernblatt der Uhr hüpfte an einer Sprungfeder aus dem Gehäuse. Der Ismus strahlte über das ganze Gesicht und warf dem Publikum eine Kusshand zu.


  Dann wurde das Bild schwarz, bis erneut der richtige Ismus in dem sich drehenden Restaurant erschien, wo er sich an eins der großen Fenster lehnte.


  »Schrullig verpackt kommen Botschaften stets am besten an«, stellte er fest. »So ist das jedenfalls. Selbst die fleißigsten dieser Fabriken im Fernen Osten werden es nicht schaffen, die notwendige Menge an Geräten rechtzeitig herzustellen. Daher mein Appell an euch: Zahllose Menschen besitzen bereits mehr als eines dieser kleinen Spielzeuge. Entweder sind sie minimal veraltet oder ihr habt euch das nächstbessere gekauft, weil ihr immer das Neueste vom Neuen haben wollt oder ein Zweitgerät auf der Toilette braucht. Der Grund ist egal, jedenfalls habt ihr sicherlich einen Haufen Hardware herumliegen, die vor sich hin staubt. Welch eine verbrecherische Verschwendung, wenn es so viele Menschen gibt, die dringend eines dieser Geräte benötigen. In den Großstädten habe ich Spendenzentren eingerichtet, außerdem werden spezielle Sammelwagen durch eure Länder fahren. Gebt großzügig, damit wir alle diese furchtbare graue Welt gemeinsam verlassen können, um unser Leben im Reich des Prinzen der Dämmerung genießen zu können wie nie zuvor. Vergesst die Welthungerhilfe– was diese armen Menschen wirklich brauchen, ist Gerätehilfe! Alles andere spielt keine Rolle mehr. Diese Leute brauchen euren alten Kram.«


  Die aufgegangene Sonne legte einen Heiligenschein um seinen Kopf, genau wie geplant. Er presste wie im Gebet die Fingerkuppen aneinander, während seine dunklen Augen die Kamera nicht aus dem Blick ließen.


  »Einige von euch da draußen wissen vermutlich, dass bald ein merkwürdiges Fest ansteht. Wir in Mooncaster feiern das Fest des Eisigen Frostes, mancherorts hier hat man jedoch einen seltsamen Feiertag, der Weihnachten heißt. Ich habe beschlossen, Fighting Pax zu diesem Zeitpunkt zu veröffentlichen. Gemeinsam wollen wir die Welt vernetzen– let them know it’s Christmas time!« Damit wandte er sich dem herrlichen Ausblick auf den Ontariosee vor dem Fenster zu. »Hinter diesem glitzernden Gewässer, jenseits des Landes dahinter und dem Ozean dahinter liegt eine Insel namens Großbritannien. Dort wird eine Replik des Weißen Schlosses gebaut– auf den Stein genau. Von dort aus werde ich in nur wenigen Tagen, am Vierundzwanzigsten dieses Monats, Schlag Mitternacht westeuropäischer Zeit Fighting Pax freisetzen. Zur Einstimmung auf dieses grandiose Event habe ich einen wirklich vorzüglichen Abend voller kurzweiliger Unterhaltung geplant: Spiele, Heiterkeit, lärmende Zecherei, die ihresgleichen sucht, selbst im Reich des Prinzen der Dämmerung. Ein letztes Mal wollen wir gemeinsam ins Horn stoßen, so laut, dass selbst die Sterne am Himmel erzittern. Dann endlich werden wir das neuste und beste Partyspiel von allen spielen: Die Bestie geht um.« Er winkte die Kamera näher zu sich. »Nachdem dies das Ende unserer grauen Buße hier markieren wird, soll es die wildeste und denkwürdigste Traumzeit werden, die ihr je erlebt habt. Warum also gesellt ihr euch nicht als meine Gäste dazu? Ich, der Heilige Magus von Mooncaster, lade jeden Einzelnen und jede Einzelne von euch ein, wo immer ihr auch seid, nach Großbritannien zu fliegen. Kommt nach Kent, dem Garten Englands. Schaut es euch nicht nur vor den Fernsehern an, setzt euch ins Flugzeug und macht den Weihnachtsabend zu etwas ganz Besonderem. Jeder soll willkommen sein und die Flüge werden euch keinen Penny kosten. Dieses Jahr wird Fighting Pax dafür sorgen, dass es das glücklichste Weihnachten aller Zeiten wird. Gesegnet sei dieser Tag!« Kichernd verließ er das Bild, sodass nur die blendende Wintersonne zurückblieb.


  Die Übertragung war vorbei. Überall auf dem Planeten gingen die Kanäle zu ihrem üblichen Programm über.


  Der Ismus bedankte sich beim Kameramann und lud ihn ein, sich an dem großen Frühstücksbüfett gütlich zu tun, das im Restaurant aufgestellt war. Dann mischte er sich unter seine Höflinge und die Journalisten, die ihn wie die Stechmücken umschwärmten.


  »Eine große Feierlichkeit, Mylord?«, wandte sich die pummelige Herzkönigin an ihn. »Wie soll ich nur rechtzeitig ein neues Abendgewand bekommen? Ich sollte Euch schimpfen, uns Ladys dieses Geheimnis so lange vorenthalten zu haben. Aber sagt, Fighting Pax… Sollten die Blaublütigsten der vier Häuser nicht zuerst eine Kostprobe erhalten?«


  »Keine Kostproben, keine Vorschauen, keine Ausnahmen«, erwiderte er ernst. »Alle werden es gemeinsam lesen.«


  »Ich bitte Euch.«


  »Das ist mein letztes Wort«, sagte Ismus scharf.


  Die Herzkönigin knickste und hielt den Kopf geneigt, bis er und seine schwarzgesichtigen Leibwächter vorüber waren. Dann hielt sie nach der Pikkönigin Ausschau, um mit ihr zu tratschen und sich zu beratschlagen, doch sie war nirgends aufzufinden. Stattdessen hörte sie ihre Tochter lachen und flirten, schon wieder mit einem Neuen, wie üblich. Diesmal hatte sich die junge Dame den Kameramann ausgeguckt. Die Herzkönigin wurde zornig. Er war in der wahren Welt nur eine niedere Kreuzdrei, ein Tischler bei Hofe! Sie musste diese unziemliche Tändelei auf der Stelle unterbinden.


  Die üblichen unbedeutenden Kabbeleien und Rivalitäten bei Hofe nahmen ihren Lauf, allerdings waren sie heute von der Vorfreude auf Fighting Pax gewürzt.


  Mit ihrem kleinen Sohn im Arm stand die Lady Labella am Fenster und blickte auf die Stadt tief unter ihr. Die größeren Kreaturen hatten sich vor Sonnenaufgang zurückgezogen und versteckten sich in Tiefgaragen und U-Bahn-Schächten. Nur die Schleimspuren, die sie hinterlassen hatten, glitzerten im Morgenlicht und Aasfresser machten sich über die wenigen Reste der zurückgelassenen Beute her.


  »Dieses unglückliche Land nie wieder aufsuchen zu müssen«, murmelte sie. »Wie schön das wäre. Die gesamte Nacht im Weißen Schloss zubringen zu können. Welch vollkommener Frieden. Nie wieder von einem Land zum nächsten ziehen.«


  Ganz in der Nähe war es der Pikdame gelungen, den Kreuzbuben in die Ecke zu drängen, während er sich aus einem riesigen Kessel eine Portion dampfenden Haferbrei genehmigte. Sie verlangte, dass sie gemeinsam auf die Jagd gingen, wenn sie das nächste Mal in Mooncaster erwachten.


  »Ich muss ablehnen, Lady«, sagte er tonlos. »Eure Hände sind für meinen Geschmack zu blutbesudelt. Ihr befördert nicht nur die Beute, sondern auch Euren Falken ins Jenseits, wenn er Euch missfällt. Und ich habe die roten Striemen an den Flanken Eures Pferdes gesehen. Nach weiteren Beispielen Eurer Grausamkeit steht mir nicht der Sinn.«


  Das dunkelhaarige Mädchen presste beleidigt die Lippen zusammen. »Ihr seid übertrieben nachtragend«, warf sie ihm an den Kopf, während er Honig in seine Schale träufelte. »Längst nenne ich einen neuen, weit besseren Falken mein Eigen, den ich ausprobieren möchte.«


  »Dann flehe ich Euch an, reitet mit dem Karobuben oder der Herzdame aus. Lasst sie Eure Spielgefährten sein, denn ich werde es nicht.«


  »Und wo werdet Ihr sein?«, fragte sie verärgert. »In den Hügeln mit Eurem stolzen Gaul? Schon wieder? Dieses Biest, das keinen Stallburschen in seine Nähe kommen lässt und die anderen Rösser beißt, wenn sie nur in seine Richtung blicken? Ist Euch zu Ohren gekommen, was die gewöhnlichen Zungen zwitschern?«


  »Vermutlich wird das nun geschehen.«


  Die Beleidigung ignorierend, sagte sie: »Sie munkeln, dass Eure Gedanken und Euer Herz allein Ironheart, Eurem leidenschaftlichen Ross, gehören, weil es in Wahrheit eine verzauberte Jungfrau ist. So viel Zeit, wie Ihr mit ihr allein verbringt, muss sie wahrhaft eine Schönheit sein. In welcher Entfernung vom Weißen Schloss verliert der Zauber seine Wirkung, sodass ihr wahrer Appetit von Heu zu Prinzen umschwenkt? Oder begnügt sie sich mit Hafer, egal in welcher Gestalt?«


  Der Prinz aus dem Hause der Kreuze schob sich wortlos an ihr vorbei und leckte seinen Löffel ab. Wütend funkelte das Mädchen ihn an.


  Derweil schlich sich der Karobube vom Zentrum des Geschehens fort und ging hinter einem Tisch in Deckung, um von dort aus unbemerkt über den Boden zu kriechen. Es juckte ihm in den Fingern wie noch nie. Im selben Raum mit dem wertvollsten Gegenstand dieser Welt zu sein, war für Langfinger Jack, den Prinzen aus Mooncaster mit den flinken Fingern, unerträglich. Während der gesamten Sendung waren seine Blicke nicht vom Laptop des Ismus gewichen. Dann hatte er zu seiner Verblüffung und seiner unbändigen Freude beobachtet, wie der Heilige Magus ihn unbeaufsichtigt auf dem roten Sofa hatte stehen lassen. Dort lag es nun, vorübergehend vergessen, das einzige Exemplar von Fighting Pax. Fast wurde dem Jungen schlecht vor Beklommenheit, während er näher krabbelte. Wenn er es stehlen und als Erster lesen könnte, wäre dies der Höhepunkt seiner bisherigen Dieberei.


  Geschickt kroch er unter den Tischen näher, während er sich immer wieder nach dem frühstückenden Hof und der hungrigen Presse umsah. Seine Knie rutschten über den Teppichboden. Schon fast da, fast da. Das Samtsofa war genau vor ihm. Er streckte eine gierige Hand aus und berührte das kühle schwarze Metall des Laptops.


  Plötzlich schoss eine andere Hand vor und klatschte ihm fest auf die Finger. Bevor er nach dem Dolch in seinem Gürtel greifen konnte, wurde sein Kopf an den Haaren in den Nacken gerissen und er fand sich der Pikkönigin gegenüber.


  Die kantige Unterkönigin hatte ihn die ganze Zeit über im Auge gehabt. Ihre Pupillen waren geweitet und leer, ihre Lippen zu einem gemeinen Lächeln verzogen. »Ich sollte dies dem Heiligen Magus melden«, zischte sie ihn an. »Wie lange würdest du diesmal im Kerker versauern, Langfinger Jack? Beineisen und ein Aufenthalt in den Kniebrechern würden deinen hinterlistigen Streifzügen ein Ende bereiten.«


  »Oh bitte nicht!«, flehte er. »Ich wollte nichts Böses– bei meiner Ehre. Ich schwöre es.«


  Die Pikkönigin schnaubte verächtlich, dass die rabenschwarzen Ringellocken um ihre Ohren wackelten. »Welche Ehre sollte das sein? Ihr seid ein Dieb, Junge. Ein schmutziger, heimtückischer Beutelschneider, der dem eigenen Vater die Juwelen aus der Krone und der armen Mutter die Ringe von den Fingern stehlen würde. Höchste Zeit ist’s, dass Ihr Euer Techtelmechtel mit den Kerkerinstrumenten neu aufleben lasst.« Sie grub ihm die Fingernägel ins Handgelenk und genoss die anwachsende Panik in seinem Blick.


  »Ich bin ohne Schuld!«, bettelte er. »Ihr wisst ganz genau, dass Haxxentrot diesen Fluch auf mich gelegt hat, als sie mich in ihrem Turm erwischte– dabei habe ich mich nur dorthin gewagt, weil Eure Tochter mich darum gebeten hatte.«


  Die Pikkönigin gab vor, Mitleid mit ihm zu haben. »Dann gewährt mir das Vergnügen, Eure Finger von diesem ach so grausamen Fluch zu erlösen.«


  »Es gibt keine Heilung!«, erwiderte Jack. »Malinda hat es mir selbst gesagt. Es wird mich mein Lebtag quälen.«


  Die Unterkönigin kicherte leise. »Sicherlich doch nur, solange Eure Hände an Euren Armen verbleiben? Ein kräftiger Schlag mit einem Beil würde Euch vom Fluch der Hexe trennen. Es gibt zahlreiche Ritter, die Euch nur zu gerne dabei behilflich wären. Sir Darksilver zum Beispiel, dessen Gurt mit den Smaragddolchen Ihr letzten Sommer entwendet habt; er wäre höchst erfreut, Euch dabei zu unterstützen. Soll ich ihn herbeirufen?«


  Der Karobube keuchte entsetzt auf und schüttelte den Kopf. »Gnade!«, flehte er.


  »Ihr wollt dieses Gebrechen also nicht loswerden?«


  »Nicht zum Preis meiner Hände!«


  »Sie würden einen leckeren Happen für Mauger abgeben, den Grollenden Wächter der Tore. Sicherlich würde er etwas Fingerfood genießen.« Die Pikkönigin gab dem Buben genug Zeit, sich das vor Augen zu führen, bevor sie ihn losließ und voller Abscheu die Nase rümpfte. »Scher dich fort, du Schweinehund!«, befahl sie. »Wollen wir nicht mehr davon reden.«


  Das musste man dem Jungen nicht zweimal sagen. Hastig zog er sich unter die Tische zurück.


  Ein listiges Lächeln umspielte die Mundwinkel der Frau, als sie ihre Aufmerksamkeit dem Samtsofa und dem unbeaufsichtigten Laptop darauf zuwandte.


  Kurz darauf schlüpfte sie hinter die Bar des Restaurants, so beiläufig wie möglich, obwohl ihr Puls raste. Als sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, tauchte die Pikkönigin ab, sodass keiner sie sehen konnte, und stellte den Laptop ehrfürchtig auf den Boden. Mit zitternden Fingern öffnete sie ihn und schaltete ihn an.


  Der Desktophintergrund des Ismus zeigte das Bild eines altmodischen Geräts mit einer beleuchteten Anzeige, auf die merkwürdige Symbole und die Buchstaben einer archaischen Sprache aufgemalt waren. Dafür jedoch interessierte die Pikkönigin sich nicht, zu sehr freute sie sich darüber, dass kein Passwort nötig war. Der Heilige Magus war in der Tat überaus nachlässig.


  Auf dem Desktop gab es einen einzigen Ordner, in dem sich wiederum eine einzige Datei befand: Fighting Pax.


  Mit vor Aufregung angehaltenem Atem klickte die Pikkönigin sie an und begann zu lesen.


  Die Strahlen der Morgensonne verblassten und die Beleuchtung im Restaurant wurde dämmrig, bis vollkommene Dunkelheit sie einhüllte. Sie spürte einen eisigen Hauch im Nacken, der sie erschaudern ließ, während sie sich allmählich vor- und zurückwiegte…


  14


  Die Herzdame warf den Kopf zurück und lachte ihrer Mutter ins pummelige, zürnende Gesicht. Die Herzkönigin hatte den Kameramann mit einer hochmütigen Warnung, die ihm noch immer in den Ohren klingelte, fortgeschickt und bemühte sich nun, ihrer koketten Tochter etwas Schicklichkeit einzuträufeln. Dazwischen nahm sie immer wieder winzige Bissen von einer dicken Scheibe Schinken, die sie elegant auf eine Fleischgabel gespießt hatte.


  »Man sollte Euch jeden Sonnenauf- und Sonnenuntergang in den Mühlenteich tauchen!«, schimpfte sie. »Das Blut in Euren Adern fließt zu heiß, das ist das Unglück. Mannsvolk ist nicht sicher in der Nähe Eurer sirenenhaften Flamme. Müsst Ihr denn jeden bezirzen und versengen? Ihr stiftet nichts als Zwist und böses Blut zwischen Gatten und Verlobten. Und Ihr sät Zwietracht und Nebenbuhlerschaft zwischen den armen Gesellen und Küchenjungen.«


  »Ich wäre eine äußerst blasse Flamme, würde ich nur Motten anziehen«, antwortete Jill mit einem verschmitzten Lächeln. »Es gibt durchaus Tiere mit prächtigeren Flügeln.«


  »Genug, sage ich! Ich muss mein Buch der Heilkunde zurate ziehen und einige Kräuter im Garten des Liebreizes sammeln, um Euren Appetit zu zügeln, mein lasterhaftes Kind.«


  Die Herzdame hörte ihr nicht länger zu. Sie erinnerte sich daran, dass am Markttag ein fahrender Händler kommen würde, der die wundervollsten mechanischen Wunder feilbot. Eines war ein goldener Käfig, in dem ein herrlicher silberner Vogel aus den zierlichsten Zahnrädern, Gewinden und Kettchen saß, den man mit einem Schlüssel aufziehen und dazu bringen konnte, zu singen, die Flügel zu spreizen und den Kopf zu neigen. Er beherrschte nur eine Melodie, und obwohl Jill sie schon oftmals gehört hatte, wurde sie dieser im Gegensatz zu den nörgelnden Vorwürfen ihrer Mutter niemals überdrüssig. Sie wünschte, die Unterkönigin würde ebenfalls über einen Schlüssel verfügen, den man herausziehen und in den Schlossgraben werfen könnte.


  Als sie über die lange Tafel blickte, sah sie, wie der gut aussehende Kameramann in der Menge verschwand, also hielt sie nach einem neuen Opfer Ausschau, an dem sie ihr bezauberndes Lächeln erproben konnte. Doch hier, in dem sich drehenden Restaurant, erweckte keines der unbekannten Gesichter ihr Interesse. Stattdessen fiel der Blick ihrer lieblichen Augen auf den Kreuzbuben. Das Morgenlicht spielte in seinem goldenen Haar und der Samt seines Hemds spannte sich über seine straffen Schultern. Als sie an den Fluch des Mistelkönigs dachte, keimte der altbekannte Schmerz in ihr auf. Sie war die Tochter des Hauses der Herzen und konnte Verehrer sammeln wie Kinder Gänseblümchen, außer den einen, den sie wahrhaft begehrte– jener würde ihr auf ewig verwehrt bleiben. Dass die Pikdame sogar noch weniger seiner Aufmerksamkeit erhielt, war ein schwacher Trost. Es war kein Geheimnis, wie sehr er diese kaltherzige Prinzessin verachtete. Wenn er nur nicht allzu viel Zeit darauf verwenden würde, sich um sein Pferd und seinen Falken zu kümmern! Die beste Jagd seines Lebens würde sie ihm liefern und zulassen, dass er sie als Trophäe zurück ins Weiße Schloss trug.


  »Möglicherweise wäre es gar das Beste für alle, Euch in einen Turm zu sperren!«, nörgelte ihre Mutter weiter. »Das könnte die Streitigkeiten schlichten und verletzten Gefühlen Zeit zum Heilen geben.«


  Das Mädchen weidete sich derweilen immer noch an Jacks Anblick. Er unterhielt sich höflich mit drei Zofen aus dem Hause Karo, völlig blind für die Wirkung, die sein gutes Aussehen und sein athletischer Körperbau auf sie hatten. Eine Weile kicherten sie hinter vorgehaltener Hand und versuchten ihr Möglichstes, ihm länger in die Augen zu blicken, als es sich für höfische Etikette ziemte. Plötzlich wurden die Zofen, wie auch Jack, von etwas auf der anderen Seite des Restaurants abgelenkt und Jill bemerkte, dass jeder außer ihrer Mutter verstummt war. Alle Anwesenden starrten in dieselbe Richtung.


  Die Herzdame folgte den Blicken.


  »Wird sie den schwabbligen Mund denn nie halten?«, ertönte auf einmal eine schneidende Stimme inmitten der allgemeinen Stille. »Sie schnattert lauter als eine aufgescheuchte Gans und ist obendrein viel dümmer. Kann man ihr Gezeter nur zum Verstummen bringen, indem man dem Beispiel des Bösen Hirten folgt? Ist das die Antwort?«


  Die Höflinge hatten einen Gang gebildet und ließen nun die schwankende Pikkönigin hindurch, die von der Bar herangetaumelt kam. Jill riss die Augen auf. Noch nie zuvor hatte sie die Unterkönigin derart verhärmt und totenbleich erlebt. Was konnte ihr nur zugestoßen sein? Sie sah aus wie ein Gespenst, das man in der Nacht der Vollkommenen Finsternis aus dem Grab heraufbeschworen hatte.


  Endlich begriff auch die Herzkönigin, dass hinter ihrem Rücken etwas vor sich ging, und so wirbelte sie schnell herum, um nichts von einem neuen Drama bei Hofe zu verpassen. Sie ahnte ja nicht, dass sie selbst zum Mittelpunkt des Geschehens werden sollte.


  Am Rande der Menge verschränkte der Ismus die Arme, während das typische schiefe Lächeln seinen Mund umspielte. Es war durchaus eine kleine Überraschung für ihn, dass es nicht Langfinger Jack gewesen war, der den unbewachten Laptop stibitzt hatte.


  »Seht!«, platzte die Pikkönigin heraus, während sie vorwärtstorkelte. »Seht nur, wie sich die Kuh von Mooncaster in Samt und Juwelen kleidet!«


  Die Herzkönigin blinzelte verdattert.


  »Seht, wie sie mit ihren rinderhaften Wimpern klimpert!«, verkündete die andere Unterkönigin verbittert. »Als ob die Butter aus ihrem hängenden Euter nicht in ihrem giftigen Mund schmelzen würde. Wohl wahr, in Wahrheit ist sie unter all den wogenden Rollen aus Speck und Fett im Kern nichts anderes als eine hinterhältige Viper. Zumindest mir ist dies nun klar, Madam. Eure Heimtücke ist aufgedeckt!«


  »Liebste Lady!«, rief die Herzkönigin. »Welch seltsamer Kummer drückt Euch? Benötigt Ihr ein Abführmittel? Ich könnte Euch–«


  Die Pikkönigin stieß einen gellenden Schrei aus und warf sich wie ein tollwütiger Hund auf ihre Freundin. Ihr wahnsinniger Zorn bot einen schauderhaften Anblick. Sie packte das haselnussbraune Haar der anderen Unterkönigin mit der rechten Hand, wickelte es sich fest um die geballte Faust und zerkratzte ihr mit den Nägeln der linken Hand tief das entsetzte Gesicht.


  Die Herzkönigin war so überrascht, dass sie nur hilflos wimmern konnte, während der Fleischspieß ihrem Griff entglitt. Ihre alte Freundin kreischte ihr gemeine Verwünschungen und Racheschwüre entgegen, nur begriff sie nicht, was sie verbrochen haben sollte. Bevor sie Einspruch erheben oder sich wehren konnte, spürte sie, wie ihr das Haar von der Kopfhaut gerissen wurde und man sie grob am Tisch entlangschleifte.


  Teller und Becher flogen durch den Raum, als die Pikkönigin sie aus dem Weg schmetterte. Sie packte ein Messer nach dem anderen, warf jedoch alle wieder fort, weil ihr keines ausreichend stumpf und schmerzverheißend erschien. Schließlich fiel ihr irrer Blick auf das perfekte Mittel zur Bestrafung und ihre Finger schlossen sich hektisch um den schweren eisernen Schöpflöffel im Breitopf. Sie hob ihn hoch über den Kopf, während die Herzkönigin mit den plumpen Armen fuchtelte und um ihr Leben quiekte.


  Die umstehenden Höflinge beobachteten das Schauspiel verwirrt, unsicher, was sie tun sollten. Was trieben die Unterköniginnen da? Welcher geheime Streit hatte dieses unziemliche Schauspiel ausgelöst? Sie blickten zum Ismus und suchten in seinem Gesichtsausdruck nach Rat, damit sie seinem Beispiel folgen konnten. Zu ihrer Beruhigung genoss der Heilige Magus das Spektakel zusehends. Ermutigt wandten sie sich also wieder der brutalen Unterhaltung zu und lächelten nachsichtig. Die beiden Töchter allerdings waren zutiefst verärgert. Ihre königlichen Mütter rauften wie zwei besoffene Dirnen im Gasthaus Zum Silbernen Groschen. Sobald dieser beschämende Traum vorüber war, würden sie sie in Mooncaster daran erinnern.


  »Ihr wart es!«, schrie die Pikkönigin wutschnaubend, während sie auf den Kopf der anderen Frau mit der Eisenkelle einhieb. »Ihr habt es getan! Ihr!« Brüllend riss sie die Herzkönigin an den Haaren herum und rammte ihr Gesicht in den Pott voll dampfendem Haferbrei. »Nun sollt Ihr Euren verdienten Lohn erhalten!«, donnerte sie. »Und zwar in gleicher Münze. Ihr, die Ihr den Tod in Eurem Kessel gebraut habt, sollt ihn aus einem Kessel erhalten. Welch angebrachte Wiedergutmachung!«


  Der zappelnde Kampf der Herzkönigin war kurz, schon bald verebbte das panische Gurgeln.


  Als die letzte Blase an der Oberfläche des Breis zerplatzte, vernahm man nur noch das Schnaufen der Pikkönigin, die zurücktaumelte und unsicher schwankte. Sie verdrehte die Augen, sodass das blutunterlaufene Weiß zu sehen war, und ein heftiger Krampf schüttelte ihren Körper. Dann erschlaffte sie und brach ohnmächtig zusammen.


  Genau in die starken Arme eines Harlekinpriesters.


  Ringsumher wurde Gemurmel laut. Die Höflinge waren noch immer verwundert. Doch mit einem Mal schlug die Pikkönigin die Augen auf. Ihre Pupillen waren geschrumpft und mit verdutztem Blick schaute sie dem Harlekin ins Gesicht. Ihr Geist und ihre Sicht waren voller Nebel.


  »Miller?«, flüsterte sie unsicher. »Bist du das? Ich fühl mich hundeelend. Hast… hast du ’ne Kippe für mich?«


  Der Harlekin schwieg.


  Während sie sich mit zitternder Hand über die Augen fuhr, erhob sich die Frau langsam aus seinem Griff und glotzte die bunten Karo-Tattoos in seinem Gesicht an.


  »Was zur Hölle ist denn mit dir passiert? Sag mal, wie viel haben wir letzte Nacht eigentlich gesoffen? Howie hat bei dir ja echt Scheiße gebaut. Er hätte lieber nicht…« Queenie verstummte. Als sie die tätowierte Wange des Mannes berühren wollte, entdeckte sie das helle Blut an ihren Fingern. »Miller?«, murmelte sie besorgt. »Was ist das?« Schlagartig wurde sie sich ihrer Umgebung bewusst. Die sechsundvierzig Jahre alte Queenie, die im Urlaub grundsätzlich nur an Orte voller Sonne, Sand und Sangria geflogen war, fand sich auf dem CN Tower wieder, umgeben von einem Publikum aus verkleideten Fremden. Miller trug ebenfalls ein merkwürdiges Kostüm und urplötzlich bemerkte sie, dass auch sie selbst in einem bizarren, eng geschnürten, altmodischen Kleid aus schwarzer Seide und Taft steckte, das über und über mit tiefschwarzen Perlen bestickt war.


  Queenie schwirrte der Kopf. Als sie in die unbekannten Mienen starrte, bekam sie Angst. In den Augen der anderen lag etwas Unheimliches, dunkel und glasig studierten sie sie voller Zweifel und Misstrauen.


  »Das ist nicht die Pikkönigin«, stellte einer fest.


  »Wer ist diese ungehobelte Person?«, fragte ein anderer. »Wohin ist die Pikkönigin verschwunden? Welch böser Zauber ist das?« Die Blicke wurden ernster und die Stimmen klangen feindselig.


  »Was ist los?«, rief Queenie und hielt die blutigen Hände vor sich. »Miller– jetzt sag’s mir schon, verflucht noch mal! Bitte!«


  Der Harlekinpriester öffnete den Mund, gab jedoch keine Antwort, und Queenie wimmerte angewidert, als sie den Stumpf seiner abgetrennten Zunge in seinem Rachen wackeln sah. Stirnrunzelnd blickte der Harlekin sie an und deutete auf einen schwarzen Flicken in seiner Robe, um seinem Missfallen Ausdruck zu verleihen.


  Strauchelnd wich sie vor ihm zurück und stolperte in die einschüchternde Menge, die sie beiseitestieß. Kurz meinte Queenie, ein vertrautes Gesicht zu erkennen. War das Tommo? Er und Miller waren für gewöhnlich unzertrennlich, fast schon wie siamesische Zwillinge. Als sie erkannte, dass auch er ein Kostüm mit Karos trug, übermannte sie die Panik und sie schlich sich in die andere Richtung davon. Dabei erhaschte sie einen Blick auf ein Gesicht, das sie definitiv erkannte. Ein gerissener Ausdruck lag in den hageren Zügen, die von schulterlangem schwarzem Haar eingerahmt waren.


  »Jezza!«, rief sie. »Jezza!«


  Der Anführer ihrer alten Gang aus Felixstowe kicherte leise und schritt voran, um sie begrüßen. »Ich bin der Ismus«, korrigierte er sie amüsiert. »Hast du das schon vergessen?«


  Reichlich verwirrt betrachtete Queenie ihn eingehend. Natürlich war das Jezza, ohne jeden Zweifel. Doch sie hatte ihn noch nie so gepflegt und elegant gesehen. Wo war die schäbige Lederjacke, mit der er sonst fast verwachsen zu sein schien?


  »Lass den Scheiß«, flehte sie. »Mir gefällt’s hier nicht. Hilf mir, Jezza.«


  »Es gibt keinen Jezza.«


  Bevor sie widersprechen konnte, fiel hinter ihr etwas Schweres und Nasses auf den Boden. Eine grauenhafte Vorahnung erfasste Queenies Seele. Starr und langsam drehte sie sich um.


  Die Leiche der Frau, die sie eben ermordet hatte, fiel vom Tisch, auf dem noch immer der umgestürzte Kessel lag, aus dem blutdurchtränkte Haferbreiklumpen auf die Leiche tropften.


  Trotz des lächerlichen Mittelalterkostüms und der völlig wirren Haare erkannte Queenie sie sofort. Sie machte einen zögerlichen Schritt auf die Frau zu und betrachtete die Tote ungläubig, bevor sie neben ihr auf die Knie sank.


  »M…Manda?«, stotterte sie heiser. »Oh mein Gott! Manda!« Sie griff nach der Hand ihrer alten Freundin und presste ihre Lippen darauf. »Wer war das?«, fragte sie unter Tränen, während sie mit ihrem Ärmel zärtlich den Brei aus dem Gesicht der Toten wischte. »Welches Schwein hat das mit meiner Manda angestellt? Ruf die Bullen, Jezza! Sie müssen den Bastard, der daran schuld ist, verhaften. Schnell!«


  »Aber das warst du«, berichtete der Ismus ihr gut gelaunt. »Du hast sie vermöbelt, ihr eine ordentliche Tracht Prügel verpasst. Und dann hast du sie ersäuft– und jeden brutalen Augenblick genossen.«


  Zitternd ließ Queenie die pummelige Hand sinken. Tränen strömten über ihr aschfahles Gesicht. Die Worte des Mannes dröhnten ihr in den Ohren. Wuchtig prasselten die Erinnerungen wie eine Flut auf sie ein und Queenie, am ganzen Leib schlotternd, begriff, was sie getan hatte.


  Aus vollem Halse schreiend, schreckte sie zurück, krümmte sich, hielt sich den Bauch und floh durch den versammelten Hofstaat, ohne dass ihre gequälten, verzweifelten Schreie abrissen.


  Der Ismus sah zu, wie sie davontaumelte, und lauschte zufrieden den Klängen ihrer Verzweiflung. Er wandte sich dem Harlekinpriester zu, den Queenie als Miller gekannt hatte, bevor die Macht von Dancing Jax ihn übermannt hatte.


  »Konsultiere die Reserveliste«, trug er ihm auf und beäugte die tote Gestalt auf dem Teppich. »Wir brauchen eine neue Erstbesetzung für die Herzkönigin. Kümmere dich so schnell wie möglich darum. Ich will die vier königlichen Häuser komplett wissen, wenn wir das große Fest am Weihnachtsabend begehen. Die Öffentlichkeit erwartet das und wir müssen unserem Publikum geben, was es will. Alles muss perfekt sein, wenn der weltweite Download beginnt.«


  Der Priester verneigte sich und deutete auf ein grünes Feld in seiner Robe, um seine Zustimmung zu signalisieren.


  Queenie stolperte blindlings weiter. Sie wusste nicht, wo sie war– oder wohin sie lief. Sie musste diesem Albtraum nur möglichst schnell entkommen. Die feindselige Menge, die sie hinter sich gelassen hatte, Jezza, Tommo und Miller, Mandas Leiche– all das bekam sie nicht mehr aus dem Kopf. Es konnte nicht real sein. Das war unmöglich. Doch ihr sengendes schlechtes Gewissen verriet ihr das Gegenteil. Heiße Tränen der Trauer und des Entsetzens trübten ihre Sicht, sodass sie immer wieder gegen Wände und Türen rannte. Plötzlich stolperte sie und schlug sich das Kinn an einer Metallstufe auf. Ein Hauch eiskalter Winterluft wehte ihr von oben entgegen und sie rappelte sich auf, um höher zu steigen, der Kälte entgegen.


  Bald darauf riss ein eisiger Sturm an ihrer massigen Robe und die absurden Löckchen peitschten ihr um die Ohren. Queenie hielt sich den Arm über die Augen und spähte in den endlos weiten Himmel.


  Vor ihr lag der Zugang zum EdgeWalk. Das 360-Grad-Restaurant und die Schrecken, die es beinhaltete, lagen nun direkt unter ihr. Queenies Schreie waren verstummt. Sie fühlte sich innerlich leer, wie ein Gefäß, das man bis zum letzten Tropfen ausgegossen hatte, und ihr war bewusst, dass sie nie wieder Frieden oder Trost finden würde. Mit dem, was sie gesehen und was sie getan hatte, seit das Buch sich ihrer bemächtigt hatte, würde sie niemals leben können. Es war mehr, als jedes Gewissen ertragen konnte.


  Während sie auf das gewaltige Panorama vor sich starrte und den trüben Dezemberhimmel nach einer Antwort oder der Hoffnung auf Vergebung absuchte, begannen ihre Lippen, sich zögerlich zu bewegen. »Ist da jemand?«, krächzte sie hilflos und verlassen. »Irgendjemand? Irgendwas? Da oben?«


  Seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, hatte sie nicht mehr gebetet oder über solche Dinge nachgedacht. Jetzt, in ihrem schwärzesten Moment, suchte sie nach Worten und bettelte um Hilfe, um Kraft.


  Doch der schneidende Wind, der um den hohen Turm heulte, war das Einzige, was antwortete.


  »Keiner, der mir vergibt?«, wisperte sie, während sie vorwärtsschlurfte. »Nichts.«


  Die gebrochene Frau schritt durch die Tür und betrat wie ferngesteuert die Plattform oberhalb des Restaurants, dreihundertsechsundfünfzig Meter über dem Erdboden. Hier gab es weder ein Geländer noch sonst eine Barriere, nur den schieren Abgrund. So ganz allein, hoch oben auf dieser Nadel aus Beton, die das Bild der Stadt dominierte, war sie nichts als ein winziger, verlorener Fleck.


  Eingehüllt von flatternden Lagen aus Taft, durch die sie wie eine riesige schwarze Flamme wirkte, näherte sich Queenie dem Rand.


  »Keiner«, raunte sie in demütiger Akzeptanz und der kräftige Wind trug ihre verzweifelten Worte davon.


  Unten im Restaurant hatte der Ismus seinen Laptop hinter der Bar hervorgeholt und schloss gerade das kostbare Dokument, als Queenie stumm am Fenster vorübertrudelte.


  »Ungezogene Mädchen, die ihre Weihnachtsgeschenke zu früh öffnen«, sagte der Ismus mit Genugtuung zu sich, »sind selbst schuld, wenn sie die Überraschung verderben.«


  Diejenigen, welche die bestürzende Szene miterlebt hatten, hüllten sich in Schweigen. Die Trivialitäten und Intrigen des höfischen Alltags von Dancing Jax boten weit interessantere Themen. Selbst die Pikdame war mit ihren Gedanken bereits woanders und die Herzdame betrachtete abermals sehnsüchtig den Kreuzbuben. Nur das Baby in den Armen der Lady Labella begann zu weinen.


  Der Ismus wandte sich an die Harlekinpriester: »Wählt auch eine neue Pikkönigin aus. Und jetzt sorgt dafür, dass mein Jet bereitsteht. Wir müssen nach England. Es gibt noch so viel zu tun und vorzubereiten für den großen Abend. Ich will in einer Stunde abfliegen. Zu Hause wartet ein koreanischer Leckerbissen auf mich– und ich will nicht, dass er schlecht wird.«


  15


  Immer wieder schreckte Spencer aus einem unruhigen Schlaf auf. Unter seinem Kopf, der zur Hälfte in seinem Stetson ruhte, vibrierte das Wagenfenster. Er war mit den Nerven völlig am Ende. Die vergangenen Tage hatten ihm einiges abverlangt und nun versuchte er, den verpassten Schlaf nachzuholen, bevor er dazu keine Chance mehr hatte.


  Als der Lagerraum voll Munition in die Luft geflogen war, waren sie mit Mühe und Not mit dem Leben davongekommen. Einzig dem Einstürzen des Tunnels hatten sie es zu verdanken, dass sie dem Inferno, das in ihrem Rücken tobte, entgangen waren– nicht, dass sie damit sämtliche Gefahren hinter sich gelassen hätten.


  Während Eun-mi durch die Dunkelheit raste, brach der Boden unter ihnen auf und in der unterirdischen Straße bildete sich ein Riss. Bange Minuten lang fuhren sie entlang eines stetig wachsenden Abgrunds, bis sich neben ihnen eine Felswand steil aus dem Untergrund schob. Die junge Frau riss das Lenkrad herum. Metall schabte kreischend über die nach oben schießende schroffe Kante. Dann machte der Jeep einen Satz über die gähnende Kluft und kam quietschend auf der anderen Seite des Abgrunds auf, wo er mit röhrendem Motor in den bebenden Tunnel rauschte, der vor ihnen lag. Schotter und Steine regneten auf sie herab, während hinter ihnen große Felsklötze auf die Straße krachten. Plötzlich brach unmittelbar vor ihnen die Wand auf und ein gewaltiger Steinbrocken kam auf sie zugewalzt. Eun-mi trat das Pedal bis zum Anschlag durch und wich schlitternd aus. Dennoch streifte der massige Stein den hinteren Teil des Geländewagens, sodass Spencer um ein Haar herausgeworfen wurde, als die flüchtige Bewegung den hinteren Kotflügel wie Aluminiumfolie zerknitterte.


  Wie genau sie all das lebend überstanden hatten, konnte er sich selbst nicht erklären. Die restliche Fahrt durch den explodierenden Berg war durchwegs begleitet von Panik, Grauen und der Furcht, brutal unter Trümmern begraben zu werden. Als sie den Tunnel endlich verließen und auf der chinesischen Seite des Baekdudaegan-Gebirges durchs Unterholz jagten, bemerkte Spencer, dass die Finger seiner rechten Hand sich so fest in den Sitz gegraben hatten, dass sie das Leder durchdrungen und die Stahlfedern darunter verbogen hatten. Unter den Nägeln seiner Linken saß kakigrüne Farbe, weil er den Lack von der Seite des Wagens abgekratzt hatte.


  Er hatte es schon nicht mehr für möglich gehalten, je wieder frische Luft zu atmen, und dankbar lobte er Eun-mi dafür, dass sie sie aus diesem einstürzenden Grab gerettet hatte. Eun-mi erwiderte nichts. Noch waren die lauernden Gefahren nicht überstanden. Nach wie vor bebte die Erde unter ihnen und überall brachen unkontrolliert Brände aus.


  Als Spencer sich umsah, spuckte der Berg Flammen und öligen Rauch aus sämtlichen Rissen und Scharten. Als sein Blick auf Gerald fiel, stellte er erschrocken fest, wie alt und gebrechlich dieser auf einmal wirkte. Allerdings bot sich keine Gelegenheit, seinen Freund zu fragen, ob alles in Ordnung sei. Zu sehr war Spencer schon wieder damit beschäftigt, sich an seinen Sitz zu klammern, während der Jeep über zerklüftetes Terrain holperte.


  Durch brennendes Dickicht und vorbei an Trümmern des berstenden Berges glitten sie in die Nacht hinein, bis das Grollen hinter ihnen allmählich in der Ferne verklang. Wenig später wickelten sie sich in Decken, um sich gegen den schneidenden Winter Chinas zu wappnen. Der beißende Wind betäubte nicht nur ihre Gesichter, er rettete ihnen auch das Leben; pustete die tödlichen Gaswolken aus Chlor, Sarin und Phosgen, die aus den gelagerten Chemiewaffen drangen, zurück nach Nordkorea.


  Und so traten sie ihre lange Reise nach Dandong an.


  Eun-mi fuhr sechs Stunden ohne Unterbrechung, bis sie am Steuer immer wieder einnickte und Gerald auf einer Pause bestand. Nachdem er dafür gesorgt hatte, dass sie etwas aß, übernahm er das Fahren, während sie in einen unruhigen Schlaf abdriftete. Danach wechselten sie sich alle vier Stunden ab. Spencer blieb nichts anderes übrig, als auf der Rückbank zu hocken und in die von Frost umrahmten Sterne zu blicken.


  Die Bergstraße war verlassen und das umliegende Land lag einsam in der Finsternis. Irgendwann döste er ein. Als er wieder erwachte, war die Welt kalt und grau– eine raue Gegend, die sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Steinige Hügel und Schluchten, vereinzelte kahle Bäume. Außer ihnen schien hier kein einziges lebendes Wesen zu existieren. Erst eine ganze Weile später verließen sie den gewundenen Pfad und die leeren, kargen Berge. Am Nachmittag entdeckten sie in der Ferne das erste abgelegene Haus und schließlich tauchten in der Wildnis hier und da gepflügte Felder auf. Allmählich ging der Schotterweg, auf dem ihr gepeinigter Jeep dahinratterte, in eine normale Straße über, die kilometerweit von einer Rohrleitung begleitet wurde. Schließlich erspähten sie eine Stromtrasse, deren Kabel zu ihrer Reise einen sirrenden Soundtrack beisteuerten.


  Irgendwann musste Spencer dann erneut eingeschlafen sein, denn als Gerald nun bremste, wachte er mit einem Ruck auf.


  Blinzelnd rieb er sich die Augen. Sie befanden sich noch immer mitten im Nirgendwo und er nahm an, dass sie eine Pinkelpause einlegten, bis er bemerkte, dass Gerald und Eun-mi gebannt auf einen Mast starrten, der sich aus dem Unterholz erhob. Unterhalb der Arme des Gitterturms, die die schweren Stromkabel hielten, klebten wie gigantische schwarze Perlen Trauben aus dunkel glitzernden runden Eiern von jeweils über einem Meter Durchmesser. Verstrickt in klebrige Fäden hing dazwischen der Kadaver einer Kuh, deren vier Beine in der Luft baumelten– das angedachte erste Mahl für die Kreaturen, die aus den Eiern schlüpfen würden. Und die erste Erinnerung daran, dass die Welt inzwischen voller unnatürlicher Schrecken war.


  In grüblerischer Stille fuhr Gerald weiter. Eun-mi behielt die Straße ab sofort noch aufmerksamer im Auge, das Gewehr allzeit bereit im Anschlag. Spencer wollte lieber gar nicht so genau wissen, was für ein Wesen diese Eier gelegt hatte und wo es nun sein könnte– oder wie viele es davon geben mochte.


  Der Tag wurde erneut zur Nacht und Eun-mi saß am Steuer, als über ihren Köpfen Geräusche laut wurden. Dort oben in der Dunkelheit krächzten irgendwelche großen Kreaturen. Spencer hörte das Schlagen ledriger Schwingen und machte sich auf seinem Sitz so klein wie möglich. Alle drei spürten einen übel riechenden Windhauch, als sich etwas im Tiefflug näherte. Gerald hob die AK-47 und feuerte blindlings in die Nacht.


  Für einen winzigen Augenblick erhaschte Spencer im Schein des Gewehrfeuers einen Blick auf einen abstoßenden, gehörnten Schädel mit Augen wie Scheinwerfer und weit aufgerissenen Kiefern, vollgepackt mit rasiermesserscharfen Zähnen. Die Spanne der fledermausartigen Flügel entsprach in etwa der doppelten Länge des Jeeps.


  Ein grauenhaftes Kreischen ertönte, dann verflüchtigte sich der Gestank, als das Wesen brüllend vor Schmerz abdrehte. Augenblicklich kam Bewegung in die Finsternis und eine unsichtbare Masse stürzte sich auf das verletzte Geschöpf. Der Lärm eines brutalen Todes wurde laut und Eun-mi fuhr, so schnell es ging, weiter.


  In dieser Nacht wurden sie kein zweites Mal angegriffen, allerdings hörten sie zu allen Seiten markerschütternde Schreie. Erst als der Sonnenaufgang nahte, verstummte das makabre Konzert nach und nach.


  Die öden Landstriche hatten sie inzwischen hinter sich gelassen. Immer mehr Bauernhöfe und Dörfer zeigten sich und weit links von ihnen konnte man den Fluss Yalu erkennen. Rustikale Behausungen wichen eintönigen Betonbauten, bis sie schließlich, noch vor dem Mittag, in der wohlhabenden Stadt Dandong ankamen.


  In den Straßen war es ruhig. Nirgends herrschte Verkehr, und während sie durch die verlassenen Viertel fuhren, fragten sie sich, was geschehen war– selbst Jaxer gingen für gewöhnlich ihrem normalen Tagesgeschäft nach, wenn sie nicht gerade in ihr Buch versunken waren.


  Den Beschilderungen folgend, hielt Eun-mi auf den Flughafen zu, der am anderen Ende von Dandong lag. Es dauerte nicht lange, bis sie begriffen: Auf den Zufahrtsstraßen stauten sich Fahrzeuge und Fußgänger, die ihre Habseligkeiten in Schubkarren transportierten. Die meisten waren ihren Figuren aus Dancing Jax gemäß gekleidet und wiegten sich vor und zurück, während sie vorwärtsschlurften, die Köpfe über die bösartigen Seiten gebeugt.


  Es war ein Exodus. Anscheinend hatte die gesamte Bevölkerung dasselbe Ziel– und dies waren nur die Nachzügler. Alle anderen waren längst mit Bahn oder Bus nach Peking aufgebrochen, weil der Flughafen hier so klein war und nur wenige Flüge pro Tag abfertigte.


  Nie und nimmer würde es der Jeep durch dieses Verkehrschaos schaffen, keins der Fahrzeuge bewegte sich vorwärts. Eun-mi beschloss, dass sie den restlichen Weg zu Fuß zurücklegen würden, und Gerald stimmte ihr zu. Das Mädchen verteilte an ihn und Spencer Gewehre, bevor sie selbst sich den Beutel voller Granaten und eine aufgerollte Decke schnappte.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich!«, protestierte Gerald. »Selbst wenn wir auch nur in die Nähe des Flughafens kommen sollten, werden wir damit niemals durch den Sicherheitscheck kommen. Lassen wir die Sachen einfach hier.«


  Eun-mi schenkte seinem Einwand jedoch kein Gehör und Gerald und Spencer tauschten müde Blicke. Die Sturköpfigkeit der Koreanerin war zum Verrücktwerden, offenbar legte sie es darauf an, dass man sie festnahm– oder Schlimmeres.


  Spencer beäugte missmutig das Gedränge und verstand nicht recht, wozu sie sich überhaupt die Mühe machten. Hier gab es schlicht kein Durchkommen. »Das können wir vergessen«, ächzte er. »Gibt es keinen zweiten Weg? Können wir es irgendwo anders versuchen?«


  »Kein anderer Weg!«, keifte Eun-mi. »Dies ist einzige Chance. Ihr mir folgt!«


  »Aber vergessen Sie nicht«, schärfte Gerald ihr ein. »Wir müssen so tun, als gehörten wir dazu. Sagen und tun Sie nichts, was uns verdächtig erscheinen lässt. Wenn jemand das Buch lobt, dann machen Sie das gefälligst auch– und zwar überzeugend!«


  Ohne eine Antwort schob sich Eun-mi in die Menge. Wütende Rufe wurden laut, doch sobald die Chinesen die Spielkarte an ihrer Uniform entdeckten, verschwand ihre Empörung und sie fingen an, aufgeregt zu tuscheln. Die Pikdame war hier! Und hinter ihr kamen der Kreuzbube und der Karokönig! Jubelnd verneigten sie sich vor den königlichen Herrschaften.


  Rasch hatte sich die Neuigkeit herumgesprochen und zu Eun-mis Verwunderung drängten sich die Bewohner Dandongs enger denn je aneinander, um ihnen einen Weg zu bahnen.


  »Beeilung!«, befahl sie Gerald und Spencer, der sich den Stetson noch tiefer ins Gesicht zog.


  Eine gute Stunde später standen sie bereits in der Haupthalle des Flughafens. Auch hier schmiegte man sich dicht an dicht, trotzdem war von Sicherheitspersonal nichts zu sehen. Der Lärm und das Gedränge Tausender, die lautstark nach einem Platz im nächsten Flieger verlangten, war unerträglich. Hier hielten sich so viele Menschen auf, dass es für Spencer, Gerald und Eun-mi trotz ihres falschen königlichen Status kaum ein Durchkommen gab.


  »Was um alles in der Welt geht hier vor?«, schrie Gerald über das Getöse hinweg.


  In diesem Moment hob Eun-mi den Kopf und fand die Antwort auf einem äußerst großen Bildschirm.


  »Ganz recht, nur noch zwei Tage bis zum Weihnachtsabend und der Veröffentlichung von Fighting Pax!«, flötete eine fröhliche und freundliche Stimme zu Bildern von Schnee und künstlichen Tannenbäumen voller Lichterketten, begleitet von klimpernder Hintergrundmusik. »Falls jemand unter euch noch immer unentschieden ist– was um alles in Mooncaster stimmt nicht mit euch? Seid ihr Abtrünnlinge? Es ist eure letzte Chance, herzukommen und mit uns die größte Feier zu zelebrieren, die diese graue Traumwelt je erlebt hat! Hockt nicht nur auf euren vier Buchstaben und schaut euch die Show im Fernsehen an, kommt nach England und erlebt alles aus nächster Nähe! Betrachtet den Nachbau des Weißen Schlosses! Seht euch den Hof des Heiligen Magus an! Durchstöbert die Waren auf dem Markt! Tanzt zur Musik der Minnesänger! Speist in der rekonstruierten Taverne Zum Silbernen Groschen und lasst euch von der größten Nacht eures Lebens berauschen! Worauf wartet ihr noch? Hüpft in ein Flugzeug und fliegt her! Jeder ist willkommen. Gönnt euch die Reise eures Lebens! Diese Gelegenheit darf man nicht verpassen: eine letzte ausgelassene Feier, die alle übrigen in den Schatten stellen wird, bevor Fighting Pax veröffentlicht wird.«


  Das Bild wechselte zu Aufnahmen von Flughäfen in aller Welt, wo panische Horden über Sicherheitsabsperrungen krabbelten, Gepäckbänder erklommen, um in die Frachträume der Flugzeuge zu klettern, und auf die Rollfelder sprinteten. Es war irre und grotesk.


  »Flughäfen weltweit sind bis an ihre Grenzen ausgelastet und in sämtlichen Fliegern gibt es nur noch Stehplätze– rutsch rüber, Opa! Und passt bei den Handgepäckfächern auf– dort liegen die Babys! Lasst euch von langen Schlangen nicht abschrecken! Kommt her, auf welche Weise auch immer: mit dem Schiff, der Eisenbahn– vergesst nicht, alles ist völlig gratis. Unser Heiliger Magus, der Ismus, lädt euch ein. Worauf noch warten? Kommt nach England, auf jedem erdenklichen Weg– und wenn es der Heißluftballon oder der Gleitschirm ist! Was höre ich da? Ganz recht, Mädels, tretet weiter in die Pedale, wir sehen uns in Kent!«


  Man sah einige ältere Damen winkend und lachend in einem zitronengelben Tretboot, drei Meilen vor Miami Beach, die Dancing Jax in den vom Alter gezeichneten Händen hielten und froh gelaunt in den Atlantik stachen.


  Als Nächstes füllten dicke Buchstaben den Bildschirm und die Stimme verkündete: »Nur noch zwei Tage, nur noch zwei, bis es heißt…«


  Die Buchstaben blinkten in festlichem Grün und Rot auf.
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  Dann ging der gesamte Beitrag von vorne los.


  »Uns bleibt weniger Zeit, als ich angenommen hatte«, meinte Gerald. »Was Austerly Fellows auch vorhat, er wird es am Weihnachtsabend tun.«


  »Schaffen wir es rechtzeitig nach Kent?«, fragte Spencer. »Schaffen wir es überhaupt dahin?«


  Gerald musterte die Flut aus ungeduldigen, aufgebrachten Jaxern im Terminal. »Wir werden es verflucht noch mal versuchen!«


  »Hier entlang!«, drängte Eun-mi, die sich einen Weg zum Gate erkämpfte. »Du zu alt und zu langsam!«


  »Das ist nichts Neues, meine Liebe. Beide Tatsachen sind mir durchaus bekannt– schon eine ganze Weile.«


  Allein dem Umstand, in ganz Dandong die letzten Adeligen Mooncasters zu sein, hatten sie es zu verdanken, dass sie einen Platz an Bord des letzten Flugzeugs ergatterten. Zu Geralds Verwunderung sprach sie keiner auf die Waffen an, die sie so öffentlich zur Schau stellten. Es gab weder Sicherheitschecks noch Ausweiskontrollen, nichts. Die Welt war dem totalen Wahnsinn ein Stückchen näher gekommen.


  Nachdem sie an Bord waren, stellten sie fest, dass das Video nicht übertrieben hatte. Es gab tatsächlich nur noch Stehplätze wie zu Stoßzeiten in der Londoner U-Bahn. Jegliche Gewichts- und Sicherheitsvorschriften wurden großzügig missachtet, während sich Menschen in jede freie Ecke und in die Gänge quetschten. Sie alle trugen hohe Karten, Zehner oder Neuner, waren Ritter oder Hofdamen, und als sie bemerkten, dass sich Adel unter ihnen befand, boten die Passagiere mit Sitzplätzen ihnen hastig ihre Sessel an.


  Gerald legte eine hochmütige, königliche Manier an den Tag und nahm die nächstbesten drei in Beschlag. So saß Spencer also schließlich auf einem Fensterplatz oberhalb der Tragfläche.


  Der Junge schaute sich in dem überfüllten Flieger mit zunehmendem Unbehagen um und drückte besorgt seinen Stetson an sich. »Es sind zu viele«, zischte er Gerald zu. »So können wir unmöglich abheben. Und wenn, dann stürzen wir ganz bestimmt gleich wieder ab. Das ist noch schlimmer, als aus dem Berg abzuhauen. Wenigstens wären wir dort sofort gestorben. Das hier ist verrückt. Ich will wieder raus! Im Ernst, ich muss hier raus!«


  Doch als er aufstehen wollte, drückte Gerald ihn in den Sitz zurück. »Hinsetzen und ruhig sein«, ermahnte er ihn. »Wenn du einen Aufstand machst, fliegen wir auf.«


  »Du Baby«, meinte Eun-mi verächtlich, während sie die Gewehre, Granaten und ihre Decke im Handschuhfach verstaute.


  »Äh… zufällig bin ich einfach nur vernünftig«, entgegnete Spencer nervös. »Das ist bekloppt. Wir werden in dieser Todesfalle draufgehen. Aus dem Himmel zu krachen, ist so ziemlich unter meinen Top Ten der Tode, die ich nicht sterben will.«


  »Spencer«, richtete sich Gerald leicht gereizt an ihn. »Es gibt nun mal keine andere Möglichkeit. Das hier ist unsere einzige Chance, jemals wieder nach Hause zu kommen, und es ist ein Wunder, dass wir es überhaupt in diesen Flieger geschafft haben. Wenn du jetzt versuchst auszusteigen, wird jeder einzelne Fluggast wissen, dass du ein Abtrünnling bist, und dich in der Luft zerreißen. Welchen Platz bekommt das in deiner Top-Ten-Todesliste?«


  »So ziemlich denselben! Wenn ich an irgendwas glauben könnte, würde ich jetzt wie verrückt beten.«


  Gerald lächelte ihn aufmunternd an. »Natürlich gibt es da etwas. Und ich meine nicht die verqueren Gottesvorstellungen von Frömmlern und Heuchlern in schwarzen Kutten. Mein ganzes Leben und meine gesamte Karriere lang habe ich den Hass dieser Bagage über mich ergehen lassen müssen. Nein, es gibt etwas viel Größeres als das, nur ist es zu mächtig und zu wundervoll, um es in ein Buch zu zwängen, mit dem sich die Menschen gegenseitig erschlagen.«


  »Wie kannst du das nur glauben? Ich meine, nach allem, was passiert ist?«


  Der alte Mann lachte. »Genau deshalb bin ich mir sogar noch sicherer. Wir sind umgeben von dunklen Schatten, Spence, aber die können nur existieren, wenn irgendwo ein verdammt helles Licht scheint. Evelyn sagt immer…« Er unterbrach sich hastig und rieb sich die Augen. Würde sie ihn nie in Ruhe lassen?


  »Noch mehr Märchen«, zeterte Eun-mi. »Du ihm sollst nicht solche Lügen erzählen. Genau daher der Westen hat gebracht diese Krankheit über sich selbst und mein Land. Warum müssen wir immer leiden wegen euch?«


  »Tief durchatmen. Versuche, zu entspannen und es auszublenden«, redete Gerald weiter und ignorierte sie einfach. »Mach dich nicht verrückt.«


  Spencer drückte den Hut an seine Brust und schaute aus dem Fenster. Doch was er dort sah, machte alles nur schlimmer. Einige Menschen waren auf die Tragflächen geklettert und warteten auf den Abflug. Er wandte sich wieder an Gerald, der I’ve got a little list aus dem Mikado summte. »Hast du das gesehen…?«


  Der alte Mann nickte, doch was konnten sie schon dagegen tun? »Wahrscheinlich hocken sie auch im Fahrwerkschacht und im Frachtraum– oder hängen am Heck.«


  »Flugzeug wird leichter, wenn sie fallen ab«, bemerkte Eun-mi eiskalt. »Das ist gut.«


  Gerald biss sich auf die Zunge, um keinen Streit anzufangen, und Spencer verdeckte das Fenster mit dem Stetson.


  Langsam fuhr das Flugzeug zur Rollbahn, um kurz darauf an Geschwindigkeit zuzulegen und abzuheben. Die Leute im Gang purzelten durcheinander und über die Sitze. Spencer biss die Zähne zusammen, während sie höher und höher stiegen. Das war das Ende!


  Eine halbe Stunde später, als sie sich noch immer in der Luft befanden, Ruhe eingekehrt war und alle übrigen Passagiere in ihr Buch vertieft waren, wagte es Spencer, die Krempe seines Huts anzuheben und nach draußen zu spähen.


  Die Tragfläche war leer, abgesehen von einer einsamen Gestalt, die es irgendwie geschafft hatte, die Minustemperaturen zu überstehen. Doch dann bemerkte Spencer den Frost an den Händen des Mannes, das Eis in seinem Haar und begriff, dass er entweder schon tot war oder es bald sein würde. Vor seinen Augen lösten sich die erfrorenen Finger und der Mann wurde fortgeweht, von den Wolken verschluckt. Hastig deckte Spencer das Fenster wieder ab.


  »Versuch, etwas zu schlafen«, schlug Gerald gutmütig vor. »Wenn wir ankommen, wirst du all deine Kräfte brauchen. Das Schlimmste steht uns noch bevor.«


  Mehr als zwölf Stunden später, kurz nach siebzehn Uhr mitteleuropäischer Zeit, landete das Flugzeug in Stansted. Der dunkle Dezemberhimmel war erfüllt von Fliegern aus aller Welt. Sobald einer aufsetzte, begann der nächste bereits mit der Landung. Auf sieben der umliegenden Rollfelder lagen die rauchenden Überreste eines Absturzes verteilt, dabei war in Stansted bisher alles relativ glimpflich verlaufen. Auf sämtlichen anderen Flughäfen und Landebahnen in Großbritannien war es zu verheerenden Katastrophen gekommen. In Heathrow waren zwei Rollbahnen unter einer glühend heißen Masse aus geschmolzenem Metall begraben. Trotzdem trafen immer mehr Flugzeuge ein, flogen durch den schwarzen Rauch, der jede Sicht raubte, und versuchten ihr Glück. Eine Explosion nach der anderen erschütterte die Nacht und hungrige Kreaturen hatten sich nahe den brennenden Wracks versammelt und warteten darauf, dass die Feuer verlöschten.


  Spencer konnte nicht fassen, dass sie es tatsächlich geschafft hatten. Als er den Asphalt betrat, hätte er am liebsten den Boden geküsst. Doch Eun-mi schritt bereits weit ausholend voraus und drängte sich an den übrigen Passagieren vorbei, den Beutel mit den Granaten über eine Schulter geworfen, das Sturmgewehr um die andere geschlungen und die Decke unter den Arm geklemmt. Es dauerte nicht lange, bis sie feststellten, dass es auch hier weder Sicherheits- noch Zollkontrollen gab. Sämtliche Ausgänge waren weit geöffnet, damit die Flut an Dancing-Jax-Pilgern ungehindert hindurchlaufen konnte.


  »Wie weit bis zu neuem Schloss?«, wollte Eun-mi wissen. »Wo ist dieses Kent?«


  »Ein paar Stunden Fahrt von hier«, ließ Gerald sie wissen.


  »Dann wir brauchen Transport.«


  Das entpuppte sich als wesentlich kleineres Problem, als sie angenommen hatten. Sobald sie die große Empfangshalle hinter sich ließen und die lange Straße vor dem Flughafen betraten, stellten sie fest, dass man Sonderbusse organisiert hatte. Wenigstens siebzig warteten auf die Gäste– und Tausende von Menschen versuchten zuzusteigen. Englische Jaxer, verkleidet als Pagen und Diener, bemühten sich, etwas Ordnung in das Chaos zu bringen und Warteschlangen anzulegen, doch die Neuankömmlinge waren dermaßen aufgeregt, dass sich dies als schwierige Aufgabe erwies.


  Eun-mi wollte sich an der nächstbesten Schlange anstellen, aber Gerald zögerte und zog Spencer weiter.


  »Wir gehen!«, rief sie ihnen verärgert zu. »Steigt in Bus!«


  Der Alte schüttelte den Kopf. »Werden wir nicht.«


  »Ihr kommt!«, befahl sie und griff drohend an ihr Holster.


  »Ich bitte Sie!«, sagte Gerald am Ende seiner Geduld. »Sie werden uns jetzt sicher nicht erschießen. Steigen Sie in Ihren Bus und ich wünsche Ihnen viel Glück! Was immer das heutzutage auch heißt. Das wünsche ich Ihnen wirklich.«


  Eun-mi sah ihn finster an, doch sie ließ ihre Pistole, wo sie war. »Du… alter Narr!«, fuhr sie ihn wütend an, bevor sie sich abwandte und der langsam vorwärtsschlurfenden Warteschlange anschloss.


  »Heute fällt ihr wirklich nichts Neues ein«, bemerkte Gerald trocken.


  »Ich bin jedenfalls froh, dass wir sie los sind«, meinte Spencer. »Die kann einfach nicht locker sein, oder?«


  »She’s a maiden, cold and stately«, gab Gerald eine Zeile aus der Oper Princess Ida zum Besten.


  »Glaubst du, sie findet ihre Schwester?«


  »Eher friert die Hölle zu. Die kleine Nabi ist inzwischen irgendwo mitten im Gewühl untergegangen. Eun-mi wird es nicht einmal in die Nähe von Austerly Fellows und seinem Hofstaat schaffen. Sie mag dickköpfig sein, aber das reicht nicht. Vermutlich bleibt sie schon Kilometer vor dem Schloss stecken. Auf den Straßen nach Kent herrscht unter Garantie der schlimmste Stau aller Zeiten. Die halbe Welt will dorthin. Unsere Freundin wird tagelang in einem Bus festsitzen– nicht, dass es nach morgen noch Tage geben wird.«


  »Und du meinst, wir schaffen es?«


  Gerald zuckte mit den Schultern. »Ich habe da eine verrückte Idee, aber manchmal sind das die besten.«


  »Hoffentlich geht es Maggie und den anderen gut.«


  »Das hoffe ich auch, Spence.«


  »Wir können ihnen nicht helfen, oder? Ich meine, das war’s jetzt, richtig? Das ist das Ende und wir können nichts machen, außer wenigstens bei unseren Freunden zu sein, wenn die Welt untergeht…«


  »Wenn es uns gelingt, sie zu finden«, sagte Gerald. »Wenn es uns gelingt. Sonst können wir nichts tun.«


  Sie überquerten die geschäftige Straße und hielten nach einem anderen Transportmittel Ausschau. Ganz in der Nähe war ein Parkplatz, doch so weit mussten sie nicht einmal laufen. Dutzende von Flughafen-Taxis standen verlassen in der Gegend herum. Sämtliche Fahrer hatten vor Tagen einen der Busse genommen und ihre Wagen unverschlossen und sogar mit steckenden Zündschlüsseln zurückgelassen.


  »Na ja, gibt ja keine Verbrecher mehr«, erklärte Spencer, als ihm auffiel, wie verwundert Gerald darüber war. »Keine Diebstähle, um die man sich Sorgen machen muss, keine Überfälle, keine Morde, keine Drogen.«


  »Keine Menschlichkeit.«


  Nachdem sie die Gewehre auf den Rücksitz gelegt hatten, stiegen sie ein und Spencer schaltete das Radio an.


  Jeder Sender übertrug die Endlosschleife derselben Botschaft, unterbrochen nur von den üblichen munteren Weihnachtsliedern, welche dieses Jahr grausam fehl am Platz wirkten.


  »Könnt ihr es glauben? Nur noch ein Mal schlafen, dann ist Weihnachten und Fighting Pax wird veröffentlicht! Unser Lametta und die Christbaumkugeln werden schon beim Gedanken daran ganz kribbelig. Die Grafschaft Kent platzt aus allen Nähten, doch ein zusätzliches Plätzchen findet sich immer. Wo bleibt ihr also, falls ihr nicht schon da seid? Lasst es euch nicht entgehen! Kommt und schließt euch dem Spektakel an. Der Spaß geht gerade erst los und schon bald ist es Zeit, Die Bestie geht um zu spielen. Worauf wartet ihr?«


  Dann begannen Boney M. Mary’s Boy Child zu trällern.


  Unwirsch stellte Gerald das Radio ab. Nachdem er den Rückspiegel eingestellt hatte, machte er sich bereit loszufahren.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Spencer, als das Auto sich nicht rührte und er die Überraschung auf dem Gesicht des alten Mannes sah.


  Gerald wandte sich in seinem Sitz um. Da bemerkte auch Spencer die Gestalt, die um das Taxi herummarschierte und neben der Fahrertür stehen blieb.


  »Ich fahre!«, bellte eine ihnen bekannte Frauenstimme.


  Da war sie wieder, Eun-mi, steif und aggressiv, und noch immer zierte ihre Stirn dieselbe Zornesfalte.


  »Haben Sie uns schon vermisst?«, zog der alte Mann sie auf, als er das Fenster herunterkurbelte.


  »Zu viele Menge, nicht genug Bus«, erwiderte sie. »Dauert zu lang. Dies viel besser.«


  Beinahe hätte Gerald laut aufgelacht, so durchschaubar war die Lüge. Sie war allein in einem fremden Land und all ihrer Tapferkeit zum Trotz war sie noch immer sehr jung. Dessen ungeachtet hätte sie sich eher die Zunge abgebissen, als zuzugeben, dass sie Angst hatte, daher bedrängte er sie nicht weiter.


  »Ja, Sie haben recht«, meinte er großzügig. »Steigen Sie ein, aber fahren werde ich. Sie kennen ja nicht einmal den Weg.«


  Das Mädchen akzeptierte diese Logik, weigerte sich jedoch, auf der Rückbank zu sitzen. Unter lautem Gemecker verdrehte Spencer die Augen und nahm seinen inzwischen angestammten Platz im hinteren Teil des Autos ein.


  »Zu neuem Schloss«, dirigierte Eun-mi, als Gerald anfuhr.


  Der alte Mann schwieg. Sein erstes Ziel war ein anderes.


  Wenig später döste Spencer ein, den Kopf an das Fenster gelehnt, während das warme Glimmen der Straßenlaternen auf seinem Gesicht spielte. Er rührte sich nicht einmal, als sie an einer verlassenen Tankstelle stoppten, um Treibstoff und Vorräte zu besorgen, und auch nicht, als in der Ferne unheimliche Schreie laut wurden. Derartige Geräusche waren nichts Ungewöhnliches mehr. Das einzig annähernd Auffällige daran war, dass sie nicht in unmittelbarer Nähe erklangen.


  Beinahe eine Stunde später, als Spencer schließlich aufwachte und einsehen musste, dass er so bald keinen tröstenden Schlaf mehr finden würde, setzte er sich auf und kratzte sich am Kopf.


  Weit und breit waren keine Straßenlampen zu sehen. Sie hatten die Hauptstraßen inzwischen hinter sich gelassen und fuhren nun eine Landstraße entlang, die links und rechts von hohen Hecken begrenzt wurde.


  Ringsum war alles pechschwarz, doch Spencer blieb ohnehin keine Zeit, sich zu fragen, wo sie waren, denn Eun-mi stritt schon wieder mit Gerald.


  Die gesamte Reise über hatten sie permanent Gegenverkehr gehabt, während sie auf ihrem Fahrstreifen das einzige Auto waren. Das Mädchen aus Nordkorea war zunehmend misstrauischer geworden, bis sie Gerald schließlich zur Rede stellte.


  »Das ist falscher Weg!«, keifte sie. »Wo wir gehen hin? Bringen mich zu Schloss!«


  Es hatte keinen Sinn, sich weiterhin zu verstellen, Gerald war ertappt worden. »Nein, das ist nicht der Weg nach Kent«, gab er zu. »Vorher muss ich noch etwas Wichtigeres erledigen.«


  Eun-mi konnte es nicht fassen. Was um alles in der Welt könnte wichtiger sein? »Sie sofort halten Auto an!«, befahl sie wütend und hieb mit der Faust auf das Armaturenbrett. »Umkehren! Ich muss zu Schloss! Anhalten!«


  »Wir sind ja gleich da«, meinte Gerald. »Und dann haben wir noch massig Zeit, um–« Er verstummte.


  Eun-mi hatte ihre Pistole gezogen und drückte den Lauf an seinen Kopf. Mit unerbittlicher Stimme sagte sie: »Sie schlechter, alter Mann. Sie machen, was ich sage, sonst ich drücke ab.«


  Gerald beschleunigte, sodass das Taxi umso schneller die dunkle Landstraße entlangschoss. »Machen Sie das, meine Liebe«, warnte er sie trotzig, »und der einzige Ort, an dem wir landen, wird der Straßengraben sein– tot oder so gut wie.«


  »Ich schieße!«, versprach sie.


  »Wenn Sie die kleine Nabi wiedersehen wollen, dann legen Sie das dämliche Ding weg. Vertrauen Sie mir, unser erstes Ziel könnte uns tatsächlich weiterhelfen.«


  »Auto anhalten!«


  »Nicht, bevor wir nicht dort sind, wo ich hinmöchte.«


  »Stopp! Ich werde schießen!«


  »Jetzt sei doch nicht so bescheuert!«, mischte Spencer sich genervt ein.


  »Sind fast da«, sagte Gerald.


  Eun-mi betrachtete die leere Straße, die im Licht der Scheinwerfer unter ihnen dahinrauschte. Jeder Augenblick trug sie weiter fort von dem Ort, an dem sie eigentlich sein wollte. Das war nicht zu tolerieren.


  »Auto anhalten!«, forderte sie ein letztes Mal.


  Der Ausdruck in ihrem Gesicht war hart wie Stein. Warum ignorierte der Alte sie? Sie machte keine leeren Drohungen, das sollte er inzwischen wissen. Er hatte es nicht anders gewollt, sie hatte ihm genug Chancen gegeben. Mehr als angebracht. Sie machte sich auf den unausweichlichen Aufprall gefasst und drückte den Abzug.


  »Nein!«, brüllte Spencer.


  Doch der ohrenbetäubende Knall blieb aus, zu hören war lediglich ein Klicken.


  Gerald hob die Augenbrauen. »Ich habe mich gefragt, ob Sie es wirklich tun würden.« In seiner Stimme lag Enttäuschung. »Eigentlich hatte ich gehofft, wir hätten inzwischen Fortschritte gemacht– offensichtlich lag ich falsch. Ich habe mir erlaubt, die Kugeln zu entfernen, als Sie im Flugzeug eingenickt waren.«


  »Du hättest ihn echt erschossen!«, rief Spencer erschüttert. »Du hättest ihn umgebracht! Du bist ja völlig Banane! Euer ganzes lausiges Land ist total plemplem! Warum habt ihr euch nicht längst einen Gefallen getan und euren verrückten Führer und die durchgeknallten Generäle erschossen, hä?«


  Seine Worte fraßen sich in die Trauer und die Schuld, die Eun-mi wegen ihres Vaters empfand, jedoch bisher verdrängt hatte. Mit Wucht kämpften sie sich nun an die Oberfläche, sodass die junge Frau schließlich doch die Kontrolle verlor. Kreischend warf sie sich in ihrem Sitz herum, packte Spencers Hemd, zerrte ihn zu sich nach vorne und versetzte ihm einen bösen Schlag ins Gesicht.


  Gerald trat hart auf die Bremse. Das Auto schlitterte im steilen Winkel über die Straße, sodass Eun-mi das Gleichgewicht verlor und sich den Kopf an der Windschutzscheibe stieß.


  »Geht’s dir gut, Spence?«, rief er.


  Spencer war von der Rückbank gerutscht. »Schmeiß sie einfach raus«, meinte er schäumend vor Wut, als er zum Vorschein kam. »Wir brauchen sie nicht mehr. Werd sie los, sie ist eine echte Zumutung. Sie schafft es noch, dass man uns alle umbringt, die Verrückte!«


  Gerald lenkte den Wagen zu einer Lücke zwischen den Bäumen und einer Hecke, wo in der Dunkelheit jenseits der Scheinwerfer ein unbeleuchteter Weg verschwand. Er schaltete den Motor ab und stieg aus, um eins der Gewehre und den Beutel mit den Granaten zu holen.


  Schwer atmend, zornig über ihr eigenes Versagen und entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihr Kopf schmerzte, verschränkte Eun-mi trotzig die Arme. Mit den Augen folgte sie Gerald, der um das Taxi herum lief und die Beifahrertür öffnete.


  »Ich nicht mich bewege«, stellte sie stolz klar. »Ich bin Tochter von General Chung Kang-dae. Ich werde nicht auf Boden knien und erschießen werden. Töte mich, wo ich sitze, alter Mann. Wenn du Mut genug hast.«


  »Ach, wenn Sie doch wüssten, wie lustig sich das anhört«, entgegnete Gerald. »Jetzt seien Sie nicht so eine melodramatische Diva. Bei uns mordet man nicht einfach munter drauflos, aber ich traue Ihnen nicht über den Weg, also lasse ich den armen Spencer sicher nicht mit Ihnen allein. Steigen Sie aus, damit er sich einschließen kann.«


  »Äh… was?«, hakte Spencer nach. »Was soll das werden?«


  »Wir sind da, Spence«, erklärte Gerald. »Hier ist es. Ich werde das letzte Stück laufen und ich will, dass du im Auto bleibst, wo es sicher ist. Sollte ich in einer Stunde nicht zurück sein, dann verschwinde von hier– schnell.«


  Spencer schüttelte energisch den Kopf. Bevor Gerald ihn aufhalten konnte, war er aus dem Taxi gesprungen. »Das kannst du vergessen, dass du irgendwo ohne mich hingehst! Wir haben viel zu viel durchgemacht, um uns jetzt aufzusplitten. Wir sind wie Butch und Sundance.«


  Gerald lachte matt. »Danke für Butch. Aber du verstehst das nicht. Dieser Ort… ist einfach zu gefährlich.«


  »Was? Gefährlicher, als beinahe mein Gehirn zu verlieren? Als durch einen explodierenden Berg zu rattern? Als durch die Nacht zu fahren, wenn diese Albträume mit Flügeln über uns flattern? Gefährlicher, als in einem Lager mit Jangler und diesen dreckigen Wärtern eingesperrt zu sein? Wie könnte denn irgendwas noch gefährlicher sein? Wo willst du hin? Wo zum Teufel sind wir?«


  »Suffolk«, antwortete Gerald. »Ein paar Meilen außerhalb von Felixstowe. Am Ende dieses Weges liegt das alte Familienanwesen von Austerly Fellows, wo all das Böse, der ganze Schrecken, seinen Anfang genommen hat.«
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  Spencer hatte es die Sprache verschlagen. Die nackten Äste und Zweige der Winterbäume regten sich, obwohl kein Lüftchen wehte.


  »Also bitte«, riet Gerald ihm nachsichtig. »Geh zurück ins Auto und warte da.«


  Der Junge sah sich nervös um. »Auf keinen Fall. Ich bleibe bei dir. Freunde halten zusammen.«


  »Du hast keine Ahnung, was dort drinnen auf uns lauern könnte.«


  »Äh… und du? Siehst du! Genau wie bei Butch und Sundance Kid, als sie damals im Film von der Klippe gesprungen sind. Wir springen schon seit Tagen ins Ungewisse. Wozu ausgerechnet jetzt damit aufhören? Außerdem dreh ich nur durch, wenn ich hier rumhocke und warte– und mir alles Mögliche ausmale. Das wäre hundertmal schlimmer.«


  Gerald wollte etwas erwidern, als Eun-mi aus dem Taxi stieg.


  »Ismus lebt hier?«, wollte sie wissen und blickte sich gebannt um, als hätte sie nicht vor Minuten versucht, die beiden zu töten.


  »Weiter oben steht eine Villa«, erklärte Gerald und zeigte die Auffahrt hinauf. »Er wohnt nicht mehr dort, aber er ist dort aufgewachsen.«


  »Warum Sie kommen hier?«


  Gerald schaute sich um und senkte die Stimme. »Weil es in diesem Haus vielleicht eine Spur gibt, ein Geheimnis, das uns helfen könnte. Und wir können jede noch so kleine Hilfe brauchen.«


  »Helfen, wobei?«, fragte Spencer zweifelnd.


  »Unseren Feind besiegen«, schlussfolgerte Eun-mi.


  »Freuen Sie sich nicht zu früh«, warnte Gerald sie. »Austerly Fellows ist inzwischen unangreifbar. Wir können allenfalls darauf hoffen, einen Weg zu unseren Freunden zu finden und zu Ihrer Schwester. Dort drinnen muss es einfach etwas geben.«


  Eun-mi dachte darüber nach und nickte schließlich. »Ich hole Gewehr.«


  »Bloß nicht!«, platzte Spencer heraus. »Du kriegst ganz sicher keine Waffe mehr! Was du da vorhin abgezogen hast… Man sollte dich fesseln!«


  Das Mädchen sah ihn höhnisch an. »Mach doch«, lud sie ihn ein und hielt ihm auffordernd die Hände entgegen. »Nicht mehr nötig als zwei Griffe, um zu brechen dein Genick. Dann hole ich Gewehr.«


  Spencer machte alarmiert einen Satz zurück. »Siehst du!«, rief er Gerald zu. »Sie hat die Tollwut! Sperr sie im Auto ein! Schmeiß sie in den Kofferraum oder so.«


  »Miss Chung!«, fuhr Gerald sie ernst an. »Wenn Sie von uns wie ein zivilisierter Mensch behandelt werden wollen, dann benehmen Sie sich auch so. Hören Sie auf, Spencer Angst einzujagen. Auch ohne Sie gibt es schon genug Anlässe, um sich zu fürchten. Nun, ich bin vermutlich bereits dumm und altersschwach, aber… hier.« Zu Spencers Missfallen reichte Gerald Eun-mi eine der Handfeuerwaffen. »Aber denken Sie daran«, schärfte Gerald ihr ein, »Sie brauchen uns mehr als wir Sie. Ich schenke Ihnen großes Vertrauen, indem ich Ihnen das hier gebe, also keine Mätzchen mehr! Wenn wir alle zu dem Haus gehen, was ich noch immer für eine schlechte Idee halte, dann müssen wir uns ruhig und wachsam verhalten. Ihre Militärausbildung wird hilfreich sein.«


  »Wie viele Wachen?«, erkundigte Eun-mi sich. »Wir müssen Strategie bilden.«


  Gerald zuckte mit den Schultern. »Wenn es überhaupt welche gegeben hat, hoffe ich, dass sie wie alle anderen nach Süden abgezogen sind. Aber um menschliche Wachen müssen wir uns ohnehin keine Sorgen machen. An diesem Ort könnten andere Dinge hausen.«


  »Klasse«, warf Spencer ein.


  »Ich wünschte wirklich, du würdest im Taxi bleiben«, wiederholte Gerald.


  »Niemals! Butch und Sundance, schon vergessen?«


  »Wir gehen!«, befahl Eun-mi und schritt voraus. »Ihr folgt. Ich führe!«


  Gerald seufzte. »Und da läuft Calamity Juche.«


  »Oder Eun-mi Oakley«, witzelte Spencer.


  Gerald schenkte ihm ein schwaches Lächeln, dann schlichen sie vorsichtig den überwucherten Weg hinauf. Als Eun-mi vor ihnen zu zittern anfing, schoben sie es auf die kalte Dezemberluft. Spencer fuhr sich mit dem Finger am Kragen entlang. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich auf einmal unangenehm eng an.


  »Hätte nie gedacht, dass ich jemals wieder hierher zurückkehre«, murmelte Gerald und spähte in die Dunkelheit zwischen den Bäumen. »Als Kinder hatten wir panische Angst vor diesem Ort. Es war viel mehr als nur das Spukhaus der Gegend. Hier ging wirklich etwas nicht mit rechten Dingen zu. Unsere Eltern drohten uns immer damit, wenn wir nicht spurten. Den Hosenboden versohlt oder vom Weihnachtsmann keine Geschenke zu bekommen, war nichts dagegen– unsere Eltern erzählten uns, sie würden uns hierherbringen und zurücklassen. Das nenne ich mentale Grausamkeit– kein Wunder, dass wir alle noch ins Bett gemacht haben, bis wir Teenager waren.«


  »Warum, was ist passiert?«


  »Damals in den Zwanziger- und Dreißigerjahren, da war dies der Ort, wo Austerly Fellows allerhand grauenvolle Riten durchführte. Er gründete okkulte Gesellschaften und nannte sich unter anderem den Abbot of the Angles. Im ganzen Land machten Geschichten über seine unmoralischen Partys die Runde, doch er hatte so viele mächtige Leute in der Hand, dass man ihn nicht aufhalten konnte. Wenn er zu Hause war, verriegelten die Dorfbewohner ringsum ihre Türen und beteten sich die Knie wund. Sie hielten ihn für einen Teufel und damit haben sie nicht übertrieben.« Gerald hielt inne. Hörte er da etwa Hohngelächter?


  Eun-mi war ihm einige Schritte voraus und wandte ihnen den Rücken zu. Sie hielt den Kopf geneigt, ihre Schultern wirkten angespannt und sie schien sich voll und ganz auf die Erkundung der Umgebung zu konzentrieren. Warum also hatte sie gelacht? Sie war ein wirklich komischer Mensch. Er würde sie nie verstehen. Die Nordkoreaner waren überhaupt ein seltsames Volk, aber Eun-mi übertraf die meisten ihrer Mitbürger um Längen.


  »Ein Ort des Schreckens«, fuhr er schließlich leise fort, »den man meiden sollte. Nicht einmal die Aussicht auf verborgene Schätze konnte uns damals aufs Grundstück locken. Das Haus war gewissermaßen das magische Tschernobyl seiner Zeit.«


  »Schätze?«, bohrte Spencer nach, während er noch immer an seinem Kragen herumhantierte. Warum saß er so eng?


  »Oh ja. Zu der letzten großen Abendgesellschaft in jener Nacht, als er spurlos verschwand, waren fast ausschließlich Gäste von Rang und Namen eingeladen. Man munkelte, dass sie in blinder Panik aus dem Haus geflohen und durch den Wald gestolpert sind– und dabei ihre Diamanten verloren haben. Hier in der Gegend gibt es noch immer Leute, die den Wald Sparklers Wood nennen. Oder vielmehr gab es sie, bevor DJ sie verführt hat.« Der alte Mann atmete tief ein und erinnerte sich, wie fasziniert er als Junge von dieser Geschichte gewesen war. Er hatte sich vorgestellt, dass Ketten, Ohrringe und Tiaras wie Lametta in den Zweigen hingen und Wurzeln durch liegen gelassene Armreife wuchsen. Trotzdem hatte er es nie gewagt, danach zu suchen. Allein die Schwelle zur Auffahrt unten an der Straße zu überqueren, erforderte wahre Tapferkeit. Nur die mutigsten Kinder riskierten einige wenige Schritte auf wackligen Beinen den Weg hinauf, womit sie sich den Respekt der anderen verdienten.


  »Diamanten und Saphire!«, flötete Eun-mi unerwartet.


  Oh, sie ist schon ein komischer Vogel, dachte Gerald. Wer hätte gedacht, dass die schmucken Perlen des westlichen Kapitalismus sie auch nur annähernd interessieren könnten? Oder macht sie sich über uns lustig?


  Plötzlich begann Spencer zu husten und ließ sein Gewehr fallen. Wie von einer unsichtbaren Kraft gepackt, taumelte er rückwärts. Der Stetson trudelte von seinem Kopf, als er sich an den Hals fasste. Sein Kragen erwürgte ihn! Keuchend wollte er schreien, doch seine Stimme wurde abgedrückt. Es war noch schlimmer, als auf Dr.Choes Seziertisch geschnallt zu sein. Spencer zerrte an seinem Hemdkragen, der sich immer weiter zuzog. Auf einmal wurde er brutal zu Boden gerissen und unaufhaltsam den Waldweg entlanggeschleift.


  Gerald eilte ihm zu Hilfe. Hilflos schlug Spencer mit den Armen um sich und streckte dem alten Mann die Hände entgegen.


  »Lass ihn los!«, brüllte Gerald in die Leere und schlug nach der Luft hinter dem Kopf des Jungen. »Lass ihn gehen!«


  Weitere Worte blieben ihm im Hals stecken, als er einen rauchigen grauen Schemen aus der Dunkelheit über ihnen herabtauchen und durch die Zweige gleiten sah. Er war verwaschen und undeutlich, doch Gerald konnte die Umrisse einer jungen Frau erkennen. Ihr Kopf stand in einem schrecklichen Winkel ab und ihre toten Augen traten hässlich aus den Höhlen. Eine geschwollene schwarze Zunge hing aus ihrem Mund und der Strick, der eine Schlinge um ihren Hals bildete, schien direkt aus der Nacht zu baumeln. Als die Erscheinung näher kam, streckte sie die Arme nach ihnen aus.


  »Verschwinde!«, schrie Gerald, dessen Atem in den sinkenden Temperaturen kleine Wölkchen bildete. »In Gottes Namen, lass uns in Frieden!«


  Erneut vernahm er das Lachen und Eun-mi erschien an seiner Seite. Sie richtete ihr Gewehr in die Luft, was einen verblüffenden Effekt hatte: Die schaurige Gestalt bedeckte ihr grausiges Gesicht und zog sich rasch zurück, rauschte wie von Wind gepeitschter Nebel durch die Baumkronen davon.


  Würgend klammerte Spencer sich an Geralds Arm, während er pfeifend nach Atem rang. »Danke«, stieß er hervor, als er wieder sprechen konnte.


  »Dank nicht mir«, meinte Gerald. »Dank unserer Miss Chung. Sie scheint böse Geister vertreiben zu können, indem sie sie nur schief ansieht.«


  »Jetzt haben wir es also auch noch mit Geistern zu tun?«


  »Nach dem, was Austerly Fellows hier getrieben hat… Wie heißt es so schön in dem Song: Anything goes. Du kannst darauf wetten, dass Geister hier ihr Unwesen treiben– neben allem anderen Möglichen und noch vielem mehr.«


  Spencers ganzer Körper kribbelte, aber nun gab es kein Zurück mehr. Er wandte sich Eun-mi zu, doch die schritt bereits wieder den Weg entlang auf ihr Ziel zu.


  »Legt einen Zahn zu, Jungs!«, rief sie. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


  »Ich kapier’s nicht«, meinte Spencer. »Wie hat sie das gemacht? Wie hat sie das Gespenst verscheucht?«


  »Keine Ahnung«, murmelte Gerald, während er ihm auf die Beine half und missmutig zu den Baumkronen aufblickte, bevor er Eun-mi argwöhnisch hinterhersah. »Aber seit wann nennt sie uns ›Jungs‹? Und sagt… ›legt einen Zahn zu‹?«


  Sie beobachteten Eun-mi, die sich bückte, um Spencers Hut aufzuheben. Sie setzte ihn auf, wirbelte im Kreis herum und nahm mit ihrem Sturmgewehr betont coole Posen ein.


  »Was soll das?«, zischte Spencer.


  Bevor Gerald antworten konnte, hörten sie Eun-mi kichern.


  »Tom Mix in Bestform!«, rief sie. »Ne echte Wucht!«


  Spencer packte Gerald am Arm. »Das ist nicht Eun-mi«, wisperte er.


  Langsam drehte sich das Mädchen zu ihnen um und stupste ihre Hutkrempe mit einem verspielten Zwinkern nach oben, während sie einen Schmollmund zog. Das Gesicht, die Kleidung, sie gehörten der Tochter von General Chung Kang-dae, doch die Persönlichkeit, die darin steckte, war eine völlig andere.


  »Natürlich ist sie es nicht, Darlings«, sagte sie mit einem weit breiteren Grinsen, als es das Gesicht des Mädchens gewohnt war. »Mit mir kann man viel mehr Spaß haben. Eigentlich hatte ich ja vor, euch noch Ewigkeiten an der Nase herumzuführen, aber ich konnte ein Geheimnis noch nie für mich behalten. Was für eine Schlaftablette dieses Mädchen doch ist! Habe ich gleich gesehen, als ihr unten am Weg gehalten habt. Konnte einfach nicht widerstehen, sie mal anzuprobieren. Richtig dufte, wie sie passt, findet ihr nicht? Ich dachte ja erst, die Arme wären eine Kleinigkeit zu kurz, aber ganz und gar nicht. Sind sogar höchst adrett! Außerdem hat sie ein pfundiges Fahrgestell.« Sie hob den Rock der Uniform, stellte sich auf die Zehenspitzen und verrenkte sich den Hals, um ihre Schenkel zu inspizieren. »Wirklich fesch!«, verkündete sie und probierte leichtfüßig einige altmodische Tanzschritte aus. »In denen könnte ich stundenlang übers Parkett fegen!«


  »Wer sind Sie?«, fragte Gerald mit ernster Miene. »Was sind Sie?«


  »Och, nun sei mal nicht so ein Langweiler, Darling«, meinte das Mädchen vorwurfsvoll. »Dieses Kostüm werde ich allerdings loswerden müssen, es ist öder als der Kram von der Heilsarmee. Und diese Schuhe… bäh. Zuerst dachte ich, sie hätte Klumpfüße. Schauderhaft!«


  »Wo ist Eun-mi? Was haben Sie mit ihr gemacht?«


  »Was für ein dämlicher Name.« Das Mädchen stöhnte genervt. »Wie wäre es stattdessen mit Anna May Wong oder Shanghai Lil? Die gefallen mir viel besser. Exotische Lotusblume aus dem mystischen Orient–«


  »Sie kommt aus Nordkorea. Und ihr Name ist Chung Eun-mi.«


  »Details, Darling, unwichtige Details.«


  »Lassen Sie sie in Ruhe.«


  »Hat deine Platte einen Sprung? Ich borge sie ja nur aus. Sie ist noch immer hier drin. Hab ihr auch nicht wehgetan, obwohl es sich so anfühlt, als würde dieses Gesicht gleich zerspringen. Lacht sie eigentlich nie? Wie könnt ihr das nur ertragen? Außerdem hat sie eine nette Beule am Kopf. Wie ist das denn passiert? Welcher von euch Spitzbuben hat ihr die spendiert, hm? Könnt’s euch nicht krummnehmen– sie ist zum Fürchten! Hätte ich sie früher schon gekannt, ich hätte sie vom Balkon gestoßen. Natürlich habe ich mich nie mit Personen wie ihr abgegeben. Auch wenn das sicher eine Schau gewesen wäre!« Kichernd kam sie mit ausgestreckten Armen auf Gerald und Spencer zu. »Höchst erfreut, euch kennenzulernen«, begrüßte sie die beiden euphorisch. »Estelle Winyard, tote Junggesellin keiner speziellen Gegend seit 1936. Herrgott, das klingt ganz schön alt, als wäre ich ein Fossil. Bin ich aber gar nicht, großes Indianerehrenwort! Habt ihr von mir gehört? Daddy ist ein ziemlich hohes Tier– oder war, sollte ich wohl sagen. Ist schon eine Weile her, seit mich dieser Gauner von Fellows lebendig gegrillt hat.« Während sie Spencer herzlich umarmte, drückte sie ihm auf jede Wange einen üppigen Kuss.


  Der Junge wich zurück. Es war mehr als unangenehm, von der sonst so bitterernsten und gefühllosen Eun-mi umschlungen zu werden. Selbst wenn es eigentlich nicht sie selbst war, waren das noch immer ihre Arme und ihre Lippen.


  »Ah, jetzt weiß ich auch, wie ihr heißt«, plapperte sie weiter und tippte sich an die Schläfe. »Wir tauschen uns hier drin gerade ein bisschen aus. Du bist Spencer, der Western-Liebhaber, stimmt’s? Ich hatte mal einen Narren an Gary Cooper gefressen, obwohl ich ausschweifende Feste und sündige Vergnügungen den Lichtspielen vorzog. Einmal habe ich mich eingeschlichen, um zu sehen, worüber die Bediensteten andauernd tratschten, und ein fremder Mann hat im Dunkeln mein Knie betatscht. Daraufhin habe ich ihm meine Hutnadel dahin gerammt, wo es am meisten wehtut, und er hat den gesamten Donald-Duck-Film über gebrüllt. Könnt ihr es fassen, dass ich diejenige war, die von der Platzanweiserin rausgeworfen wurde? Frechheit! Oh bitte, überlass mir diesen Hut noch ein winzig kleines bisschen länger, ja? Chapeaus haben mir immer so gut gestanden. Leider hat man mir in meinem letzten Sommer in Ascot Hausverbot erteilt– ich hatte einen schönen Batzen Geld verloren, weil ich im Gold Cup auf Alcazar gesetzt hatte. Also habe ich natürlich den Jockeys die Schuld gegeben und mich mächtig aufgeregt. Drei Hottehüs habe ich dabei wohl den Schock ihres Lebens versetzt– solche Hasenfüße! Du bist ja so ein Süßer!« Als sie sich zu Gerald umwandte, drückte sie ihn derart fest, dass sie einen Fuß vom Boden hob. »Sie hat ja solche wirren Gedanken, was dich angeht«, ließ sie ihn wissen. »Glaubst du, Shanghai Lil hat etwas für Rätsel übrig? Für sie bist du jedenfalls wie das gute, alte Kreuzworträtsel der Times. Erst hasst sie dich, dann hat sie Respekt vor dir. Geht ganz schön drunter und drüber hier drin– mal ganz abgesehen von der großen, verbarrikadierten Tür, hinter der sie die Erinnerungen wegsperrt, die sie verdrängt hat. Nun beginnen sie allerdings durchzusickern. Eine handelt von einem geliebten Opa, der in ein Arbeitslager verschleppt wird. Grässlich, sage ich euch! Um ehrlich zu sein: Sie ist ein elendes Wrack. Unter dem ganzen Druck gibt diese Tür langsam, aber sicher nach. Wenn sie erst mal aufspringt, weiß der Himmel, was mit dem Mädchen geschieht. Oder was sie tun wird. Und zu allem Überfluss ist da natürlich noch die Angelegenheit mit ihrem Herrn Papa– eine wahre Schlagzeile. Oh, und von dem schauderhaften roten Klavier, als sie noch klein war, will ich gar nicht erst anfangen–«


  »Ich will das alles nicht wissen«, unterbrach Gerald ihren Redefluss. »Solche Gedanken sollten privat bleiben.«


  »Mein Daddy sah das anders. Er war ein Zeitungsmensch– ein Zeitungsmogul. Sein Motto war: Drucke die persönlichsten Geheimnisse!«


  »Klingt nach einem Schmock. Von denen habe ich mehr als genug kennengelernt. Nun, Sie hatten Ihren Spaß. Geben Sie uns Eun-mi zurück.«


  »Äh… muss das sein?«, schaltete Spencer sich ein. »Die hier ist viel netter.«


  »Na also!«, gurrte Estelle. »Hab ich’s nicht gleich gesagt? Was wollt ihr auch mit der alten Trantüte? Sie wird euch sowieso bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken fallen, wisst ihr? Sie feilt schon an einem Plan.«


  »Sie ist eine falsche Schlange«, stimmte Spencer ihr zu.


  »Und außerdem– ihr wollt doch in dem Haus herumschnüffeln, oder nicht? Also, ohne meine Hilfe schafft ihr es nicht mal bis an die Tür dieses verfluchten, alten Mausoleums. Ich spiele für euch den Fremdenführer!«


  »Klingt logisch«, sagte Spencer zu Gerald.


  »Nichts von all dem klingt logisch«, konterte Gerald. »Warum sollte dieses… körperlose Etwas uns helfen?«


  »Etwas? Wie ungalant und abscheulich von dir! Hör mal, Darling, wenn ich es AF auch nur irgendwie heimzahlen kann, dann soll mir das recht sein. Einem geschenkten Hottehü schaut man nicht ins Maul, vor allem, wenn es mit Schleifchen daherkommt. Ihr könnt euch mächtig glücklich schätzen, dass ich an Shanghai Lil Gefallen gefunden habe, ansonsten wärt ihr schon lange krepiert und zu Hackfleisch verarbeitet– Teufelssalami wahrscheinlich.«


  »Sie hat mich eben vorm Ersticken gerettet«, erinnerte Spencer seinen Freund.


  »Nun, wir haben wohl keine Wahl«, murrte Gerald.


  »Dann ist es abgemacht!«, rief Estelle begeistert. »Haltet euch einfach an mich und weicht nicht vom Weg ab, wie meine gute, alte Nanny immer zu sagen pflegte. Nicht dass ich je auf sie gehört hätte. Ihr glaubt gar nicht, was in diesen Wäldern alles lauert. Und in letzter Zeit ist es sogar noch schlimmer geworden. Dinge, die bisher nichts als Geräusche in den Schatten waren, haben Gestalt angenommen und jagen mir jedes Mal aufs Neue eine Gänsehaut über den Rücken.«


  Während Estelle sie den Pfad entlangführte, warf Spencer ängstliche Blicke in die Finsternis unter den nahen Bäumen. Er war sich der vielen funkelnden Augen bewusst, die sie beobachteten, und der grauen Nebelschwaden, die langsam über den Boden waberten. Im Unterholz raschelte es, während unsichtbare Kreaturen ihnen folgten. Doch nichts griff sie an oder kam nahe genug, als dass Spencer es deutlich hätte erkennen können, und er fragte sich, ob sie das Estelle zu verdanken hatten. Doch aus welchem Grund sollte sie solch einen Einfluss über diese lauernden Schrecken haben?


  Als der Weg aus dem Wald herausführte, erblickte Spencer zum ersten Mal in seinem Leben Fellows End.


  Die Giebel von Austerly Fellows’ Landsitz ragten hoch in die Winternacht auf. Es war ein hässliches, schwerfällig wirkendes Gebäude mit einem achteckigen Turm an einem Ende. Eine angespannte, feindselige Aura umgab es. Am liebsten hätte Spencer auf der Stelle kehrtgemacht. Durch die Lücken zwischen den Brettern, mit denen sämtliche Fenster und Türen notdürftig vernagelt waren, konnte, was auch immer im Innern hauste, zu ihnen hinausstarren. Spencer erschauderte.


  Gerald verstärkte den Griff um sein Gewehr, auch wenn er keine Vorstellung davon hatte, ob ihm die Waffe dort drinnen zu etwas nütze sein würde.


  Eun-mis Gesicht verzog sich zu einem glucksenden Lachen. »Abstoßend, nicht wahr?«, meinte sie. »Ihr zwei seht aus, als könntet ihr einen ordentlichen Schluck Gin vertragen. Wenn ich so darüber nachdenke… keine schlechte Idee. Wie gerne würde ich mir einen Singapore Sling hinter die Binde kippen– ist schon ein Leben her, dass ich den letzten hatte! Ihr habt nicht zufällig die nötigen Zutaten mitgebracht? Nein… wäre auch zu viel verlangt. Aber nicht mal Glimmstängel einzustecken. Was für Blindgänger! Da habe ich endlich wieder einen Körper, zum ersten Mal nach so langer Zeit, und ich lande ausgerechnet bei zwei Shirley Temples.« Sie stieß ein enttäuschtes Schnauben aus und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf das Gebäude. »Hat man je einen so hässlichen Haufen Ziegel gesehen? Als ich zum ersten Mal hier vorgefahren bin, wollte ich so weit weg wie nur möglich– hätte ich’s nur getan! Seid ihr wirklich sicher, dass ihr da reinwollt?«


  »Ganz und gar nicht«, antwortete Gerald. »Aber wir müssen.«


  »Na, dann kommt, Kinder– schauen wir mal, was da drinnen los ist.«


  »Warten Sie, steht es leer?«


  »Es stand nie leer«, erklärte sie finster. »Sogar bevor AF hier als junges Monster einzog, hauste etwas in diesem Haus. Vielleicht hat es nur auf ihn gewartet, vielleicht kam er deshalb hierher. Wer weiß? Solche Fragen stelle ich nicht. Die Antworten will ich nämlich gar nicht erst wissen.«


  Erst kürzlich schien sich jemand um die Auffahrt vor dem Gebäude gekümmert zu haben. Bäume, die in der Mitte gewachsen waren, hatte man samt den Wurzeln entfernt und die Löcher mit Erde gefüllt. Außerdem war frischer Kies aufgetragen worden und tiefe Reifenabdrücke ließen darauf schließen, dass vor nicht allzu langer Zeit ein Lkw hier geparkt hatte.


  Das besessene Mädchen ging mit knirschenden Schritten voraus und hielt auf die Vordertür zu, die weit offen stand. Spencer hatte das ungute Gefühl, als hätte sie sich extra für sie geöffnet, und wünschte schließlich doch, er wäre im Auto geblieben.


  Während Estelle die Stufen hinaufhopste, drehte sie sich zu Gerald und Spencer um und winkte sie ausgelassen herbei. »Macht euch nicht die Mühe, eure Schuhe abzuputzen. Kopfzerbrechen sollte euch das Zeug machen, das ihr vielleicht nachher von euch abkratzen müsst. Falls es euch wieder gehen lässt.«


  Gerald wandte sich an Spencer. »Bereit für den Sprung von der Klippe?«


  Nach kurzem Zögern riss der Junge sich zusammen und nickte. »Bereit«, versicherte er. »Für Maggie, Lee und die anderen.«


  Gemeinsam schritten sie die wenigen Stufen hinauf und betraten Fellows End.


  Im Haus war es dunkler als unter dem Berg in Nordkorea. Der Gestank von Feuchtigkeit und Fäulnis stieg ihnen in die Nase, sodass sie angewidert die Lippen zusammenpressten. Gerald zückte eine Taschenlampe und schaltete sie ein.


  Man hatte den Eindruck, als würde die Finsternis wie eine solide Masse vor dem plötzlichen Licht zurückweichen. Die Atmosphäre schien zu knistern. Über ihren Köpfen knarrten Dielen, dann schlug eine Tür nach der anderen zu. Das Haus war zornig.


  Eun-mis Gesicht erschien im Lampenschein und für einen kurzen Augenblick sah ihre Nase anders aus, keck in die Höhe gereckt. Die Augen wirkten runder, die Lippen voller und die Haut blass. Das Ganze hielt nur für einen Wimpernschlag an, doch Gerald hätte schwören können, eine junge Europäerin vor sich zu haben; attraktiv, aber verwöhnt.


  Spencers Aufmerksamkeit richtete sich auf etwas anderes. Er meinte, gehört zu haben, wie etwas über den aufgedunsenen Parkettboden wetzte.


  »Willkommen in der Hölle!«, sagte Estelle und lachte nervös, während sie aus dem Lichtkegel trat. »Hier also hat AF jahrzehntelang abgewartet, nach dieser grauenhaften Nacht der Weihe. Dieses vermaledeite Grabmal hat ihn aufgesaugt wie ein Schwamm und sein Wesen steckt in jedem Raum, in jeder Ecke. Ich kann euch gar nicht sagen, wie es war für… uns, die an diesen Ort gefesselt sind. Wie er uns gequält und mit uns gespielt hat. Es gab keine Rückzugsmöglichkeit, kein sicheres Versteck vor ihm, keine Möglichkeit, zu entkommen. Nur die Dunkelheit und ihn, die Dunkelheit und ihn… jede Sekunde.« Sie verstummte und ein Ausdruck von Schmerz zuckte über Eun-mis Gesicht.


  »Jetzt ist er fort«, sagte Gerald. »Er kann Sie nicht mehr quälen.«


  »Ja, er ist weg. Aber die Wände, der Boden, sogar die Farbe und der abblätternde Lack; sie alle erinnern sich an ihn. Und dann sind da noch wir, diejenigen, die er zurückgelassen hat. Wir können nicht entkommen, wir sitzen hier noch immer fest, zusammen mit… den Neuankömmlingen.« Sie schritt in die Mitte der großen, getäfelten Empfangshalle und drehte sich langsam im Kreis. »Wo wollt ihr die Tour beginnen?«, fragte sie und schüttelte die düstere Stimmung ab. »In der Spülküche? AFs bizarrem Boudoir? Wie wär’s mit den Kellern? Dort hat er diese elenden, kleinen Bücher aufbewahrt, wisst ihr? All die Jahre in Kisten gesperrt, haben sie ungeduldig darauf gewartet, dass gierige Augen sich ihre Wörter einverleiben.«


  Gerald ließ den Strahl der Lampe durch den Raum schweifen. Er war unsicher, wo sie anfangen sollten. Martin hatte ihm alles über seinen Besuch hier berichtet, als er damals dem Ismus und seinen Leibwächtern im Gewächshaus begegnet war. Martins Erzählung nach hatte es im Erdgeschoss nichts von Interesse gegeben.


  »Haben sie im Keller auch die Rituale durchgeführt?«, fragte er.


  »Ich war nur ein einmal dabei, Darling«, antwortete Estelle. »Aber nein, das war nicht dort unten. Sie waren oben in seinem besonderen Zimmer. Dort will ich nicht hin.«


  »Wir sollten uns diesen Raum ansehen.«


  Das Mädchen tat, als hätte sie ihn nicht gehört, und griff nach Spencers Hand. »Du musst den Ballsaal sehen!«, begeisterte sie sich und zerrte ihn auf eine der Türen zu. »Wir könnten den Lindy Hop tanzen. Aber du darfst mich nicht schelten, falls ich es vermassle– es ist eine Ewigkeit her!«


  Spencer entriss ihr seine Hand. »Ich kann nicht tanzen«, platzte er heraus. »Und jetzt ist ganz bestimmt keine gute Gelegenheit, damit anzufangen.«


  Estelle schlang Eun-mis Arme um seinen Hals und blickte ihn flehend an. »Sei nicht so biestig. Ich wette, du kannst ein passables Tanzbein schwingen, wenn du erst ein wenig lockerer wirst.« Bevor er sie aufhalten konnte, nahm sie ihm seine Brille ab. »Oh, Spencer!«, rief sie, als sie anerkennend sein Gesicht musterte. »Was für einen feschen Burschen du einmal abgeben wirst! In ein paar Jahren wirst du als Gigolo reihenweise Herzen brechen!«


  »Abgesehen von den Pickeln, meinst du.«


  »Schätzchen!«, gurrte sie. »Das vergeht. Und denk nur, wie grandios zäh und hartgesotten du aussehen wirst! Die Mädels werden dir zu Füßen liegen.«


  »Lassen Sie ihn in Frieden«, warnte Gerald sie.


  Der Junge holte sich seine Brille zurück. »In ein paar Jahren ist keiner von uns mehr da.«


  »Ach, du armer Spatz!« Estelle nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Und sicher bist du bisher noch nicht einmal von einem Mädchen geküsst worden, habe ich recht? Wie furchtbar traurig! Würdest du das gerne nachholen? Da drüben ist ein kleines Zimmer. Wir könnten uns reinschleichen, nur du und ich, und es ein bisschen krachen lassen. Gerne auch gewaltig. Ich könnte dir eine Menge zeigen, was weitaus besser ist als Cowboyfilme. Shanghai Lil hat auch noch nie geküsst. Unfassbar, was für eine verklemmte Eiskönigin sie ist! Och, komm schon, gib dir ’nen Ruck. Das wäre gar zu köstlich. Ich würde mir wie ein Schiedsrichter beim Ringen vorkommen. Und euch beiden eine großartige Zeit bescheren! Was ungebührliches Betragen anbelangt, war ich schon immer Klassenbeste. So etwas verlernt man nicht. Und sie ist ja auch nicht zu verachten, oder?«


  »Es reicht!«, schrie Gerald wütend.


  »Ja«, rief Spencer, rot wie eine Tomate. »Lass mich los!«


  Estelle löste sich amüsiert von ihm. »War nur Spaß«, meinte sie, bevor sie sich Gerald zuwandte. »Dich werde ich bestimmt nicht fragen, ob du mit mir in der Besenkammer verschwinden willst. Eine Schwester erkenne ich auf den ersten Blick.«


  »Fangen Sie gar nicht erst an«, knurrte der alte Mann. »Mich haben schon Profis schikaniert und gehasst, da können Sie nicht mithalten, Liebes.«


  »Ich ziehe dich nur auf, Herzblatt. So was hat mich nie gestört. Die Ausschweifungen, die ich bei den Orgien in Fitzrovia erlebt habe, hätten Caligula die Schamesröte ins Gesicht getrieben. Wann ist eigentlich jeder so mürrisch und miesepetrig geworden?«


  »Seit man dieses Buch aus dem Keller geholt hat«, sagte Gerald.


  Spencer beäugte die Treppe. »Wir gehen also nach oben?«


  Der alte Mann nickte.


  »Also wisst ihr, das solltet ihr wirklich lassen«, fiel Estelle rasch ein. »Das ist der gefährlichste Teil im ganzen Haus. Es gibt keinen Schutz. Es wird euch holen.«


  »Schutz gibt es doch nirgends, oder?«, fragte Gerald. »Wenn es uns holen will, dann wüsste ich nicht, welchen Unterschied es macht, wo es geschieht.« Entschlossen legte er eine Hand auf das Treppengeländer und leuchtete mit der Lampe nach oben. Erschrocken sah er Hunderte fahler Augen auf sich gerichtet, die schnell davonhuschten, sich in den Schatten verkrochen oder die Wände hinaufkrabbelten.


  »Äh… scheint ein bisschen überfüllt zu sein«, meinte Spencer.


  »Das sind diese elenden Spinnenviecher«, erklärte Estelle und verzog das Gesicht. »Grässliche Kreaturen, so groß wie Terrier mit Stelzenbeinen. Vor ein paar Monaten ist eine ganze Horde hier eingefallen. Die meisten haben sich in die Wälder verzogen, aber viele sind zurückgeblieben und belagern nun eins der Schlafzimmer am Ende der Galerie. Manchmal knurren sie sich gegenseitig an.«


  »Große Gaagler«, warf Spencer ein. »Mit denen hatte ich schon das Vergnügen.«


  »So heißen sie? Schick! Sie kriechen auf die Gardinenstangen und legen sich dort auf die Lauer, um sich auf alles zu stürzen, was vorbeikommt.«


  Spencer wich zurück. »Die sind absolut tödlich«, berichtete er Gerald. »Ich meine, echt… echt schlimm.«


  »Wenn ihr da raufgeht, tragt ihr sie bald als Hut«, fügte Estelle hinzu. »Die kleinen Monster zerbeißen euch den Schädel wie einen kandierten Apfel.«


  Gerald reichte Spencer die Taschenlampe. »Halt sie gerade, Spence. Ich schaue mal, wie weit ich komme.«


  »Ganz schöner Dickschädel, was?«, kommentierte Estelle, während Gerald die Treppe hinaufstieg.


  »Er ist genial«, stellte Spencer klar.


  Den Blick starr geradeaus gerichtet, schlich Gerald bis zu dem Treppenabsatz, wo die Stufen nach links abknickten. Hier war die Holzvertäfelung angesengt und gesplittert. Schleimspuren, breiter als seine Hand, zeichneten sich glitzernd im zitternden Lichtkegel ab. Er hörte das verstohlene Trippeln krallenbewehrter Beine, die über Holz und Putz schabten. Doch als er zu dem höher gelegenen Treppenabsatz aufschaute, war dort nichts zu sehen. »So weit scheint die Luft rein zu sein.«


  »Normalerweise halten die Viecher sich nicht so zurück«, gab Spencer zurück. »Sei bloß–« Er brachte den Satz nicht zu Ende.


  Jenseits des Lichtscheins, im Zwielicht darüber, hatte er etwas über die Decke huschen sehen. Dann tropfte ein Speichelfaden durch den Strahl. Als er die Taschenlampe ein Stück höherhielt, stellte er fest, dass die Decke über der Treppe von pelzigen, kleinen Körpern nur so wimmelte. Glitzernde Knopfaugen stierten auf sie herab. Mit einem Mal ließen sich die Großen Gaagler wie eine einzige Masse fallen.


  »Pass auf!«, rief Spencer, während Estelle zu kreischen begann.


  Gerald riss das Gewehr in die Höhe und ballerte drauflos. Putz explodierte an der Decke und jeder Gaagler, der sich auf den Kopf des alten Mannes stürzen wollte, wurde in leblose Fetzen gerissen. Die übrigen landeten auf den Stufen in Geralds Nähe, wo sie kieferklappernd umherwuselten, um ihm ins Gesicht zu springen. Doch auch sie wurden von den Kugeln durchsiebt. Dunkles Blut, leere Patronenhülsen und Splitter von Holz, Knochen und Gips erfüllten die Luft. Das Getöse des Sturmgewehrs wurde von ebenso lautem Kreischen und Jaulen begleitet, als sich der Angriff zu einem panischen Fluchtversuch wandelte.


  Die Großen Gaagler nahmen über die Treppe Reißaus, rasten über Spencers Füße, machten einen weiten Bogen um Estelle und schossen durch die Empfangshalle auf den Haupteingang zu. Parkett zerbarst, als den Flüchtigen Kugeln folgten. Gerald war wild entschlossen, sie zu vertreiben, und nahm den Finger nicht vom Abzug, selbst nachdem das letzte Spinnenwesen in die Nacht entkommen war. Als er endlich innehielt, sackten seine Schultern herab und er senkte langsam das Gewehr.


  Auf der Treppe herrschte ein schlüpfriges Massaker. Stockartige Beine ragten aus pelzigen Kadavern und reißzahnbewehrte Mäuler standen weit offen. Aus den hervorquellenden schwarzen Augen war alles Leben gewichen. Die Wut darin war aufgezehrt, sie wurden blind und stumpf, während der Gipsstaub in der Luft sich auf sie legte.


  »Bah!« Gerald schauderte. »Alles, was kreucht und fleucht, war mir schon immer suspekt.«


  »Du warst spitze!«, lobte Spencer seinen Freund. »So schnell kommen die nicht wieder.«


  »Ach nein? Ich weiß nicht recht. Hoffen wir das Beste. Aber ich bin ein Idiot– das war der Rest meiner Munition. Ich hätte einen zweiten Gürtel aus dem Auto mitnehmen sollen.«


  »Wir haben ja noch unsere«, tröstete Spencer ihn. »Das reicht bestimmt.«


  Estelle hustete leise. »Diese Spinnenbiester sind euer kleinstes Problem.«


  »Gib mir dein Gewehr, Spence«, sagte Gerald. »Ich gehe allein weiter. Du wartest hier.«


  Doch der Junge ließ seine AK-47 nicht los und schüttelte entschlossen den Kopf. »Fang nicht schon wieder an. Wir ziehen das zusammen durch. Ich komme mit.«


  »Na schön. Pass aber auf, wo du hintrittst.«


  Spencer bahnte sich einen Weg durch die toten Gaagler. Das Holz unter ihnen war klebrig und feucht, sodass er sich am Geländer festhalten musste, um nicht auszurutschen.


  »Ihr seid mir feine Kavaliere«, beschwerte sich Estelle, die mit verschränkten Armen am Fuß der Treppe stand. »Ein armes, wehrloses Mädchen einfach so alleine zu lassen. Abscheuliche Rowdys seid ihr!«


  »Mir schwant, meine Liebe«, sagte Gerald, ohne sich zu ihr umzudrehen, »dass Sie weit weniger wehrlos sind, als Sie vorgeben. Immerhin sind Sie tot.«


  »Ich rede ja auch nicht von mir«, entgegnete Estelle. »Ich kann jederzeit die Biege machen. Ich rede von Shanghai Lil. Hier unten könnte ihr alles Mögliche zustoßen. Sie ist nur ein Mensch.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, murrte Spencer.


  »Dann bringen Sie sie zu uns«, sagte Gerald.


  »Ich habe euch doch gesagt, dass ich da nicht hochgehe.«


  Gerald blieb stehen und sah zu ihr hinunter. »Warum verlassen Sie dann nicht einfach Eun-mis Körper, damit sie uns ohne Sie folgen kann?«


  Estelle verzog den Mund des koreanischen Mädchens und schüttelte dann entrüstet den Kopf. »Schön! Ich komme mit«, gab sie widerwillig nach. »Aber ihr seid unfassbare Lümmel, mir das anzutun.«


  »Dachte ich mir«, murmelte Gerald unhörbar.


  Mit malmenden Schritten gingen sie zu dritt die Stufen hinauf in den ersten Stock, wo sie innehielten und mit der Taschenlampe die Galerie entlangleuchteten. Sämtliche Türen waren geschlossen und die zwei Treppen, die an den Enden rechts und links jeweils eine Etage höher führten, waren in Schatten getaucht, die der Lichtschein nicht durchdringen konnte. Die schmutzigen, zerrissenen Netze der Großen Gaagler, die von der Decke hingen und die Wände bedeckten, bewegten sich leicht. Nackte Flächen, an denen früher einmal Porträts der Fellows-Familie gehangen hatten, waren von altem Schleim bedeckt, der auch die Bodendielen verkrustete.


  »Riesenschnecken?«, überlegte Spencer mit leiser Stimme.


  Estelle schüttelte den Kopf. »Nichts derart Liebreizendes.«


  »Gib mir dein Gewehr, Spence«, forderte Gerald den Jungen noch einmal auf, worauf dieser prompt mit ihm die Waffe tauschte.


  »Das wird diesmal wenig nützen«, sagte Estelle ungerührt. »Ihr hättet eine Kanone mitbringen sollen.«


  »Woher kommen die Spuren?«, wollte Spencer wissen.


  »Dass ich den Namen von dem Monstrum kenne, kann man nicht erwarten. Beim Zoobesuch mit meiner Nanny habe ich so etwas jedenfalls nie gesehen. Ich weiß nur, dass es sehr groß ist. Man kann es hören, wenn es sich hier oben dreht und windet und wenn es ein Stockwerk weiter oben über den Boden schleift. Seit es da ist, war es allerdings kein einziges Mal im Erdgeschoss– warum, weiß ich nicht.«


  »Äh… und wo steckt es jetzt?«


  »Nicht hier«, stellte sie dankbar fest. »Diese Spinnenbiester haben gelernt, ihm aus dem Weg zu gehen. Also ist es vermutlich im zweiten Stock oder auf dem Dachboden. Wir haben Glück. Natürlich sind da noch andere… Dinge.«


  Spencers Haut begann zu kribbeln und er fühlte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten. Auch Gerald konnte es spüren. Die Atmosphäre in diesem Stockwerk knisterte vor statischer Aufladung und in ihren Mündern bildete sich ein unangenehmer metallischer Geschmack.


  Estelle betrachtete sie eindringlich. Ihre verspielte gute Laune war wie weggeblasen. »AFs Maschinen sind nie abgestellt worden«, erklärte sie ernst. »Seit 1936 senden sie auf derselben Frequenz und hier oben ist das Signal stärker als anderswo.«


  »Was für Maschinen?«, wollte Gerald wissen.


  »Er nannte sie sein Überlagerungsempfänger-Henge. Er hat diese Geräte für seine Zeremonien verwendet. Hört! Könnt ihr sie nicht hören?«


  In diesem Augenblick bemerkten Spencer und Gerald das tiefe, elektronische Summen, das sie einhüllte, seit sie das Haus betreten hatten. Es war ein derart leises Hintergrundgeräusch, dass sie es bisher nicht wahrgenommen hatten.


  »Maschinen und alte Rituale? Wie passt das zusammen?«


  »Bestens«, sagte Estelle. »Manchmal erklingt im Haus auch Musik, kurze Ausschnitte aus Stücken von Tanzorchestern, die sich anhören, als würden sie unter Wasser abgespielt. Ich glaube, das haben wir AFs Schwester zu verdanken.«


  »Augusta«, ergänzte Gerald. »Eigentlich war sie überhaupt nicht seine Schwester.«


  »Du kennst dich erstaunlich gut aus mit seiner Familiengeschichte. Dann ist er da draußen in der Welt eine große Berühmtheit, ja?«


  »Meine Großmutter hat hier gearbeitet. Sie hat es mir erzählt.«


  »Hat deine Oma dir auch erzählt, wie geistesgestört AFs lasche Überhaupt-nicht-Schwester war? War nicht recht bei Trost, wie man so schön sagt. Aber das ist wohl kein Wunder, wenn man mit jemandem wie ihm aufwächst. Offenbar hatte sie ein Faible für die Wissenschaft– jedenfalls kannte sie sich mit allem aus, was auch nur im Entferntesten mit Marconi zu tun hatte, und konnte einen damit zu Tode langweilen! Sie hat mir erzählt, dass sie AF bei seiner Arbeit unterstützt hat. Und damit hat sie nicht nur gemeint, dass sie bei den Versammlungen seines Inneren Zirkels die Gastgeberin gespielt und das Grammofon in Beschlag genommen hat. Sie könnte tatsächlich am Entwurf dieser übergroßen Radiogeräte in diesem grauenhaften Zimmer beteiligt gewesen sein. Zumindest würde das die verstümmelten Liedfetzen von Al Bowlly erklären, die wie übler Dunst durch die Gänge ziehen. Sie war völlig vernarrt in ihn. Als ich noch aus Fleisch und Blut bestand, konnte ich seine Jammerstimme schon nicht ertragen, doch nachdem sie mich so viele Jahre gepeinigt hat… Nun, sie ist für mich zum sprichwörtlich roten Tuch geworden.«


  »Nie von ihm gehört«, meinte Spencer.


  »Lass das ja nicht Augusta hören«, raunte Estelle hastig. »Sonst kommt sie noch auf den Gedanken, dir eine Lehre zu erteilen. Nicht dass ich ihre langweilige Gegenwart hier je gespürt hätte. Wisst ihr, was mit ihr in jener Nacht geschehen ist? Im ganzen Haus hört man sie nicht mal flüstern– auch nicht draußen auf dem Grundstück. Das war mir immer ein Rätsel. Vielleicht haben die Maschinen sie verschlungen, das würde eine Menge erklären.«


  »Augusta kann nicht hier sein«, erklärte Gerald. »Sie hat diese grauenhafte Nacht, damals, im Jahr 1936, überlebt. Aber es hat sie in den Wahnsinn getrieben und sie hat den Rest ihres Lebens in einer Irrenanstalt verbracht. Dort ist sie auch gestorben– weit entfernt von hier.«


  »Die Glückliche!«, stieß Estelle neidisch hervor. »Selbst das war besser als alles, was ich ertragen musste.«


  Spencer hob eine Hand. »Psst«, zischte er, wandte den Kopf und lauschte angestrengt. »Da…«


  In das beständige elektronische Summen hatte sich ein weiteres Geräusch gemischt, eine Art feuchtes Schmatzen.


  »Es ist auf dem Weg«, hauchte Estelle und wich zurück. »Es wird bald hier sein. Ohne mich!«


  Doch bevor sie verschwinden konnte, packte Gerald sie am Arm. »Zeigen Sie uns dieses Zeremonienzimmer«, drängelte er.


  »Dafür ist keine Zeit!«, beharrte sie und wollte sich losreißen. »Wenn dieses grauenhafte Biest uns erwischt…«


  »Dann sollten wir uns umso mehr beeilen!«


  Estelle spähte in die Dunkelheit am Ende des Flurs. Die abstoßenden, schmatzenden Rutschlaute wurden bereits lauter.


  »Ich kann nicht!«, jammerte sie.


  »Sie verschwenden Zeit!«


  »Ich kann einfach nicht!«


  »Dann, Fräulein Hasenfuß, sollten Sie Leine ziehen, zurück in den Äther oder woher auch immer Sie kommen, und uns Eun-mi zurückgeben. Miss Chung geht ohne uns nämlich nirgendwohin und wir werden uns dieses Zimmer ansehen!«


  »Na schön, von mir aus! Ich bringe euch hin. Aber schnell! Hier entlang.«


  Gerald schob sie vor sich und Estelle rannte zum anderen Ende des Westflügels, wo sich der Turm an das Hauptgebäude anschloss. Gerald und Spencer sprinteten hinterher. Vor einer großen Tür, die sich deutlich von allen übrigen unterschied, blieb Estelle stehen. Die Tür passte so gar nicht zu der schweren viktorianischen Holzverkleidung des restlichen Hauses. Sie war mit einer glänzenden, glatten Blende und einer langen Klinke aus Chrom versehen.


  Erst nach einigem Zögern legte Estelle die Hand darauf. Ein gleißend blauer Faden aus Energie sprang mit einem Zapp über, der Spencer vor Schreck zusammenfahren ließ.


  Jetzt konnten sie das Summen sogar körperlich spüren. Es dröhnte in ihren Ohren, wummerte in ihrer Brust und zog in ihren Zähnen.


  »Seid ihr wirklich vollkommen sicher?«, fragte Estelle ein letztes Mal. »Da drin findet ihr keine Antworten.«


  »Öffnen Sie«, sagte Gerald unerbittlich.


  Sie umklammerte die Klinke und Spencer stieß ein überraschtes »Wow!« aus.


  Eun-mis Hand wurde immer wieder von Röntgenstrahlen durchleuchtet. Er konnte die Knochen unter den Muskeln erkennen. Eine Sekunde lang stand lediglich ein Skelett vor ihm, das die Uniform der Volksarmee Nordkoreas trug, eine Kalaschnikow über die Schulter geschlungen hatte und seinen Stetson auf dem Schädel balancierte. Dann war Eun-mi zurück, allerdings standen ihre Haare leicht vom Kopf ab.


  »Nicht meine Schuld«, versicherte Estelle. »Das kommt von dem, was in dem Zimmer ist. Wollt ihr immer noch rein?« Sie sah ihnen an, dass sie fest entschlossen waren.


  »Moment noch«, sagte Gerald schnell und setzte den Beutel mit den Granaten auf dem Boden ab. »Vorsicht ist besser als Nachsicht. Wir wollen ja nicht, dass die Kräfte, die dort drin offenbar wüten, die Dinger zum Explodieren bringen.«


  Estelle schwieg, dann schob sie die Tür auf. Spencer kaute auf seiner Unterlippe herum und folgte Gerald hinein.


  Augenblicklich wurde der metallische Geschmack in seinem Mund unerträglich und er musste den Speichel ausspucken, der sich unter seiner Zunge in eine schwache Säure verwandelt hatte. Dann fiel ihm auf, dass sie alle drei von Röntgenstrahlen durchzuckt wurden, gefolgt von heftigen UV-Impulsen, die Geralds schneeweißes Haar zum Fluoreszieren brachten und Eun-mis weißes Hemd hervorstechen ließen.


  »Äh… also, Hammer!«, hauchte Spencer. Als er eine Hand vor sein Gesicht hielt und mit den Fingern wackelte, sah er das feine Netzwerk aus Nerven und Arterien, das sich über Muskeln und Sehnen spannte. Sein bewunderndes Lächeln wirkte umso breiter, als sein Zahnfleisch verschwand und der blanke Kieferknochen grinste. »Ich glaube, wir sollten nicht zu lange hierbleiben«, sagte sein Schädel, bevor der Rest von ihm zurückkehrte. »Das kann nicht gesund sein.«


  »Ist nicht annähernd so brutal oder giftig wie in der Nacht damals«, meinte Estelle. »Das liegt nur an den Dingsbums-Geräten da, die im Leerlauf sind– und an diesen protzigen Partytricks. Wenn es hier so richtig rundgeht, dann sollte man in Deckung gehen.«


  »Selbst wenn es schädlich ist«, sagte Gerald grimmig. »Wir haben lediglich weitere vierundzwanzig Stunden durchzuhalten. Sobald Austerly Fellows seinen letzten Trumpf ausspielt, ist sowieso alles vorbei. Halte Ausschau nach allem, das uns dabei helfen könnte, zu Maggie und den anderen zu gelangen. Vielleicht gibt es eine Akte, Notizen, irgendetwas.«


  Spencer musste nicht daran erinnert werden. Er konzentrierte sich auf den Raum und bestaunte alles. Niemals hätte er damit gerechnet, etwas Derartiges in einem schäbigen alten Haus vorzufinden.


  Das Zimmer war achteckig und als einziges im Gebäude beleuchtet. Seit der zerstörerischen Nacht 1936 war die alte stilvolle Pracht wiederhergestellt worden. Hinter dem milchigen Glas der Lalique-Wandleuchter brannten elektrische Glühbirnen, die mal stärker, mal schwächer leuchteten, da der Strom ungleichmäßig durch die altersschwachen Drähte floss. An den Wänden waren noch mehr der glatten Zierblenden zu bestaunen und in die Kuppeldecke war ein leuchtendes Sternbild eingearbeitet, durch das helle Blitze zuckten. Auch der Fußboden griff dieses Motiv auf, wo es sich in Form von Kupferplatten wiederholte. Darum herum standen in einem weiten Kreis zwölf Konsolen, deren glühende Anzeigen Gerald in Augenschein nahm. Alles war mit peinlicher Sorgfalt in Schuss gehalten worden.


  »Martin würde ausflippen«, meinte Spencer. »Das hier wäre genau sein Ding, oder? Irgendwie wie altmodische Scifi.«


  »Eine Kreuzung aus Flash Gordon und Radionostalgie«, stimmte Gerald mit einem traurigen Lächeln zu. »Wenn er hier wäre, würde er Freddy Mercury anstimmen– und Maggie würde mitträllern, wie üblich völlig schief.«


  »Wenn ich mit ihm mal nicht über DJ geredet habe, dann immer über seinen Fan-Kram. Einmal hatten wir ein richtig super Nerd-Gespräch. Er hat mir versprochen, falls irgendwann alles wie durch ein Wunder wieder normal wird, zeigt er mir eine Neuverfilmung von Zwölf Uhr mittags mit Sean Connery, die im Weltraum spielt… Wird wohl nichts draus.«


  »Hier ist es wie an einem Filmset«, fand Gerald.


  »AF war schon immer ein Showmaster«, sagte Estelle. »Er liebte das Drama; alles in Schale zu werfen, damit es noch beeindruckender und furchterregender wirkt– als ob das nötig gewesen wäre.«


  Spencer konnte nichts entdecken, das irgendwie hilfreich erschien. Es war zwecklos. »Glaubst du, dass sie noch leben?«, fragte er Gerald.


  »Solange wir nichts anderes wissen, unbedingt«, antwortete der bestimmt.


  Spencer fuhr über eine der Konsolen. »Verrückt, die Dinger, wie Radio-Grabsteine.«


  »Eins fehlt!«, rief Estelle auf einmal überrascht. »Es sollten dreizehn sein. Eins für jedes Mitglied von AFs verfluchtem Hexenzirkel und sein eigenes– eine noch größere Kiste. Doch die ist nicht hier. Sie haben sie mitgenommen.«


  Gerald ging in die Knie, um den Boden zu untersuchen, wo einst das Hauptkontrollpult gestanden hatte. In den Dielen waren ein tiefer Abdruck und Brandflecken zu erkennen, die einzigen Überbleibsel des riesigen Geräts. »Wie hat es ausgesehen?«, erkundigte er sich.


  »Ich hatte keine Zeit, eine Skizze zu machen«, entgegnete Estelle schnippisch. »Ich war anderweitig beschäftigt… Aber es hatte mehr Schnickschnack als die übrigen.«


  »Wozu sind diese Dinger gut?«, wollte Spencer wissen. »Das sind doch nicht einfach nur altmodische Radios, oder?«


  »Nein, eher irgendeine Art Empfänger«, antwortete der alte Mann. »Nur– was haben sie empfangen? Jede dieser Anzeigen ist verschieden.«
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  »Wir hatten so was Ähnliches im Lager, kleiner, aber sonst fast genauso. Jangler hat sie Brücken genannt.«


  »Brücken?«


  »Ja, glaube schon… Ich könnte drauf wetten, so sind die Punchinellos rübergekommen und die anderen Biester, die Großen Gaagler und das Monster, das Marcus gefressen hat. Ich glaube, diese Radios öffnen einen Zugang.«


  »Demon souls, arrive in shoals«, zitierte Gerald leise aus The Sorcerer, einer weiteren Oper von Gilbert und Sullivan. »Appear, appear, appear.«


  Spencer trat an die nächstbeste Konsole und betrachtete die leuchtende Anzeige, deren Nadel über Zahlen und mysteriöse Symbole zuckte. Er streckte die Hand aus, um einen der Schalter zu berühren, überlegte es sich dann jedoch anders und ließ lieber die Finger davon. Ein Funke hüpfte von der Metallblende und schlug in seiner Hand ein. Erschrocken machte er einen Satz zurück. Im selben Moment schlug die Nadel nach links aus und ein weiteres Symbol glühte auf.


  »Was… was meint ihr, auf welche Frequenz es eingestellt ist?«, fragte er, während er sich die Hand rieb. »Woher kommt das Signal?«


  Estelle schnaubte. »Was denkst du denn? Jedenfalls nicht aus Luxemburg, so viel steht fest. Die Wellenlänge seiner fiesen Spielzeuge reicht viel weiter. AF hat eine Leitung in die tiefsten Tiefen der Hölle gelegt.«


  Spencer drehte sich zu ihr um. Estelles Gesicht wurde in rascher Abfolge von verschiedenfarbigen Lichtern erleuchtet, während die Vorrichtungen und Lämpchen blinkten.


  »In jener Nacht…«, fuhr sie mit brüchiger Stimme fort, als sie sich daran erinnerte, wie sie an den gigantischen Eisenstuhl gefesselt gewesen war, der den Raum damals dominierte. An die grausamen Augen des Abbot of the Angles, der höhnisch zu ihr aufblickte. »…hat AF mich verspottet. Er hat erzählt… Er sagte, diese Geräte würden auf eine einzigartige Frequenz reagieren. Je mehr Angst ich hatte, desto lauter wurden seine Maschinen. Sie schöpften ihre Energie daraus und das Signal wurde stärker.«


  »Warten Sie«, fiel Gerald ein. »Sie sagen, diese Geräte speisen sich aus Angst? Davon werden sie angetrieben?«


  »Angst, Verzweiflung, Schmerz… ja. Was kann man von einem Unhold wie ihm auch anderes erwarten?«


  Gerald trat an eins der zwölf Pulte. Der Originalkopfhörer war noch immer angeschlossen und baumelte an seinem Kabel. Gerald hob ihn auf und lauschte an einer der Hörmuscheln.


  Zunächst vernahm er nichts als lautes Rauschen, schrilles Fiepen und Pfeifen. Doch dann ertönte eine tiefe, donnernde Stimme, die in einer harschen Sprache merkwürdige Beschwörungsformeln aufzusagen schien. Hastig wich Gerald zurück, riss das Kabel aus der Buchse und schleuderte den Kopfhörer quer durch das Zimmer. »Himmel!«, schrie er angewidert.


  Spencer blinzelte verdattert angesichts Geralds heftiger Reaktion.


  Estelle schien dagegen nichts davon zu bemerken. Sie starrte gebannt ins Zentrum des Raumes, wo ein Messinggitter ein Loch im Boden bedeckte. Durch dieses Netz zuckten immer mehr gezackte Blitze aus purer Elektrizität. Die junge Frau verkrampfte sich, trat einige Schritte zurück und presste sich gegen die Wand. »In diesem Zimmer bin ich gestorben«, raunte sie. »Genau da. Dort hat mich dieser Teufel auf einen elektrischen Stuhl gesetzt. Auf einen riesigen Stuhl aus Schmiedeeisen.«


  Spencer hatte gehörig mit der Tatsache zu kämpfen, dass Eun-mis Körper von jemandem in Beschlag genommen wurde, der vor so langer Zeit ermordet worden war– noch dazu genau in diesem Raum. Wie musste es erst für die beiden jungen Frauen sein? Doch dann machten Estelles Worte ihn stutzig.


  »Und doch steht der Thron im Weißen Schloss verlassen«, zitierte er aus Dancing Jax. »Er wird auch als großer Eisenstuhl beschrieben.«


  »In dieser Nacht war er jedenfalls nicht verlassen!«, platzte Estelle heraus.


  »Im Buch ist er leer, weil er auf die Rückkehr des Prinzen der Dämmerung wartet.«


  »Das dämliche Buch ist mir egal! Ich rede von etwas Realem– von etwas, das in diesem Zimmer war.«


  »Ich habe den Stuhl gesehen«, sagte Gerald leise, als ihm der Tag einfiel, an dem er Felixstowe verlassen hatte, um einen aufgewühlten Martin aus der Stadt zu bringen und die Welt vor Dancing Jax zu warnen. »Sie hatten ihn auf einem alten Kriegsbunker aufgestellt, unten am Golfplatz. Sie haben eine Puppe darauf verbrannt.«


  »Oh, dass es ein ziemlich guter Grill ist, kann ich bestätigen«, meinte Estelle bitter.


  Gerald trat von den Konsolen zurück. »Dann ist das also sein Plan«, murmelte er und traute kaum seinen eigenen Worten. »Darum ging es die ganze Zeit, das ist der wahre Zweck des Buchs. Austerly Fellows hat das von Anfang an so vorbereitet.«


  »Was?«, wollte Spencer wissen. Der alte Mann jagte ihm Angst ein. Auf der Anzeige blinkte ein weiteres Symbol auf und die Nadel wanderte ein Stück vorwärts.


  »Dieser Thron wird nicht mehr lange leer sein. Morgen Abend, am Weihnachtsabend… Die weltweite Fernsehübertragung…«


  »Dieses komische Spiel Die Bestie geht um?«


  Gerald nickte und blickte Spencer erwartungsvoll an. »Und die weltweite Veröffentlichung von Fighting Pax. Was genau Austerly Fellows auch vorhat, es wird genug Energie erzeugen, genug Angst und Verzweiflung, um eine Brücke für etwas Kolossales zu öffnen.«


  Endlich verstand Spencer, aber er wollte es nicht glauben. »Nein«, stieß er hervor.


  »Was steht im Buch?«, fragte Gerald. »Irgendetwas nähert sich, oder so? Dafür ist all das hier gut.«


  Mit vor Furcht halb erstickter Stimme trug Spencer die Worte aus Dancing Jax vor, dieselben Zeilen, die Dr.Choe verwandelt hatten.


  »Der Herr der aufziehenden Dämmerung hält Einzug. Er kehrt zurück in das Land, das er sein Eigen nannte. Sein Licht möge die Berge in blutrote Flammen tauchen und wir mögen uns vor seiner unvergleichlichen Herrlichkeit verneigen.«


  Entsetzt starrten sie sich an, während Estelle nach wie vor kläglich den Rost in der Mitte fixierte, durch dessen Öffnungen Funken sprühten. Die Nadeln aller Anzeigen schlugen aus und ein neues diabolisches Zeichen erleuchtete. Schließlich, unter Zischen und lautem statischem Rauschen, strömte eine langsame Melodie zu ihnen ins Zimmer und eine von Trauer erfüllte Stimme begann zu singen.


  »In the shadows, let me come and sing to you.«


  Estelle kreischte panisch auf und trat gequält auf die Wand ein. »Bowlly!«, schrie sie.


  Das Lied fuhr fort. Es war, als wollten die Maschinen sich über sie lustig machen.


  »Let me dream a song that I can bring to you. Take me in your arms and let me cling to you.«


  »Aufhören!«, brüllte sie. »Schaltet es ab!«


  »Let me linger long, let me live my song.«


  Mit einem Satz sprang Estelle nach vorn, riss an den Schaltern und drehte ruckartig an den Knöpfen. Die Glühlampen leuchteten grell, die Anzeigen an allen zwölf Konsolen strahlten heller und die Musik wurde lauter.


  »Lassen Sie das!«, rief Gerald. »Fassen Sie nichts an. Sie wissen nicht, was Sie da tun!«


  »In the shadows, when I come and sing to you. In the shadows, when I come and sing to you.«


  Gerald und Spencer zerrten Estelle von den Geräten fort. Sie wehrte sich und stemmte sich einige Momente dagegen, bevor sie schließlich allen Widerstand aufgab und schluchzend an Geralds Schulter sank.


  Aus dem Gitter in der Mitte quoll schwefelhaltiger Rauch und ein plötzlicher Sturm peitschte durch den Raum.


  »In the shadows, in the shadows, in the shadows…«


  Das Lied dröhnte weiter, zunehmend verzerrt, und die Lautstärke schwoll immer mehr an.


  »Ich ertrage das nicht«, heulte Estelle, während die unnatürliche Bö Eun-mis rabenschwarzes Haar um ihren Kopf wirbelte. »Ihr könnt euch die Qualen nicht vorstellen. Jahr über Jahr… und immerzu war er da.«


  Spencer war unsicher, ob sie Austerly Fellows oder Al Bowlly meinte.


  Wieder zuckten die Röntgenstrahlen durch den Raum und Gerald, in Skelettform, löste sich von Estelle. Hier gab es nichts weiter zu entdecken. Was sie bisher gefunden hatten, verursachte dem alten Mann schon Übelkeit.


  Mit einem Mal knisterten die elektrischen Funken über dem Gitter wilder denn je und sie sahen, wie sich in dem dicken, zuckenden Rauchwirbel eine Gestalt abzuzeichnen begann. Zunächst war es nur ein diffuser Umriss aus umherwirbelndem Dunst und Schatten, der von unten von Flammen durchzüngelt wurde. Doch mit jedem Augenblick wurde die Gestalt deutlicher. Etwas kam zu ihnen.


  Fassungslos beobachteten sie, wie der wabernde Schattenriss solide Form annahm. Ein Paar krumme Beine und lange, muskulöse Arme streckten und reckten sich aus dem Qualm. Ein buckliger Rücken ragte hinter einem riesigen, hässlichen Kopf auf, während gelber Rauch ein krummes Kinn und eine lange Hakennase umwölkte.


  »Ein Punchinello!«, rief Spencer.


  »Zeit, zu gehen!«, schrie Gerald.


  Nachdem sie auf den Flur gerannt waren, wollte Spencer die Tür schließen, doch Gerald hielt ihn auf. »Noch nicht. Ihr zwei lauft nach unten und seht zu, dass ihr aus dem Haus kommt.«


  »Und du? Das Monster da drin wird dich auf der Stelle umbringen. Du weißt nicht, wie die sind!«


  Ein lautes, gurgelndes Krächzen verriet ihnen, dass der Punchinello sich beinahe vollständig materialisiert hatte und die Luft dieser Welt atmete.


  »Erschieß ihn!«, drängte Spencer.


  »Ich habe etwas Besseres vor«, erwiderte Gerald und bückte sich, um den Beutel mit den Handgranaten aufzuheben. »Mach dir keine Sorgen.«


  »Ich lass dich nicht allein, keine Minute!«, schwor Spencer. »Wir gehen hier zusammen raus oder gar nicht.«


  Diesmal ließ Gerald sich nicht auf Verhandlungen ein. Er drückte dem Jungen das geladene Gewehr in die Hände und befahl ihm zu gehen.


  »Komm schon!«, flehte Estelle und zerrte an Spencers Arm. »Beeil dich!«


  »Mach bloß keinen Scheiß und spiel den Helden oder so«, warnte Spencer seinen Freund. »Du kommst sofort nach, okay?«


  »Auf dem Weg hole ich euch ein!«, versprach Gerald. »Und jetzt nimm die Beine in die Hand, Sundance!«


  Spencer rang sich ein mattes Lächeln ab, bevor er gemeinsam mit Estelle den Gang entlangrannte.


  Gerald Benning blickte in den achteckigen Raum, in dem die Konsolen blinkten und das Sirren sich zu einem durchdringenden elektronischen Quietschen gesteigert hatte. Die Elektronenröhren jeder Einheit glühten hell und das Lied hatte eine Lautstärke angenommen, welche die Bezeichnung Musik Lügen strafte. Es war ein ohrenbetäubendes, schrilles Getöse, zu dem die Lalique-Lampen in ihren Halterungen ratterten.


  Knurrend und geifernd bleckte der groteske, nackte Punchinello die fleckigen Zähne und trat aus dem Rauch. Die rot geränderten Augen rollten in ihren Höhlen und stierten zur Tür, wo der alte Mann stand. Während es sich die schlüpfrigen Lippen leckte, kam das Wesen taumelnd näher.


  Gerald holte tief Luft und umschloss eine der Granaten mit seinen Fingern. Wie die meisten Waffen Nordkoreas waren auch diese hier veraltete Restbestände eines verlorenen oder aufgegebenen Krieges. Ursprünglich waren die M26-Splittergranaten aus Amerika gewesen, die wegen ihrer Form Zitronen genannt wurden. Gerald konnte nur hoffen, dass sie noch funktionierten. Er zog den Stift heraus und schrie den näher rückenden Punchinello an. »He, du hässlicher Riechkolben! Fang!« Mit diesen Worten warf er die Handgranate in das Zimmer.


  Der Punchinello fing sie auf und schnüffelte argwöhnisch daran.


  Gerald rollte eine zweite hinterher. »Und noch einen Absacker für dich!«, rief er, als er sich schon umwandte und davonsprintete.


  Kurz vor dem Treppenabsatz hielten Spencer und Estelle schlitternd inne. Sie konnten die Stufen nicht erreichen.


  Fluchend zog Spencer ein entgeistertes Gesicht. Der Weg war versperrt. Die Kreatur, die Wände und Boden mit Schleim besudelt hatte, war aus dem oberen Stockwerk herabgekrochen und nun blockierte ihr glitzernder Körper den Zugang zur Treppe.


  Spencer wusste nicht, was es war, ebenso wenig konnte er erkennen, wie weit sich der aufgedunsene Leib erstreckte. Er war ausreichend damit beschäftigt, sich nicht zu übergeben oder in Ohnmacht zu fallen. Der Verwesungsgestank, den das Vieh verströmte, war jenseits von allem, was er je gerochen hatte.


  Das Ungetüm wirkte wie ein gigantischer grüner Blutegel, dessen blasser, schwabbliger Körper von innen heraus faulig leuchtete. Es gab weder Kopf noch Augen. Am stumpfen Ende der durchscheinenden, schwitzenden Haut saß lediglich ein riesiges Maul, gefüllt mit mehreren Reihen gebogener Zähne, die in den pulsierenden Schlund hinabführten. Spencer kam es so vor, als würde er in einen Tunnel voller schartiger Messer blicken.


  Er hob das Gewehr und zögerte nicht, den stinkenden Wackelpudding mit Kugeln vollzupumpen.


  »So kannst du es nicht töten!«, schrie Estelle. »Das bringt nichts.«


  Der Junge schenkte ihr keine Beachtung, aber… Bildete er sich das ein oder hatte der Klang ihrer Stimme dem miefenden Monster einen Schauder über die Haut gejagt? Es presste das Maul zu und fing an, sich kriechend in den Gang zurückzuziehen.


  In diesem Moment explodierte die erste Handgranate. Die Kontrollpulte wurden auseinandergerissen, Anzeigen zerquetscht und Röhren barsten, wodurch eine gewaltige kinetische Energie freigesetzt wurde, die das gesamte Gebäude erzittern ließ. Wenig später ging die zweite Granate hoch. Ein unnatürlicher roter Feuersturm erfasste den Raum und spie zur Tür hinaus. Die dröhnende Musik verstummte, das letzte Lämpchen blinkte noch einmal, bevor es erlosch und das zerbrochene Gehäuse des Geräts schmolz. Die Schockwelle erfasste die Villa und ließ sämtliche Türen donnernd zuschlagen. Fenster zerplatzten in glitzernden Splittern und Ziegel wurden vom Dach katapultiert. Um ein Haar wäre Spencer von den Beinen gerissen worden, als das komplette achteckige Zimmer hinter ihnen lodernd ins Erdgeschoss krachte. Ein Geräusch wie von einem Pistolenschuss ging durch die bebende Fassade und ein breiter Riss tat sich der Länge nach im Turm auf.


  Spencer spürte, wie der Treppenabsatz erbebte, kurz bevor das Geländer in die Eingangshalle hinabstürzte. Die Luft knisterte vor elektrischer Spannung. Schon strömte öliger schwarzer Rauch auf den Gang hinaus. Vor Spencer hüllten Bögen von Elektrizität die gewaltige, stinkende Kreatur ein. Der riesige Schlund verzerrte sich, als ein gleißend heller Energieschlag sie durchzuckte. Aus der monströsen Kehle drang ein grässlicher, schäumender Laut und plötzlich war das Biest verschwunden. Der Gang war leer. Zurück blieb nur schimmernder Schleim.


  »W…was…?«, stammelte der Junge.


  »Was treibt ihr?«, rief Gerald drängend, als er aus dem Rauch stürmte und sie zur Treppe scheuchte. »Nicht stehen bleiben! Raus hier!«


  Draußen drangen blutrote Flammen aus dem hinteren Turm, der bereits bedrohlich schwankte. Die konische Spitze knickte ein und brach ab, sauste durch die Luft und rollte hüpfend über die entblößten Dachböden, bis sie schließlich in das große Gewächshaus polterte, wo sie eine verheerende Verwüstung aus viktorianischem Glas und Stahlträgern anrichtete. Kurz darauf stürzte der gesamte Turm in einer Lawine aus Ziegeln, Schotter und purpurrotem Feuer in sich zusammen– zerstörte die Schornsteine und brach Balken und Sparren wie Streichhölzer entzwei. Giebel brachen ein und knallten in die Einfahrt. Wolken aus Rauch und Staub erstickten die umliegenden Wälder. Der zerstörte Turm spuckte glühend rote Asche, die den dunklen Himmel erhellte.


  Fellows End lag in Schutt und Asche.


  Prustend taumelte Spencer über den Kies und durch die Schwaden, die ihm die Sicht raubten. Im letzten Moment hatten sie es geschafft, den herabfallenden Trümmern zu entkommen, und waren nun dreckig von Kopf bis Fuß.


  Hektisch flüchteten sie sich zu dem Pfad, der zu ihrem Wagen führte. Ein Stück den Weg hinunter fiel Gerald auf die Knie und rang hustend nach Atem.


  Spencer hockte sich neben ihn und legte seinem Freund eine Hand auf den Rücken. »Wir haben’s geschafft«, sagte er heiser, weil sein Mund so trocken war. »Wir sind diesem miesen Haus entkommen und noch am Leben. Schon wieder eine Klippe gemeistert. Abgefahren!«


  Estelle stand steif neben ihnen und starrte durch Schlieren aus Staub und Rauch auf die brennende Ruine. »Zu guter Letzt«, flüsterte sie, während sich die höllischen Flammen in ihren Augen spiegelten.


  »Endlich ist es fort«, keuchte Gerald. »Der Anblick erfüllt mich mit mehr Freude als all die Standing Ovations und Auszeichnungen, die ich je bekommen habe. Die größte Leistung meines Lebens. Der Ort so vieler Albträume… und ich habe ihn besiegt. Nicht schlecht für einen Rentner.«


  »Aber wie?« Spencer war perplex. »Granaten allein hätten das doch nie hingekriegt, oder?«


  »Nicht alleine, nein. Ich glaube, sie haben etwas ausgelöst, das viel zerstörerischer war. Jedenfalls ist es weg.« Als Gerald sich den Schmutz von den Ärmeln klopfte, trat ein verschmitztes Funkeln in seine Augen. »Weißt du, wenn wir so weitermachen und überall, wo wir hingehen, nur Schutt und Asche hinterlassen, lädt uns bald keiner mehr ein.«


  Spencers aufgestaute Angst und Sorge bahnten sich einen Weg und er brach vor Lachen in Tränen aus. »Wir sind echt die schlimmsten Gäste!«, johlte er, während das salzige Nass den Schmutz von seinem Gesicht wusch. »Das weiß bald jeder!«


  Gerald fiel in das Gelächter ein und für eine ganze Weile sagte keiner etwas. Als sie es doch versuchten, löste das nur erneute Lachkrämpfe aus. Sie konnten es schlicht nicht fassen, dass sie dem Tod einmal mehr von der Schippe gesprungen waren, und wälzten sich wie die kleinen Kinder kichernd auf dem Boden.


  Schließlich seufzte Gerald schwer. »Ich bin zu alt für so was«, meinte er und schüttelte den Kopf, was eine Wolke aus Staub freisetzte. »Ich kann nicht mehr.«


  »Oh!«, stieß Spencer aufgedreht aus. »Das Beste hast du noch gar nicht gehört: Als du das Zimmer und diese alten Radios hochgejagt hast, hat das Monster im Gang angefangen zu blubbern und sich dann glatt in Luft aufgelöst.«


  »Monster?«


  »Du hast es nicht gesehen. Es war riesig und voll eklig, wie eine Schnecke, aber so groß wie ein Waggon. Das Vieh, das im Obergeschoss herumgeschleimt ist. Ich dachte schon, wir sind geliefert!« Er wandte sich an Estelle. Während Gerald und er sich vor Lachen geschüttelt hatten, war sie tief in Gedanken versunken ein Stück abseits stehen geblieben. Als sie nun zu sich kam, nickte sie zustimmend.


  »Es war da«, bestätigte sie. »Und im nächsten Moment war es weg.«


  »Dabei ist mir was eingefallen«, platzte Spencer aufgeregt heraus. »Im Lager, als Marcus von den Riesenwürmern getötet wurde, hat Jangler eins der kleinen Radios kaputt gemacht. Danach ist das Biest verschwunden.«


  Gerald riss die Augen auf. »Spence«, murmelte er. »Bist du sicher?«


  »Ganz bestimmt! Ich wette, jetzt gibt es hier meilenweit keine Großen Gaagler mehr oder sonst was in der Art. Sie wurden alle dorthin zurückgerissen, wo sie hergekommen sind.«


  Gerald ließ sich nach hinten sinken. »So was.«


  »Du weißt, was das heißt!«


  »Wenn wir sie alle zerstören könnten… jedes einzelne Gerät, dann wäre die Welt diese teuflischen Kreaturen ein für alle Mal los. Aber Spence, das ist verrückt, das schaffen wir nie. Diese Empfänger stehen bestimmt in jedem Land, in jedem Lager– und an irgendwelchen geheimen Verstecken. Wie sollten wir da je… Und was ist mit den Viechern, die hier geschlüpft sind? Würden sie auch verschwinden?«


  »Egal, wir müssen nämlich nicht alle kaputt machen.« Spencer war ganz aufgekratzt. »Jedenfalls nicht sofort. Warum wohl war die Hauptkonsole nicht mehr in dem Zimmer? Weil der Ismus sie nach Kent geholt hat, für die Fernsehsendung. Wenn wir die vernichten… Seine Punchinellogarde würde verschwinden und dieser Dämon, Mauger…«


  Gerald starrte ihn an. »Worauf willst du hinaus?«


  »Wir könnten zumindest vielleicht den tollen Plan des Ismus sabotieren. Was, wenn wir es schaffen, dass der Prinz der Dämmerung nicht zu uns rüberkommt? Seine ganze Arbeit mit DJ wäre für die Katz.«


  »Spencer…«, hauchte Gerald, der kaum wagte, seinen Ohren zu trauen. »Wenn auch nur irgendjemand diese Katastrophe überlebt, wird er Lieder über dich schreiben und Filme über dich drehen. Du bist einfach unglaublich!«


  »Solange der Schauspieler, der mich spielt, am Ende in den Sonnenuntergang reiten darf –zur Titelmelodie von Die glorreichen Sieben–, soll’s mir recht sein. Aber im Ernst, glaubst du, wir können das schaffen? Haben wir eine Chance?«


  »Frag nicht mich. Ich habe nicht mal daran geglaubt, dass wir Titipu lebend entkommen– und jetzt schau uns an.«


  »Aber nach Kent und zu dem Schloss zu gelangen… Wie stellen wir das an? Die Straßen sind bestimmt schon dicht, hast du selbst gesagt.«


  Gerald schaute ihn geheimnisvoll an. »Ich habe dir auch erzählt, dass ich eine verrückte Idee habe. Sie ist dermaßen an den Haaren herbeigezogen, dass wir es so tatsächlich ins Schloss schaffen könnten.«


  »Durch den ganzen Verkehr? Wie?«


  Der alte Mann wollte aufstehen, was ihm jedoch nicht gelang. Als er Spencer eine Hand entgegenstreckte, half dieser ihm auf die Füße.


  »Eine Sache habe ich auf diesen endlosen Kaffeekränzchen mit den hohen Tieren in Nordkorea mitbekommen: Die Nachbildung von Mooncaster ist das größte Bauprojekt der Geschichte. Und was braucht man für eine so gigantische Baustelle?«


  »Äh… Schutzhelme?«


  »Zufahrtsstraßen, Spence. Selbst wenn ich sie nicht auf zahllosen Satellitenfotos gesehen hätte, wüsste ich, dass es sie gibt. Bruchsteine und Tonnen ausgeschachteter Erde befördern sich nicht von allein. Für den Transport mussten sie zigfach neue Straßen bauen. Du solltest sehen, wie viele Kräne es dort gibt. Diese Versorgungswege werden mit Sicherheit frei gehalten, normaler Verkehr wird nicht mal in die Nähe kommen– und sie führen direkt ins Herz der Baustelle.«


  »Genial! Aber meinst du nicht, die sind bewacht? Uns lassen sie doch bestimmt genauso wenig auf diese Straßen. So zu tun, als wären wir Adelige aus Mooncaster, wird uns diesmal nicht helfen. Da wird es schon Millionen von Buben, Damen, Unterkönigen und Unterköniginnen geben.«


  Gerald lächelte. »Genau da kommt meine verrückte Idee ins Spiel. Was wir brauchen, ist die Hilfe von jemandem, dem sich kein Jaxer in den Weg stellen würde. Jemand, als den sich niemand je verkleidet. Wir brauchen eins der Asse.«


  »Wie zum Beispiel? Den Jockey? Die Harlekinpriester? Kommen wir damit durch?«


  »Eins nach dem anderen, Spence. Bevor wir den nächsten Schritt planen, müssen wir uns um etwas kümmern.«


  Sie waren den Weg hinab Richtung Taxi gelaufen. Nun blieb Gerald stehen und drehte sich zu Estelle um, die ihnen schweigend folgte. »Ich glaube, es ist an der Zeit, finden Sie nicht?«


  Das Mädchen schüttelte unglücklich den Kopf. »Nein.«


  »Sie können nicht für alle Ewigkeit da drin bleiben. Sie müssen es gut sein lassen. Geben Sie Eun-mi frei.«


  »Ich war doch erst neunzehn. Das ist nicht fair. Ich habe nicht darum gebeten, ermordet zu werden. Ich will einfach nur leben. Auch wenn uns allen nur ein letzter Tag bleibt.«


  »Wie fair wäre das Eun-mi gegenüber?«


  »Ihr wollt sie doch nicht einmal zurück. Spencer ganz bestimmt nicht. Er hat sie eine falsche Schlange genannt– und da hat er völlig recht!«


  »Darum geht es nicht. Es ist ihr Körper, ihr Leben. Sie haben kein Recht darauf.«


  »Lasst mich mit euch mitkommen!«, bettelte sie. »Ich kann euch helfen.«


  »Es ist vorbei. Lassen Sie Eun-mi gehen und finden Sie Frieden, wenn Sie können.«


  Das Mädchen verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich weiß, wie ihr AF besiegen könnt. Ich meine, wirklich töten, mausetot.«


  »Den Ismus töten?«, rief Spencer. »Das ist unmöglich.«


  Sie lachte grimmig. »Einen Weg gibt es– das weiß ich.«


  »Welchen?«, wollte Gerald wissen.


  »Eine Hand wäscht die andere.« Sie wackelte tadelnd mit dem Zeigefinger. »Ich verrat’s euch, aber nur, wenn ihr mir diesen Körper lasst, das ist meine Bedingung. Das ist doch sicher nicht zu viel verlangt, oder? Nicht, wenn das Schicksal der ganzen Welt auf dem Spiel steht.«


  »Sie bluffen«, sagte Gerald. »Austerly Fellows ist unantastbar.«


  Estelle lachte. »Ach, tatsächlich? Ich habe nicht achtzig Jahre damit verbracht, mich in diesem abscheulichen Mausoleum vor ihm zu fürchten und von ihm quälen zu lassen, ohne etwas dabei zu lernen. AF hat eine Schwäche, die ihr nutzen könnt, um ihn für immer zu vernichten.«


  »Welche?«


  »Das werde ich nicht einfach so ausplaudern«, entgegnete sie. »Nicht, bevor ihr schwört, dass ich bleiben darf, und wir meilenweit von hier weg sind.«


  »Wir machen keine Geschäfte.«


  »Warte!«, unterbrach Spencer seinen Freund. »Wenn sie wirklich weiß, wie man ihn umbringen kann… Ich meine, das wäre doch das Beste überhaupt. Oder nicht? Das wäre fantastisch! Warum reden wir nicht wenigstens darüber? Wenn es auch nur eine klitzekleine Chance gibt, ihn endgültig loszuwerden…«


  »Da siehst du!«, sagte Estelle zu Gerald. »Spencer weiß, was wichtig ist: Die hinterlistige Shanghai Lil für das Leben des teuflischsten Mannes, der je gelebt hat. Wie schwer kann die Wahl da fallen?«


  »Selbst wenn ich Ihnen glauben würde«, antwortete Gerald geradeheraus. »Die Antwort wäre trotzdem nein.«


  »Aber Gerald!«, protestierte Spencer.


  »Nein, Spence. Was sie will, ist schlichtweg falsch. So einfach ist das. Wir kämpfen immerhin für das Recht der Menschen, sie selbst zu sein. Darum geht es unterm Strich. Könntest du noch in den Spiegel schauen, wenn du zulässt, dass jemand von Eun-mi auf Dauer Besitz ergreift?«


  »Ich würd’s drauf ankommen lassen!«


  Estelle verlor die Geduld. »Übermorgen ist sowieso keiner mehr am Leben!« Sie schnaubte verächtlich. »Was macht da schon ein Tag voller Schuldgefühle aus? Glaubt mir, Shanghai Lil ist kein Verlust. Ihr Vater hat sie kaum ertragen, ihre eigene Schwester würde sie mir nichts, dir nichts an AF verkaufen– es gibt für sie keinen Platz auf der Welt. Wozu sich also den Kopf zerbrechen?«


  »Es reicht!«, fuhr Gerald sie an. »Die Party ist vorbei, verschwinde endlich.«


  Das Mädchen wandte sich an Spencer. »Bring du ihm Vernunft bei!«, flehte sie. »Du willst das schreckliche Schlitzauge doch nicht zurück, oder?«


  Spencer wusste nicht, was er erwidern sollte. Er vertraute Geralds Urteilsvermögen blind, aber wie konnte sein Freund nicht begreifen, was für eine einmalige Gelegenheit dies war?


  »Sie verheimlicht euch etwas, wisst ihr…«, gab Estelle nicht auf, als sie sein Zögern bemerkte. »Etwas Entscheidendes, etwas, das ihr wirklich wissen solltet. Ihr könnt ihr nicht vertrauen, kein Stück.«


  In diesem Moment musste Spencer daran denken, was geschehen war, kurz bevor das Monster im Flur verschwunden war. Als es Estelles Stimme gehört hatte, hatte es Angst bekommen. Das war keine Einbildung gewesen. Und nun ergaben auch andere Dinge Sinn. »Wem können wir überhaupt noch trauen?«, fragte er. »Dir wahrscheinlich nicht.«


  »Mein lieber Junge!«, rief sie in tief verletztem Ton. »Wovon in aller Welt redest du?«


  »Diese Biester, die Monster, die vorhin noch hier draußen waren, haben sich vor dir gefürchtet.«


  »Was? Ach, so ein Blödsinn!«


  »Äh… Nein, gar nicht. Sie hatten alle total Schiss und haben sich nicht näher getraut. Warum?«


  »Du redest Unfug, Süßer.«


  »Ich will meinen Hut zurück. Eun-mi findet es bestimmt nicht gut, wenn sie ihn auf ihrem Kopf entdeckt.«


  Nachdem er den Stetson an sich genommen hatte, trat Estelle hastig zurück und hob ihr Gewehr. »Warum habe ich es überhaupt auf die nette Tour probiert?«, keifte sie. In ihrer Stimme schwangen nun deutlich Verachtung und Wut mit. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze, tiefe Falten durchzogen ihre Brauen und kräuselten ihre Nase, während die Adern an ihrem Hals hervortraten. Sie bleckte die Zähne und in ihren Augen funkelte ein ungezügeltes, bestialisches Licht. Die Verwandlung war ebenso schnell wie abscheulich. »Ich hätte euch sofort erschießen sollen. Ich dachte, so wäre es amüsanter, aber das Spielchen war es dann doch nicht wert. Ihr zwei seid lächerlich, wisst ihr das? Ein schwuler, alter Tattergreis und ein pickeliger Grünschnabel! Ich wollte lediglich eine Mitfahrgelegenheit aus dieser Jauchegrube raus. Achtzig Jahre sitze ich hier schon fest, und ja, wenn er mich einmal nicht quälte, habe ich alles andere gequält– und jede teuflische Sekunde davon genossen. Er war ein großartiger und durch und durch gründlicher Lehrmeister. Wenn törichte Narren an diesen Ort kamen, war ich es, die sie in den Wahnsinn trieb; die sie dazu brachte, sich die Seele aus dem Leib zu schreien; die den dummen kleinen Jungen, die wegen einer Mutprobe in den alten Kasten einstiegen, Dunkelheit einflößte. Austerly Fellows ist in einem Tagedieb und Aufschneider über die Grenze entkommen. Und diese miesepetrige Reisjungfer ist meine Fahrkarte in die Freiheit. Keiner von euch zwei Nichtsnutzen wird mir in die Quere kommen.« Ihr Lachen war kalt und grausam. Grinsend richtete sie das Gewehr auf Gerald und sagte voll hässlicher Schadenfreude: »Fangen wir mit dir an. Die vom anderen Ufer sollten als Erste über den Jordan gehen, findet ihr nicht?« Kichernd betätigte sie den Abzug und starrte verdutzt auf die Waffe, als nichts geschah.


  »Sie hätten Eun-mi fragen sollen, wie man sie entsichert«, meinte Gerald, sprang vor und entriss ihr die Kalaschnikow.


  Spencer eilte hinzu und packte Estelles zu Krallen verkrümmte Hände, um sie auf ihren Rücken zu drehen.


  »Lass mich los!«, wütete sie.


  »Du lässt Eun-mi los!«


  »Ich töte sie. Ich kann ihr Herz anhalten oder ihr Hirn zum Bluten bringen. Ihr könnt mir nicht wehtun, ohne ihr Schaden zuzufügen.«


  Gerald betrachtete sie angewidert. Sie hatte recht, was konnten sie schon ausrichten? Es war hoffnungslos.


  Plötzlich fing Spencer an, in ihr Ohr zu brüllen. »Eun-mi! Wach auf! Dein Führer braucht dich. Kim Il-sung, der Ewige Präsident, befiehlt dir zu gehorchen! Wach auf! Wach auf!«


  Estelle kreischte höhnisch. So ein Schwächling! Doch plötzlich zuckte es in ihrem Gesicht und sie schlotterte unkontrolliert. »Ich werde dich vernichten!«, drohte sie, allerdings sprach sie weder zu Gerald noch zu Spencer.


  »Wach auf!«, versuchte Spencer es weiter. »Kim Jong-un befiehlt es dir! Sein Vater, Kim Jong-il, befiehlt es dir! Die Volksarmee befiehlt es dir!«


  Estelle wand und schüttelte sich. In schrillen Tönen schwor sie, Gerald und Spencer niederzumetzeln, war aber viel zu beschäftigt mit der Schlacht, die in ihrem Inneren tobte. Eun-mi kämpfte darum, die Kontrolle zurückzugewinnen.


  Gerald nickte Spencer aufmunternd zu, weiterzumachen und zermarterte sich das Hirn nach einigen der nordkoreanischen Wörter, die ihm die kleine Nabi beigebracht hatte.


  »Chung Eun-mi!«, imitierte er dröhnend die Stimme ihres Vaters. »Salutiere vor deinem General! Gehorche! Salutiere vor deinem Vater!«


  Estelle schrie. Mit einem Mal bäumte sich der Körper des Mädchens auf und wurde dann stocksteif. Sie verdrehte die Augen und ihr Gesicht erstarrte zu einer Maske. Ihr Mund war schrecklich weit aufgerissen. Entsetzt hätte Spencer um ein Haar ihre Hände losgelassen, als er bemerkte, dass sich weiße Strähnen in Eun-mis langen schwarzen Haaren ausbreiteten. Der Kampf in ihrem Inneren verlangte ihr einen furchtbaren Preis ab.


  »Niemals!«, heulte Estelles tobende Stimme aus Eun-mis Mund. »Wenn ich vertrieben werde, nehme ich ihre Seele mit. Sie wird mir gehören und ich werde sie foltern, so wie er es mit mir getan hat.«


  »Chung Eun-mi!«, donnerte Gerald.


  »Nein!«, gellte Estelle.


  Die starren Augen schlossen sich und Eun-mis Körper zitterte so stark, dass Spencer ihn kaum mehr halten konnte. Auch das letzte bisschen Schwarz verschwand aus ihrem Haar, bis es vollkommen weiß war, und ihre Lippen nahmen ein totes Grau an.


  Gerald starrte sie besorgt an. Sie konnten nichts mehr für die junge Frau tun. Sie waren dabei, sie zu verlieren.


  In diesem Moment entdeckte Spencer etwas in den Zweigen über sich. Es war der Geist der erhängten Frau, die ihn bei ihrer Ankunft angegriffen hatte. Die neblige Gestalt schwebte durch die Bäume und streckte ihre langen Schattenarme aus.


  Spencer ließ das Mädchen los und brachte sich mit einem Satz in Sicherheit, während er schützend die Hände vor seine Kehle hielt.


  »Nein, warte!«, rief Gerald. »Sie hat es nicht auf dich abgesehen, Spence– sieh nur!«


  Als der Junge sich umdrehte, näherte sich das Gespenst hastig Eun-mis Körper. Eine schneidende Frauenstimme begann, wie aus weiter Ferne zu singen.


  »Das Lob Gottes sei in ihrem Mund und ein zweischneidiges Schwert in ihrer Hand…«


  Das geisterhafte Seil um den Hals der Erscheinung löste sich, während ihre Hände tief in Eun-mis Mund griffen.


  Ein entsetzter Schrei gellte auf. Das Mädchen schlotterte schlimmer als zuvor, wie eine Lumpenpuppe, die von einem Hund gebeutelt wurde.


  Die hallende Stimme sang weiter. »…um Rache zu üben an den Heiden, Strafe an den Völkern…«


  Der böse Geist von Estelle Winyard wurde herausgerissen. Er war eine wirre Masse kreischender Finsternis, um den sich die Schlinge fest zugezogen hatte.


  »…um ihre Könige mit Ketten zu binden und den Adel mit Fußeisen…«


  Noch immer grausig schreiend, wurde der Geist der jungen Frau hoch in die Luft gehoben und in die Wälder verschleppt, während die zornige Stimme weiter durch die Nacht schallte.


  »…um das geschriebene Urteil an ihnen zu vollstrecken. Das ist eine Ehre für alle seine Getreuen. Der Herr sei gepriesen.«


  Dann herrschte Stille. Die gepeinigten Schreie und die verdammenden Worte verstummten.


  Spencer wagte kaum, sich zu rühren. Ungläubig starrte er durch die Bäume, bis eine vertraute Stimme ihn plötzlich herumfahren ließ.


  »Vater!«, heulte Eun-mi untröstlich. Dann brach sie zusammen.


  Gerald und Spencer rannten zu ihr. Sie war eiskalt und reglos.


  »Ist sie tot?«, fragte Spencer kleinlaut.


  Gerald suchte nach einem Puls und fand einen, wenn auch äußerst schwach. »Sie hat fast keine Kraft mehr. Dieser Kampf muss ihr alles abverlangt haben. Sie braucht absolute Ruhe.«


  »Krankenhaus können wir uns abschminken. Die merken sofort, dass sie ein Abtrünnling ist.«


  »Ich kenne einen sicheren Ort. Hilf mir, sie hochzuheben. Ich trage sie zum Wagen.«


  Spencer zögerte. Als er Eun-mi betrachtete, wurde ihm schlagartig bewusst, wie schön sie war. Das unnatürlich weiße Haar, das ihr Gesicht einrahmte und auf dem Boden schimmerte, unterstrich das noch, verlieh ihr einen beinahe göttlichen Hauch. »Sie sieht aus wie ein Engel«, hauchte er.


  »Könnte sie das hören, würde sie dir einen Kinnhaken verpassen«, meinte Gerald lächelnd.


  »Was genau ist eigentlich gerade passiert?«, wollte Spencer wissen, als sie Eun-mi auf den Rücksitz des Taxis legten. »Was war das?«


  »Dem Psalm nach zu urteilen…«, überlegte Gerald. »Ich glaube, es war die Gouvernante, die sich hier erhängt hat, Grace Stapelthorpe. Austerly hat sie so lange gequält, bis sie sich das Leben nahm. Damals war er gerade mal sechs.«


  »Sechs? So jung?«


  »Er war kein normales Kind. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht einmal, dass er ein Mensch war.«


  »Warum ist sie dann auf mich losgegangen?«


  »Ich frage mich, ob wir das vielleicht falsch verstanden haben. Vielleicht hat sie dich gar nicht angegriffen.«


  »Äh… hallo? Sie hat mich gewürgt.«


  »Hat sie? Oder hat sie versucht, dich auf möglichst effektive Art und Weise vom Haus und von Estelle fernzuhalten? Vielleicht sogar auf die einzige Art, die ihr offenstand.«


  »Aber dann hätte sie Estelle doch gleich mitnehmen können.«


  Gerald zuckte mit den Schultern. »Ist nur eine Vermutung, aber du hast Estelle ja gehört. Sie hat alles und jeden auf dem Grundstück gefoltert. Ihr Geist war zu wütend, zu stark. Der Kampf mit Eun-mi muss sie ausreichend geschwächt haben, sodass Grace den Spieß endlich umdrehen konnte. Aber ich bin kein Experte.«


  Nachdem er die Hintertür des Taxis so sanft wie möglich geschlossen hatte, blickte Gerald noch einmal auf das Flackern des Feuers, das die zerstörte Hülle von Fellows End auffraß.


  Spencer lehnte an der Motorhaube. »Meinst du, irgendwas von dem, was sie uns erzählt hat, war wahr?«, fragte er nachdenklich. »Dass es einen Weg gibt, Austerly Fellows zu töten?«


  »Ich bezweifle es, aber wir werden es wohl nie herausfinden. Jetzt steig ein. Bevor wir unsere letzte Reise nach Kent antreten, müssen wir uns unbedingt erholen. Wir sind nun wirklich oft genug von Klippen gesprungen. Ich fühle mich eher wie ein klappriger Lemming und nicht wie Butch Cassidy. Im Moment spüre ich deutlich, wie alt ich bin. Ich bin am Ende, Spence. Eun-mi braucht einen langen, heilsamen Schlaf und ich habe die therapeutische Wirkung eines wirklich starken schwarzen Kaffees nötig. Zum Glück bietet der Ort, der mir vorschwebt, beides, davon abgesehen bekommt man nirgends sonst in Felixstowe einen ordentlichen Espresso.«


  Sie stiegen ins Auto und Gerald fuhr wieder auf die Straße.


  »Außerdem…«, sagte er mit einem letzten Blick auf die schlängelnde Säule glühender Asche im Rückspiegel, die wie ein Schwarm Feuerwespen über den Baumkronen aufstieg. »Dieses Haus zu durchsuchen, war nicht der einzige Grund, warum ich zurückkommen musste.«


  Spencer wartete auf eine ausführlichere Erklärung, doch Gerald blieb stumm. Also musste Spencer nachhaken.


  »Die Sache ist die«, erklärte der alte Mann, wenn auch etwas widerwillig. »Als Martin und ich vor über einem Jahr so überhastet aufbrechen mussten… habe ich jemanden zurückgelassen.«
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  »Kommt auf der Stelle herbei!«, befahl die Herzkönigin barsch. »Und glotzt nicht so, dies ist keine Menagerie! Dieser junge Bursche ist schwer verwundet. Man muss ihm Frieden und Ruhe verschaffen.«


  »Gewiss, gewiss«, stimmte der Hofmedikus zu, der hinter ihr in den Raum gehoppelt kam, bepackt mit einer kleinen Holztruhe und mehreren Lederbeuteln.


  Die Mägde und Kammerzofen, die um das Bett herumgeschwirrt waren, hatten sich widerstrebend zurückgezogen. Der geheimnisvolle Fremde, den der Heilige Magus ins Schloss gebracht hatte, war das Gespräch des Tages und sie gierten förmlich nach Neuigkeiten. Selbst das Dorf war in Aufruhr, nachdem der Schmied mitten in der Nacht aus dem Bett geholt worden war, um den Jungen von seinen merkwürdigen Eisen zu befreien. Ihre neugierigen Blicke waren auf den Fremden geheftet und sie wollten nicht gehen.


  »Meine Güte!«, keuchte eine von ihnen. »Welch grässliche Kreatur spuckt ein solches Gift, das Haut derart schwarz färben kann? War es einer von Haxxentrots bösen Unholden? Ist er noch auf freiem Fuße? Kann er auch uns beißen?«


  »Dummes Geschwätz!«, schimpfte die Herzkönigin. »Dieser Knabe ist von Natur aus so. Die Farbe seiner Haut ist keine Krankheit. Er kommt aus einem fernen Reich, das ist alles. Er ist der Castle Creeper, sicher habt ihr bereits Gerüchte über ihn vernommen. Nun schert euch fort und lasst den Medikus seine Blessuren versorgen!«


  »Trotzdem er so schwarz ist«, sagte eins der anderen Mädchen mit einem lasziven Augenaufschlag, während es die übrigen zur Tür hinausscheuchte, »ist er ein gut aussehender Bursche.«


  Die Herzkönigin warf ihr einen tadelnden Blick zu und jagte sie mit einem Wink ihrer pummeligen Hände davon. »Wenn wir nur von lüsternen Maiden verschont blieben!«, seufzte sie. »Es ist bereits mühevoll genug, auf meine eigene missratene Tochter achtzugeben. Ein Wunder, dass wir in Mooncaster nicht in kleinen Kindern ersticken!«


  Der Arzt murmelte zustimmend und machte sich daran, die Bandagen am Bein des Patienten zu wechseln. »Zudem ist in letzter Zeit jeder mit jedem über Kreuz«, sagte er. »Der Sommer strotzte fürwahr vor Streitigkeiten und blauen Flecken.«


  Die Herzkönigin konnte nur beipflichten. Heutzutage brach nahezu stündlich eine neue Prügelei oder Zank aus. Erst tags zuvor hatte sich ihr Gatte mit dem Karokönig wegen einer Kleinigkeit überworfen. Der Karokönig hatte daraufhin sogar beschlossen, heute auf die Jagd zu gehen, damit er beim Turnier nicht neben ihnen sitzen musste.


  »Dabei verabscheut er die Jagd«, murrte sie leise. »Wie Männer doch kleinen Buben ähneln!« Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Castle Creeper. »Das arme junge Prinzchen.« Sie schüttelte mitleidig den Kopf. »Ich werde noch heute frische Kräuter in meinem Garten pflücken und Euch mit heilenden Salben und Tinkturen eindecken.«


  »Ich bin zu Dank verpflichtet, Euer Majestät«, erwiderte der Arzt mit einem dankbaren Kratzfuß. Dann öffnete er seine kleine Truhe und nahm ein Glas heraus. »Ich bin sicher, das wird höchst hilfreich sein. Zunächst jedoch müssen wir die Schlechtigkeit herauslassen, die durch diese Bisse in den Körper eingedrungen ist. Ich will Blutegel daraufsetzen und das Gleichgewicht seiner Körperflüssigkeiten wiederherstellen. Ohne die Blutegel gibt es keine Heilung. Sie sind der Busenfreund eines jeden Patienten und unser Fußvolk gegen alle herangaloppierenden Krankheiten. Dann muss ich fort zum Turnier und mich auf den steten Strom an Verwundeten vorbereiten.«


  Mit einer silbernen Pinzette, die er an einer langen Kette um den Hals trug, griff er in das Glas und holte einen schimmernden Egel hervor.


  Urplötzlich wurde seine Hand wie von einem Schraubstock festgehalten.


  »Wenn Sie diesen Vampirwurm irgendwo auf mich draufsetzen wollen«, knurrte Lee, »ramm ich Ihnen den hier dahin, wo keine Sonne scheint.«


  Der Medikus bemerkte den Kerzenständer in der anderen Hand des Jungen und zuckte zusammen. »Welch Freude, Euch wach und bei so robuster Stimmung zu finden«, wimmerte er und legte den Egel mit zitternden Fingern zurück ins Glas.


  »Noch dazu an einem so herrlichen Morgen, Meister Creeper!«, begrüßte ihn die Herzkönigin und knickste plump.


  Lee stellte den Kerzenständer zurück auf den Tisch neben dem Bett und sah sich um.


  Er befand sich in einem großen, gemütlichen Zimmer mit Holzverkleidungen an den Wänden, die vom Wappen des königlichen Hauses der Herzen geziert wurden. Dasselbe Symbol wiederholte sich in einem steinernen Schild über dem Kamin, in dem ein fröhliches Feuerchen knisterte. Durch ein großes Fenster, auf dessen Sims zwei Singdrosseln tirilierten, strömte Sonnenlicht. Schwere Vorhänge umgaben das Bett, auf dem zahlreiche kostbare Felle und Samtkissen mit goldenen Quasten lagen.


  Lee verdrehte die Augen. Hier übertrieben sie wirklich mit allem. Dann fiel ihm seine Kleidung auf. Seine Klamotten aus Nordkorea waren gegen ein voluminöses Nachthemd mit weiten Ärmeln und Rüschen am Kragen getauscht worden.


  »Nee, oder?« Er ächzte angewidert. »Ey, Mann, das geht ja mal gar nicht– wo zur Hölle ist meine Hose?« Er blickte zu dem Mann in der schlichten schwarzen Robe und dem dazu passenden Hut, dann zu der Frau in dem dunkelroten Taftkleid, die ein Diadem mit kleinen Rubinen um den Hals trug. Er hatte gedacht, er würde alle Erstbesetzungen der Charaktere hier kennen, aber ihr Gesicht hatte er nie zuvor gesehen.


  »Der Kammerdiener meines werten Gemahls hat sich eigens um Euch gekümmert, als man Euch brachte«, sagte sie. »Alles geschah höchst schicklich.«


  »Wer sind Sie?«, fragte er geradeheraus.


  »Dies ist Ihre Majestät, die Herzkönigin«, stellte der Doktor sie vor. »Eine äußerst gutherzige Lady und sehr bewandert in der Heil- und Kräuterkunde.«


  Lee beäugte sie eingehend. »Haben Sie sich vielleicht Botox spritzen oder liften lassen?«, wollte er wissen. »Jedenfalls haben Sie nicht mehr denselben Kopf wie früher. Schätze, der Hauptfigur zu Hause ist was passiert. Interessant.«


  Die Unterkönigin verstand kein Wort. »Rätsel auf leeren Magen können Eurer Genesung nicht förderlich sein«, meinte sie und hastete aus dem Zimmer. »Ich werde Lord Ismus mitteilen, dass Ihr endlich erwacht seid.«


  »Frühstück, yeah– super Idee. Ich hab riesigen Kohldampf. Aber bringen Sie mir ja keine Suppe oder Brühe oder dieses schleimige Breizeugs, sonst können Sie’s gleich wieder mitnehmen. Ich kann den Fraß nicht mehr sehen. Und holen Sie meine Klamotten!«


  »Die Zofe wird Euch Frühstück auftragen«, teilte der Arzt ihm mit. »Und wir kümmern uns um Eure Gewandung. Leider war es nötig, Eure Beinkleider aufzuschneiden, doch der Rest wurde in die Wäscherei geschickt. Ohne Zweifel wird man sie bald zurückbringen. Wenn ich nun mit meiner Untersuchung fortfahren dürfte?«


  »Sie sind kein echter Arzt«, wehrte Lee ihn ab. »Ich würd Sie nicht mal einen Pickel ausdrücken lassen. Bei euch gibt’s doch nicht mal richtige Medikamente, nur Nadeln und Vampirwürmer, magische Pflaster und Gallenabzapfen.«


  »Ich versichere Euch«, setzte der Medikus zutiefst beleidigt an. »Ich habe meine Kunst viele Jahre studiert und ausgeführt und–«


  »Bullshit!«, fiel Lee ihm ins Wort. »Sie haben einen Scheiß studiert, Sie sind nur eine erfundene Figur in einem Buch, die gefälligst die Finger von mir lässt! Meine alte Grandma war ein besserer Doktor als Sie. Wenigstens hatte sie mehr Medizin im Schränkchen, als Sie jemals in Ihre mittelalterlichen Hände kriegen werden.«


  »Niemand hatte je Grund, meine Fähigkeiten infrage zu stellen«, empörte sich der Medikus.


  »Vielleicht hat nur keiner lange genug gelebt«, konterte Lee.


  »Dann wünsche ich Euch noch einen schönen guten Morgen, Meister Creeper. Höfische Manieren sind in dem Reich, aus dem Ihr stammt, offenbar rar. Dennoch will ich großzügig sein und es Eurer Verletzung und dem überlangen Schlaf zuschreiben. Itzo will ich dorthin eilen, wo man meine Kenntnisse nicht verschmäht. Auf dem Turnierplatz wartet reichlich Arbeit auf mich.«


  »Warten Sie!«, rief Lee, als der Mann erzürnt zur Tür schritt. »Was meinen Sie mit überlang? Wie lange war ich weg?«


  »Zwei Nächte sind vergangen, seit man Euch zu uns brachte«, erklärte der Medikus brüsk. »Und seitdem habe ich Eure Wunden versorgt und die Umschläge um Euer Bein gewechselt. Was Ihr am dringendsten benötigt, ist Bettruhe. Ihr solltet so wenig wie möglich laufen. Ihr werdet feststellen, dass die Abscheuerungen an euren Handgelenken auf dem besten Weg der Heilung sind, doch natürlich ist das in keiner Weise meiner Kunstfertigkeit zu verdanken– es muss an der Herbstbrise und dem heiteren Gesang der Drossel liegen.« Mit diesem letzten sarkastischen Kommentar verließ er den Raum und nahm seine Utensilien mit sich.


  Lee sog scharf die Luft ein und inspizierte die Verbände an seinem Bein. Wenigstens waren sie sauber und es pochte nicht mehr. Vielleicht hatte dieser Möchtegerndoktor doch ein bisschen Ahnung. Lee überlegte, was Dr.Choe von dieser Mittelaltermedizin gehalten hätte.


  »Hat mir mehr Blut abgezwackt als hundert von diesen Blutsaugern, die Alte«, murrte er, während er die Beine aus dem Bett schwang und sich am Bettpfosten abstützte, bevor er sein Gewicht auf die Füße verlagerte. »Gar nicht mal so schlecht. Fürs Erste brauch ich kein Holzbein.«


  Langsam und behutsam trat er ans Fenster, wo ihn die Drosseln aufgeregt hüpfend und trällernd begrüßten.


  »Verpisst euch«, verscheuchte er sie und stützte sich am Sims ab, um den Blick über die Zinnen des Weißen Schlosses schweifen zu lassen.


  Es war ein hinreißender Tag in Mooncaster. Die Morgensonne verbrannte den frühen Nebel, der aus dem Wassergraben aufgestiegen war. Pferde, die von pfeifenden Stallburschen aus ihren Unterbringungen geführt wurden, schlenderten mit klappernden Hufen über die Pflastersteine. Die Jagdhunde bellten ungeduldig nach dem jungen Bertolf, damit er ihnen ihr Frühstück brachte. Eine Magd ging singend ihren Pflichten nach. Das Trampeln schwerer Stiefel kündigte die Wachablösung der Punchinellos an und von überallher erschallte sorgloses Lachen.


  Vor den Mauern gingen die Bauern aus dem Dorf schon seit vielen Stunden ihrer Arbeit nach. Von dem hoch gelegenen Fenster im Westturm aus konnte Lee die Hauptstraße überblicken, die sich zwischen den putzigen, strohgedeckten Häuschen von Mooncot hindurchschlängelte. Sie führte an der Mühle vorbei und erstreckte sich in die dahinterliegende grüne Landschaft, bis zu den Wäldern, welche die Hänge der umliegenden Berge bedeckten.


  »Wer würde nicht gern dran glauben, dass das alles echt ist?«, murmelte er leise. »Jeder Tag ist megaperfekt.« Seine Augen wanderten weiter.


  Über dem Turnierplatz, den man vor dem Schloss errichtet hatte, wurden Banner und Wimpel gehisst. Ein Tag voller Lanzenbrechen stand bevor und auf der Wiese wurden die Tiere in ihre Gehege getrieben, während man in Buden die Früchte der Ernte anrichtete.


  »Scheint was Größeres zu werden.«


  »Es ist Erntefest!«, erklärte eine Stimme hinter ihm.


  Lee drehte sich um.


  Ohne dass er es bemerkt hatte, war ein Mädchen ins Zimmer getreten. Sie stellte ein Tablett mit köstlich aussehendem Essen auf einen niedrigen Tisch nahe dem Feuer. Lees Magen grollte wie ein Seeungeheuer, das man in einen Schrank gesperrt hatte. Er war wirklich ausgehungert und hatte seit den ersten Tagen im Lager kein ordentliches Essen mehr gesehen. Nun standen vor ihm gebratener Speck, Schinken, kaltes Hühnchen, Eier, Pilze, frisches knuspriges Brot und eine Kanne mit verdünntem Wein. Erleichtert stellte er fest, dass keine Würstchen darunter waren.


  Dann begriff er, wer das Mädchen war: die Herzdame. Sie hatte die Zofe auf der Treppe abgefangen und, mit Nachdruck, darauf bestanden, ihr das Tablett abzunehmen. Mit glühend roten Ohren war die Bedienstete davongeschickt worden.


  Während sie sich das kastanienbraune Haar über die Schultern warf, wandte sich Jill ihm mit ihrem gewinnendsten Lächeln zu. »An diesem Tag feiert das einfache Bauernvolk die Sonnwende und hält im Freien einen Festschmaus ab. Mit unserem Erntefest im Bankettsaal kann es sich freilich nicht messen, doch sie haben große Freude daran und verlustieren sich manchmal, bis am nächsten Morgen der Hahn kräht. In den Feldern finden sich gar viele zu einem Schäferstündchen ein, um sicherzustellen, dass es auch im nächsten Jahr eine reiche Ernte gibt.«


  »Schön für die armen Leute dort, was?«, meinte er und humpelte zum Tisch.


  »Hier, lasst mich Euch helfen«, bot sie an und eilte hinzu, um ihn zu stützen.


  »Ich schaff das schon«, lehnte Lee ab und schob sie von sich, als sie seinen Ärmel streifte. »Hast du keinen Prinzessinnenkram zu erledigen?«


  »Mir steht es zu, meine Zeit so zu verbringen, wie es mir beliebt«, antwortete sie und trat ins Sonnenlicht, sodass es helle Strähnen in ihr Haar zauberte. »Und ich habe beschlossen, sie mit Euch zu verbringen.«


  Lee nahm einen kräftigen Schluck direkt aus der Karaffe, bevor er sich etwas Wein in einen Kelch schenkte und einen Bissen von dem Brot nahm.


  »Ihr habt einen erstaunlichen Appetit, Creeper«, sagte die Herzdame bewundernd. »Aber Ihr müsst ja auch wieder zu Kräften kommen.«


  Lee war viel zu sehr mit Essen beschäftigt, um etwas zu erwidern.


  Jill blieb noch eine Weile in der Sonne stehen, doch nachdem er sich nicht umdrehte, um sie zu bestaunen, wanderte sie lässig zum Kamin und ließ die Finger über den Stein gleiten. Sobald er den Blick doch einmal von seinem Teller hob, würde er ihr wunderschönes Profil sehen. Sie neigte ihr Gesicht so, dass es einer liebreizenden Nymphe glich, und wartete darauf, von ihm bemerkt zu werden.


  Und wartete.


  »Hey«, sagte Lee schließlich, als ihr bereits der Nacken schmerzte.


  Elegant drehte sie sich ihm zu, die Augen voll verheißungsvollem Funkeln.


  »Kannst du für mich vielleicht ins Waschhaus gehen und nach meinen Klamotten suchen? Ich muss aus diesem Hosenscheißerhemdchen raus. Kann sein, dass Gerald auf so was steht, aber für mich ist das nix.«


  Jill war brüskiert. »Ich werde nach einer Magd rufen.«


  »Warum? Du hast doch gerade gesagt, dass du eh nichts Besseres zu tun hast, als hier rumzuhängen. Schätze, die Mägde und Diener haben schon genug damit zu tun, für Leute wie dich den Handlanger zu spielen. Bring deinen faulen königlichen Arsch in die Gänge und mach dich nützlich.«


  Dem Mädchen fehlten die Worte. Verdattert ging es auf die Tür zu, blieb dann jedoch stehen und ließ sich für einen letzten Versuch aufs Bett nieder. »Ich kann äußerst nützlich sein«, sagte sie mit verführerischem Lächeln und strich sich durchs Haar.


  Lee leerte seinen zweiten Kelch und wischte sich den Mund am Ärmel ab. »Hör mal. Diese Flittchenmasche ist voll billig und mies. Baxter hat mir alles über dich erzählt– wer du mal warst. Du bist Sandra Dixon. Er meinte, du warst immer so still und eine echt clevere Schülerin. Klingt ziemlich langweilig, aber auch irgendwie süß. Denkst du da gar nicht mehr drüber nach?«


  »Ich bin die Herzdame!« Sie verstand nicht, was er da redete. »Soll ich Euch beweisen, dass ich durch und durch eine Prinzessin bin?« Als sie provokant mit den Fingern über ihren Busen fuhr, rückte Lee abrupt vom Tisch weg.


  »Wenn du die Nutte spielen willst«, fuhr er sie verärgert an, »von mir aus. Aber verschon mich damit. Ich will nicht mal sehen, was du im Angebot hast. Mir ist schon klar, dass du nicht anders kannst, weil man dich so geschrieben hat. Ist aber ’ne echte Schande. Versuch’s mal mit Selbstrespekt und Würde. Sei besser als das, was das Buch aus dir macht!«


  Rot vor Zorn sprang die Herzdame vom Bett, als hätte sie sich daran verbrannt. Noch nie hatte jemand so mit ihr geredet. Wie konnte er es wagen, die Tochter eines Unterkönigs auf diese Art zu beleidigen? Sie war so wütend, dass ihr nicht einmal eine passende Entgegnung einfallen wollte. Also stürmte sie los und hob die Hand, um Lee eine Ohrfeige zu versetzen.


  »Mach das und ich garantier dir, du verlierst ein paar Zähne«, versprach er ihr.


  »Ihr würdet es nicht wagen, Hand an eine Prinzessin zu legen!«, rief sie erbost.


  Lee lachte sie aus. »Dabei hätte ich schwören können, dass du genau das wolltest.«


  »Frecher Spitzbube! Wie könnt Ihr…«


  »Ich sag’s nur einmal.« Seine Stimme war leise und gefasst, was bedrohlicher wirkte als jedes Gebrüll. »Und das kannst du gerne jedem weitererzählen. Du und der Rest der Adelstypen hier seid reine Scheiße. Wenn ihr mir in die Quere kommt, wenn ihr mich nur falsch anlabert, verpass ich euch ’ne neue Visage. Für euren Quatsch hab ich keine Zeit. Ich werd bald jemandem mit ’nem viel besseren Familienstammbaum was noch viel Schlimmeres antun. Also halt dich von mir fern, klar? Und jetzt lass mich mit deiner Nummer in Frieden und schieb ab.«


  Jill fühlte sich, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen. Taumelnd wich sie zurück und eilte davon, verängstigt, beschämt und schäumend vor Wut.


  »Und schick mir meine verfluchten Klamotten rüber!«, rief er ihr hinterher.


  Bis der Kammerdiener Lees Hemd und Stiefel brachte, war es bereits Nachmittag. Seine Boxershorts und eine Socke waren allerdings verloren gegangen, was Lee einen unfeinen Fluch entlockte. Während er das Hemd zuknöpfte, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sein Blick auf das handgemachte Nike-Label fiel, das Maggie für ihn aufgestickt hatte. Doch an sie und die anderen durfte er im Augenblick nicht denken, selbst wenn es ihm alles andere als leichtfiel. Sie waren tot.


  »Vergiss nicht, was wirklich wichtig ist«, schärfte er sich ein. »Konzentrier dich einfach nur auf das, was du machen musst.«


  Der Diener hatte eine Auswahl an Kniebundhosen vorbereitet, doch Lee pfefferte sie ihm sofort wieder in die Arme. Schließlich, weil er irgendetwas anziehen musste, entschied er sich für eine braune Jagdlederhose und war froh, dass es hier keine Spiegel gab, die ihm in voller Größe zeigten, wie bescheuert er aussah.


  Nach dem vorzüglichen Frühstück und dem langen, erfrischenden Schlaf, der frei von Albträumen gewesen war, brauchte Lee unbedingt etwas Bewegung. Entgegen den Anweisungen des Medikus verließ er seine Kammer und stieg vorsichtig den Westturm hinab. Der Ismus hatte sich noch nicht blicken lassen, also ging er ihn suchen. Je früher Lee herausfand, wo der Böse Hirte sich aufhielt, desto schneller konnte er diese Sache hinter sich bringen.


  Der Lärm und der Jubel des Turniers erfüllten die Luft, nachdem die meisten Bewohner des Schlosses herbeigeströmt waren, um sich zu amüsieren. Lee musste an den Tag denken, als er Charm mit hierhergebracht hatte. Auch damals hatte eine ganz ähnliche Veranstaltung stattgefunden, auch wenn sie nicht daran teilgenommen hatten. Diesmal war es anders, es gab keinen Grund, sich zu verstecken und heimlich durch die Gassen zu schleichen. Die wenigen Menschen, die Lee unterwegs traf, verneigten sich, um den Creeper respektvoll zu grüßen, oder aber starrten ihn mit offenem Mund an. Jeder wusste, wer er war.


  »Hier gehöre ich wohl zu den A-Promis«, murmelte er verlegen.


  Er humpelte durch verlassene Höfe, Gänge und durch die hohen Torbögen der drei konzentrischen Schlossmauern. Von Mauger, dem schrecklichen Wächter, fehlte jeder Spur, da er in seiner Höhle eingeschlossen war. Nachdem Lee gemütlich an zwei Wachposten vorbeigeschlendert war, überquerte er die Zugbrücke. Die Männer stießen sich gegenseitig an und tuschelten ehrfurchtsvoll miteinander.


  Der Wassergraben glitzerte in der Sonne und in der Luft schwirrten unzählige saphirblaue und smaragdgrüne Libellen. Ein zufriedener Frosch faulenzte auf einem Seerosenblatt, ließ ab und an die lange Zunge aus dem Mund zucken und kaute dann träge.


  Lee setzte seinen Weg fort und lief über das frisch gemähte Gras der großen Wiese, auf der die heutigen Wettkämpfe ausgetragen wurden. Farbenprächtige gestreifte Zelte waren aufgestellt, zudem hatte man für die Adeligen ein Berfrois, eine Haupttribüne, errichtet, von der aus sie die Spiele verfolgen konnten.


  In diesem Moment erschallte lauter Jubel und eine verrückte Sekunde lang dachte Lee, er gälte ihm. Doch schnell begriff er, dass die Menge den Sieger beim Lanzenstoßen feierte. Wieder einmal hatte der Kreuzbube einen Wettstreit gewonnen, während ein verwundeter Ritter auf einer Bahre durch das Publikum zu einem rot-weiß gestreiften Zelt getragen wurde, in dem der Medikus bereits zwei Verletzte versorgte.


  Als Lee sah, wer die Trage hievte, blieb er stehen. Es waren Punchinellos. Einer wandte ihm im Vorbeisausen das abscheuliche Gesicht zu und in den hervorquellenden Augen funkelte es wissend. Lee erkannte ihn ebenfalls auf der Stelle. Es war Yikker, jener sadistische Wärter aus dem Lager, der sich als katholischer Priester verkleidet hatte. Lees Hände ballten sich zu Fäusten und er knirschte mit den Zähnen. Der Punchinello stieß ein hohes Gackern aus, bevor er im Zelt des Doktors verschwand.


  »Hätte doch eine Kalaschnikow mitbringen sollen«, grummelte Lee. »Um noch ein paar Rechnungen zu begleichen, bevor ich mich um den Großauftrag kümmere.«


  Nachdem er hinter der Zuschauermenge vorbeigelaufen war, trat er auf das Gerüst zu, auf dem die Adeligen und die Mitglieder der Königshäuser saßen. Der Ismus und die Lady Labella hatten ihren Platz unter dem schwarz-goldenen Baldachin. Zwischen ihnen stand eine Wiege, in der das Baby tief schlummerte.


  Inzwischen hatten die Dorfbewohner bemerkt, dass der Castle Creeper unter ihnen war. Jeder Einzelne drehte sich zu ihm um. Schweigen machte sich auf der Wiese breit, bis sich schließlich sogar die versammelten Unterkönige und -königinnen auf ihren Sitzen umwandten, um den einzigartigen Neuankömmling in ihrem Reich zu bestaunen. Die Pikdame und der Karobube musterten ihn feindselig. Die Herzdame hatte ihnen von seiner Drohung berichtet und sie waren grenzenlos erzürnt über sein Verhalten.


  Die Herzdame selbst ignorierte Lees Anwesenheit engstirnig. Für sie existierte er nicht länger. Sie blickte hierhin und dorthin, doch niemals zu der Stelle, wo er stand. Von ihr keine Beachtung zu bekommen, war der Strafe genug für diesen Burschen. Sie winkte mit ihrer grazilen Hand dem Kreuzbuben zu, der noch immer auf Ironheart, seinem furchtlosen Ross, saß. Verärgert stellte sie jedoch fest, dass er sein Visier angehoben hatte, um den Castle Creeper wie alle anderen verwundert zu begutachten.


  Der Ismus hatte zum Willkommensgruß die Arme erhoben und verließ nun den Schatten des Baldachins, um auf Lee zuzuschreiten. »Willkommen!«, dröhnte seine Stimme über die stumme Menge hinweg. »Ein überaus herzliches Willkommen entbiete ich dir. Welch großer Tag für Mooncaster! Wir sind geehrt, den Castle Creeper unseren Gast nennen zu dürfen. Einige von euch mögen bereits von ihm und seinen erstaunlichen Taten gehört haben.«


  Ein kleiner Junge aus dem Dorf konnte sich nicht länger zurückhalten. »Vergangenes Jahr hat er mir in der Nacht der Vollkommenen Finsternis das Leben gerettet!«, platzte Tully heraus. »Der Böse Hirte wollte mir das Hirn aus dem Schädel hauen, doch der Creeper hat ihn verjagt.«


  »Das stimmt!«, rief sein Freund Clover Ditchy von irgendwoher. »Er war unsichtbar, aber er hat dem Unhold eine Lektion erteilt.«


  Tullys übrige junge Freunde, die damals dabei gewesen waren, fielen mit ein. »Er ist ein Held!«, schrien sie. »Ein richtiger Held!«


  Nur Tullys Bruder Rufus, der am Eingang zu Sir Darksilvers Zelt stand, blieb still. Im Frühling hatte der Ritter ihn zum Knappen genommen– eine große Ehre, die seine Mutter und seinen Großvater mächtig stolz gemacht hatte. Rufus hatte heute viel zu tun, weil er sicherstellen musste, dass Sir Darksilvers Rüstung und Waffen so blank poliert waren, dass man sich darin spiegeln konnte. Zudem musste er sich um Flamefoot, Darksilvers Pferd, kümmern, es mit dem Zobelpelz und dem Silberschmuck ausstaffieren– beide mit dem Emblem der Kreuze versehen. Es war ein schweres, anstrengendes Leben, doch bis vor Kurzem hatte der Junge jede noch so fordernde Aufgabe geliebt. Heute jedoch war er todtraurig und furchtbar nervös.


  Im Zelt rief Sir Darksilver mit dröhnender Stimme nach ihm, auf dass er ihn endlich in seine Rüstung schnalle, und Rufus beeilte sich zu gehorchen, hatte heute jedoch zwei linke Hände.


  Draußen brach der Rest des Dorfes in schallenden Jubel und dankbares Lob für den Castle Creeper aus. Sie hätten Lee auf ihre Schultern gehoben und über die Wiese getragen, hätte der Ismus nicht eingegriffen und sich Ruhe ausgebeten.


  »Der Creeper ist erst kürzlich dem Krankenbett entstiegen und noch nicht gänzlich genesen«, teilte er ihnen mit. »Später wird noch genug Zeit zum Feiern sein. Erlaubt ihm, sich frei in unserem Reich zu bewegen, und ermüdet ihn nicht.«


  Die Dorfbewohner gehorchten und wichen mit scheuen, entschuldigenden, jedoch immer noch bewundernden Blicken zurück.


  »Du solltest doch im Bett bleiben!«, zischte der Ismus Lee zu und ließ das herrschaftliche Gehabe bleiben, als er ihn um die Tribüne herum außer Hörweite zog. »Das Bein heilt sicher nicht, wenn du es nicht lässt.«


  »Ich war fast ein Jahr lang in winzigen Zimmern eingepfercht«, entgegnete Lee. »Davon hab ich die Schnauze voll. Ich muss wissen, wo der Hirtenbubi ist, jetzt gleich.«


  »Meine Boten durchkämmen das Land. Er schleicht durch das Reich wie der Schatten einer Katze. Für gewöhnlich bemerken wir ihn nur, wenn er einmal wieder eine seiner Schandtaten vollbracht hat, und selbst dann taucht er schleunigst unter. Seit Anfang des Frühlings hat man ihn nicht mehr gesehen. Sobald wir wissen, wo er sich aufhält, wirst du es erfahren. Möglich, dass der Karokönig Neuigkeiten bringt, wenn er von der Jagd zurückkehrt. Bis dahin, schlage ich vor, machst du dich auf die Suche nach dem Heilenden Rubin.«


  Lee hob die Brauen. »Sie schlagen was vor? Ich soll was?«


  »Den Heilenden Rubin finden. Sobald du den Bösen Hirten losgeworden bist und beide Welten von der Erinnerung an ihn und seinem Einfluss erlöst hast, musst du den Heilenden Rubin in die Hand deiner Liebsten legen. Nur das wird sie erwecken.«


  Lee schüttelte verwirrt den Kopf und packte den Mann bei den Schultern. »Was soll der Bullshit? Davon haben Sie bisher keinen Piep gesagt! Was soll die Scheiße?«


  Die drei Schwarzgesichtigen Damen, die dem Ismus auf Schritt und Tritt folgten, rissen Lees Hände fort.


  »Finger weg!«, fuhr Lee sie an. »Ich kann euch alle aus dieser scheiß Geschichte hier rausradieren, als hätt’s euch nie gegeben, also haltet euch zurück.«


  Sie hörten nicht auf ihn, sondern zogen ihn von ihrem Herrn weg.


  »Pfeifen Sie Ihre Hunde zurück!«, warnte Lee. »Sonst ist der Deal geplatzt und ich mache stattdessen Jagd auf Sie!«


  Der Ismus lachte. »So viele leere Drohungen auf einmal. Du kannst mich nicht töten, nicht hier. Nicht in dieser Welt, nicht mehr. In der anderen hättest du vielleicht eine Chance gehabt, wenn du es clever angestellt hättest, aber hier nicht. Und du wirst dich an die Abmachung halten. Du kannst nur noch an diesem Ort existieren, eine andere Heimat gibt es für dich nicht mehr. Wie schon gesagt, du bist hier gefangen. Außerdem willst du doch immer noch, dass die hübsche Charm die Augen aufschlägt und dich mit ihrer Intelligenz bezaubert. Oder haben dich die rehäugigen Jungfern und vollbusigen Maiden Mooncasters sie schon vergessen lassen?«


  Lee hätte ihm am liebsten den selbstgefälligen Kopf abgerissen. Er wollte sich auf ihn stürzen, doch die drei Leibwächter hielten ihn eisern fest. Schließlich gab er es auf, sich zu wehren.


  »Ich wiederhole mich«, sagte der Ismus. »Der Heilende Rubin muss in Miss Benedicts Hände gelegt werden. Erst dann kann sie erwachen– nachdem der Böse Hirte aus dem Weg geschafft ist. Schau mich nicht so an. Das ist alles Bestandteil der Grundregeln und der Zauberkunst, auf denen dieses Reich beruht. Ich habe darauf wirklich gar keinen Einfluss, das schwöre ich bei allem, was mir unheilig ist.«


  Lee ließ den Kopf hängen. »Wo ist dieser verfluchte Rubin?«


  »Das musst du Langfinger Jack fragen. Er hat ihn dem Herzkönig unter dem Kopfkissen weggestohlen, während dieser schlief. Der Bursche ist solch ein Halunke!«


  »Sagen Sie mir einfach, wo das Ding ist.«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Jack wurde im königlichen Schlafgemach ertappt, doch der Rubin konnte nicht gefunden werden. Jack hatte ihn nicht bei sich, er steckte nicht unter dem Kissen, er war nirgends im ganzen Zimmer. Sie haben überall danach gesucht, doch ohne Erfolg. Der Heilende Rubin war spurlos verschwunden, und obwohl er dafür in den Kerker wanderte, hat Jack nie verraten, wo das Juwel versteckt ist.«


  Lee grunzte genervt. »Lassen Sie den Scheiß. Ich bin nicht so bescheuert wie Ihre Jaxer. Das ist Ihr Buch, Sie wissen genau, wer was wann und warum gemacht hat und sogar, was er dabei anhatte– also verraten Sie mir endlich, wo das verfluchte Teil ist!«


  »Wie du vor zwei Nächten in der Schwarzen Festung von Battle Wood festgestellt hast, gibt es in diesem Reich gewisse Aspekte, die schon Bestand hatten, lange bevor ich die Heilige Schrift verfasste. Es existieren Vorschriften und grundlegende Prinzipien, denen selbst ich –ebenso wie der Böse Hirte– mich beugen muss. Das Geheimnis des Heilenden Rubins ist eines davon.«


  »Besser, Sie verarschen mich nicht! Was haben Sie sonst noch für Überraschungen in petto?«


  »Keine, das schwöre ich. Neulich warst du lediglich nicht in der Verfassung, die ganze Wahrheit zu erfahren.«


  Der Ismus gab den Schwarzgesichtigen Damen einen Wink, Lee freizugeben.


  Der Junge riss seine Arme los und schnaubte verächtlich. »Wo steckt der Kleptomane?«


  »Schaut sich mit allen anderen das Turnier an.«


  »Nicht mehr lange«, grollte Lee und wollte schon davonstürmen.


  »Ein Wort der Warnung, Creeper«, sagte der Ismus eindringlich. »Denk daran, dies ist nicht länger die Welt von Dancing Jax, sondern ihre Weiterentwicklung. Du wirst feststellen, dass Fighting Pax ein wesentlich finstererer und heimtückischerer Ort ist.«


  »Ist mir schon aufgefallen.«


  »Ich meine es todernst. Es mag die Sonne scheinen, aber lass dich davon nicht blenden. Verrat und Gefahr sind nun reif und warten darauf, geerntet zu werden. Gib acht. Hier lauern weit mehr Bedrohungen als nur der Hirte.«


  Die Pikdame und der Karobube hatten die Haupttribüne verlassen und sich, neue Ränke spinnend, auf den Weg zum Zelt des Kreuzbuben gemacht, als Lee sie einholte.


  »Hey, wartet mal! Du und ich, wir müssen uns mal unterhalten, Bubi.«


  Jack starrte ihn überrascht an. »Ich habe Euch nichts zu sagen, Kerl!«, keifte der verächtlich. »Euer ungebührliches Betragen der Herzdame gegenüber war mehr als flegelhaft. Ich werde mich nicht dazu herablassen, mit Euch zu reden.«


  »Schon klar, du bist auch nicht grade meine erste Wahl für ’nen netten Plausch. Scheint nur, dass mir sonst keiner weiterhelfen kann.«


  »Tretet beiseite«, befahl Jack. »Belästigt nicht die Euch Überlegenen.«


  »Mann, du bist verdammt dicht dran an einer Abreibung, Kleiner. Ich will nur wissen, wo du diesen Rubin versteckt hast.«


  Nun blickte Jack nicht länger zornig, sondern amüsiert drein und lachte süffisant. »Hat der Bursche den Verstand verloren? Warum sollte ich ausgerechnet Euch mein Geheimnis anvertrauen? Wenn es das ist, was Ihr wollt, Creeper, ist es mir eine umso größere Freude, es Euch zu verweigern.«


  »Das ist keine Bitte, klar?«, zischte Lee, zerrte den Karobuben hinter das nächste Zelt und drückte ihn gegen den Leinenstoff. »Entweder du rückst mit der Sprache raus oder ich versohl dir deinen dürren Arsch im 21.-Jahrhundert-Style!« Er packte Jack an der Kehle und wollte ihn schütteln, als er plötzlich kalten Stahl an seinem Hals spürte.


  Die Pikdame kitzelte seine Haut mit der Spitze ihres Dolchs. »Nur ein Narr wagt es, die Kinder der Königshäuser zu bedrohen«, gurrte sie in sein Ohr. »Und ich versichere, es ist eine kurzlebige Torheit. Wenn ich nur ein klein wenig zudrücke, hat Euer Kriechen ein Ende, Creeper. Wie entscheidet Ihr Euch?«


  Lee lockerte seinen Griff, wütend auf sich selbst, einfach so loszuplatzen und die Pikdame ganz zu vergessen. »Ich will nur wissen–«


  »Und ich fragte, wie Ihr Euch entscheidet. Freund des Ismus hin oder her, ich werde Euer Blut in Fontänen spritzen lassen, wenn Ihr nicht Eure dreckigen Finger vom Karobuben nehmt. Und seid gewiss, Geduld gehört nicht zu meinen Tugenden, da ich fürwahr keine einzige mein Eigen nenne. Also macht schnell.«


  Lee knirschte mit den Zähnen. In die lächerlichen Spielchen und Intrigen dieser Märchenfiguren verstrickt zu werden, war so ziemlich das Letzte, was er gebrauchen konnte. Allerdings war die tödliche Absicht in der Stimme der Prinzessin nicht zu überhören. Sie würde ihn abstechen, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Wir sind noch nicht fertig«, schärfte er Jack ein, bevor er ihn losließ. »Du verrätst mir, wo der rote Klunker ist, sonst schneid ich dir deine ganz persönlichen Kronjuwelen ab– kapiert?« Er wich vor der Klinge zurück und starrte Jill in die eisigen Augen. Sie war gefährlicher als sämtliche Ritter am Platz.


  Jack zog sein Schwert und stellte sich neben sie. Gegen blanken Stahl konnte Lee nichts ausrichten.


  »Diesmal habt ihr gewonnen«, gab er widerwillig zu. »Aber noch mal passiert das bestimmt nicht. Sperrt euch besser ein, denn nächstes Mal bekommt ihr keine Vorwarnung und dann mach ich euch fertig! Wird mir ein Vergnügen sein, eure Schädel zu Brei zu verarbeiten. Ich finde schon raus, was ich wissen muss. Die Folterspielzeuge in euren Kerkern sind ein Dreck gegen ein Gesichtslifting nach Peckham-Art. Ich mach euch platt!«


  Die königlichen Sprosse lachten ihn aus. »Kriecht von dannen, Creeper«, wies Jill ihn höhnisch an. »Eure Drohungen sind so leer wie unser Thron!«


  Lee war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Jede Faser in ihm schrie danach, den beiden ihren Spott aus dem Leib zu prügeln, doch die scharfen Waffen glitzerten in der Sonne und er war schließlich nicht dämlich. Er machte sich heftige Vorwürfe, so unbewaffnet in der Gegend herumzuspazieren. Er hätte den Diener um ein eigenes Messer bitten sollen, das er am Gürtel tragen konnte. Dieses Versäumnis würde er auf der Stelle nachholen. »Man sieht sich«, sagte er herablassend. »Ich finde dich, Jackilein.«


  »Wird mir eine Freude sein«, entgegnete Langfinger Jack.


  Lee spuckte vor ihm aus und trollte sich dann.


  »Ich hätte ihn zum Kampf auffordern sollen, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten«, verkündete der Karobube. »Er ist eine Gefahr für uns alle. Ein gut gezielter Stich ins Herz oder ins Auge und wir wären ihn los– und unsere Ehre wäre wiederhergestellt.«


  Die Tochter der Pikkönigin war anderer Meinung und steckte den Dolch zurück in die verborgene Scheide in ihrem Ärmel. »Wenigstens zwei Sommer stehen gegen Euch«, sagte sie. »Ihr seid erst dreizehn, Jack.«


  »Ich habe keine Angst! Ich habe schon ältere Ritter besiegt und größere Kerle als diesen pechhäutigen Schurken.«


  »Ich werde einen ausgeklügelteren und angemesseneren Plan ersinnen.« Sie verzog die Lippen zu einem teuflischen Lächeln. »Man kann die Sache auch kunstfertig angehen. Auf eine Art, die uns seiner mit Gewissheit entledigen würde.«


  »Und welche ist das?«


  »Er wünscht, den Heilenden Rubin zu besitzen? Dann müsst Ihr ihm verraten, wo er ist.«


  »Ganz sicher nicht!«


  »Oh, kommt schon. Euer Geheimnis, welches Langfinger Jacks Ruf als einzigartigen Dieb Mooncasters besiegelt hat, habe ich längst erraten. Eine einzige Erklärung bleibt für das, was in jener Nacht im königlichen Schlafgemach geschehen ist, bevor die Wächter Euch gefangen haben.«


  Der Junge starrte sie empört an. »Ihr könnt es unmöglich wissen.«


  »Es ist so leicht zu durchschauen wie das Gesicht der Herzkönigin«, erwiderte die Pikdame. »Und wenn Ihr es dem Creeper verratet, wird er sicherlich losziehen, um den Stein an sich zu bringen– und dabei sein Ende finden.«


  Jack dachte über ihre Worte nach. Der Gedanke war zweifellos verlockend. Doch wenn andere erfuhren, wie er den Rubin aus dem Schlafgemach hatte verschwinden lassen, würde sein Ruhm vergehen.


  »Eine Kammer mit nur einer Tür«, sinnierte Jill laut. »Kein Geheimgang, jedes mögliche Versteck wurde viermal durchsucht… Dabei ist des Rätsels Lösung derart glasklar. Ach, richtig, es gibt ja gar kein Glas im Fenster dieses Zimmers. Gar nichts– dabei ist es ein solch großes Fenster…«


  »Der Rasen davor wurde höchst gründlich durchkämmt!«, erinnerte er sie.


  »Nun, aber Ihr habt den Rubin nicht hinabgeworfen. Jemand hat ihn Euch abgenommen. Jemand, der draußen vorbeikam… oder gar mit Euch im Gemach war?«


  »Vorbeikam?«, schnaubte er. »In solch luftiger Höhe? Welche Stelzen wären so hoch?«


  »Nicht mithilfe von Stelzen, aber vielleicht mit einer Heugabel?«


  »Genug!«, forderte Jack. »Ihr wagt es anzudeuten, dass ich gemeinsame Sache mit Haxxentrot mache? Bei meiner Ehre, ich schwöre, ich habe den Heilenden Rubin nie in die welken Hände dieses alten Weibs gelegt!«


  Die Pikdame musterte ihn eingehend. Sie wusste, dass sie der Wahrheit nahe gekommen war, und wollte weiter in ihn dringen, als lautes Gebrüll ertönte.


  Der Kreuzbube hatte einen weiteren Wettstreit gewonnen. Diesmal gegen Sir Darksilver, den kräftigsten Ritter in ganz Mooncaster, der bislang noch nie verloren hatte. Jedoch hatte er auch noch nie gegen den Kreuzbuben antreten müssen.


  Jill wollte unbedingt mit ansehen, was nun vor sich gehen würde, also machte sie einen raschen Knicks und wünschte Langfinger Jack einen schönen Tag. Wie eine Schlange bahnte sie sich einen Weg durch die Menge, bis sie den Ritter erspähte, der zum Zelt des Medikus getragen wurde.


  In zornige Gedanken versunken, schritt auch der Karobube davon.


  Wenig später trat der Jockey aus dem Zelt, vor dem sie sich so nachlässig unterhalten hatten.


  »Har, har, har«, gackerte er leise und schlich Langfinger Jack hinterher. Er hatte dem Prinzen einen niederträchtigen Vorschlag zu unterbreiten, eine wahre Prüfung für dessen Talent– und wie könnte der Bube ablehnen, nun, da er sein Geheimnis kannte?


  Rufus, der junge Knappe von Sir Darksilver, sammelte hurtig den Schild und die zerbrochene Lanze seines Herrn vom Turnierplatz auf und führte Flamefoot, der nun ohne Reiter war, zurück in die Stallungen. Als er bemerkte, dass die Pikdame sich durchs Gewühl kämpfte, verdüsterte sich seine Miene und sein ungutes Gefühl wuchs.


  Während man den Kreuzbuben als Sieger des Tages feierte, betrat Jill das Zelt des Doktors und täuschte Sorge um den verwundeten Ritter vor.


  »Oh, ich bitte Euch, erhebt Euch nicht«, sagte sie zu Sir Darksilver, als der Medikus begann, den Schnitt in seiner Schulter zu nähen. »Lasst den Egelmeister mit seiner Stickerei fortfahren. Ich vertraue darauf, dass Eure Verletzungen nicht allzu schwerwiegend sind. Der Prinz der Kreuze ist unbezwingbar in diesem Turnier. Wie er selbst die Großartigsten aller Ritter stürzt!«


  Sir Darksilver warf ihr unter seinen dicken, buschigen Augenbrauen einen finsteren Blick zu. Was verbarg sich wohl hinter dieser Fürsorge, die der Tochter der Pikkönigin so gar nicht ähnlich sah?


  »Der Prinz ist ein kühner Gegner, Euer königliche Hoheit«, sagte er mürrisch. »Von Mal zu Mal wird er besser– und er reitet das feinste Ross im Lande. Mit Ironheart kann sich kein zweites messen.«


  Jill verzog gespielt das Gesicht, als die Nadel in die Haut drang– in Wahrheit hatte sie selbst bereits genug Wesen zergliedert, um von solcherlei schauriger Arbeit in keiner Weise mehr erschüttert zu werden.


  »Wie galant von Euch, Eure Niederlage mit solcher Würde hinzunehmen«, sagte sie bewundernd. »Wenn nur alle Ritter am Hofe so tapfer wären! Ein mächtiger, kampferfahrener Krieger wie Ihr, der von einem Knaben aus dem Sattel geholt wird, der noch dazu unter demselben Wappen reitet… Viele der niederen Wettstreiter hätten unfeinere Dinge zu sagen.«


  »Wohl wahr«, meldete der Medikus sich zu Wort, nachdem er die Schulter versorgt und den Faden mit den Zähnen zerbissen hatte. »Sir Gorvain und Sir Eluard waren beide heute bei mir in Behandlung und haben sich weit weniger wohlwollend über den Kreuzbuben geäußert.«


  »Jeder Bauerntölpel aus dem Dorf könnte diese beiden aus dem Sattel heben«, kommentierte Sir Darksilver abfällig. »Sie sind wie zwei alte Waschweiber in Rüstung.«


  »Zweifelsohne habt Ihr recht«, stimmte Jill zu. »Und Jacks Pferd ist wahrhaftig ein herrliches Tier. Dennoch… kommt es mir seltsam vor, dass die Pferde Mooncasters zwar prächtiger werden, unsere Lanzen jedoch brüchiger scheinen.«


  Rasch setzte Sir Darksilver sich auf, was die Naht an mehreren Stellen wieder reißen ließ, sehr zum Ärger des Medikus. »Was wollt Ihr damit sagen, Euer Hoheit?«, fragte der Ritter.


  Die Pikdame wirkte bestürzt und besorgt, zu frei gesprochen zu haben. »Schenkt meinen törichten Worten keine Beachtung. Mit derart männlichen Angelegenheiten kenne ich mich nicht aus, ’s war nur mädchenhafte Narretei. Versorgt unseren alten Krieger gut, Egelmeister.« Und nachdem sie diesen bösen Samen gepflanzt hatte, verließ sie das Zelt.


  Sir Darksilvers nachdenkliche Blicke folgten ihr, bis sie außer Sichtweite war. Als der Doktor abermals mit der Nadel zustach, brachte ihn der kräftige Ritter mit einem saftigen Schlag zu Fall.


  »Welch Schandtat!«, begehrte der Medikus auf, während er mit blutender Lippe auf dem Boden zappelte. »Hinfort mit Euch, Sir Ritter. Um Euch werde ich mich nicht mehr kümmern, sollten auch Eure Glieder abgehackt und Euer Kopf mit grünem Eiter erfüllt sein! Keinen Finger würde ich krumm machen, um Euch zu Hilfe zu eilen!«


  Sir Darksilver erhob sich von der Trage und machte sich auf die Suche nach Wein und Antworten.


  »Ebenso wenig wie meine Blutegel!«, brüllte der Doktor ihm noch hinterher.


  So verging der warme Nachmittag. Man trank vom besten Bier, und als das Lanzenstechen vorüber war, kam der Zeitpunkt, die besten Erntefrüchte und das prächtigste Vieh zu küren. Wie immer spielte der Ismus den Schiedsrichter und lief von Stand zu Stand und von Gatter zu Gatter, um sich alles anzusehen und eine Meinung zu bilden.


  Schließlich stand er neben dem großen Grenzstein am Rand der Wiese und verkündete die Ergebnisse.


  Entrüstetes Schnauben und ungläubiges Keuchen machten die Runde: Zum allerersten Mal hatte Grystabel Smallrynd, die Frau des Müllers, den Brotbackwettbewerb nicht gewonnen. Seit Jahren war sie die einzige Teilnehmerin. Aus Rücksicht und Nachbarschaftlichkeit hatte keiner der Übrigen aus dem Dorf ihr die mehlige Vorherrschaft streitig machen wollen und war daher auch nicht gegen sie angetreten. Zudem besaß die Mühle den größten Ofen. Doch vergangene Woche hatte Grystabel einen Streit mit Rhoswen, der winzigen Frau des Steinmetzen, gehabt, welche sich rächte, indem sie die feinsten Laibe buk, die der Heilige Magus je gekostet hatte. Grystabel war außer sich vor Wut und ordentlich blamiert. Während sie über die Wiese davonstürmte, zerriss sie ihr eigenes, öffentlich als zweitklassig abgestempeltes Brot zu Krumen, auf welche sich gierig die Hunde und Enten stürzten.


  Und es sollte nicht bei diesem einen Zwischenfall bleiben. Aiken Woodside, der Pflüger, hatte erwartet, einen Preis für seine großen und wunderschönen Kohlköpfe zu erhalten. Doch im letzten Augenblick hatte Clover Ditchy eine im Geheimen angebaute Zwiebel eingereicht von der Größe seines Kopfes. Daneben hatte nichts anderes Aussicht auf Erfolg. Das restliche Dorf grollte. Aiken Woodside war auch der Fidelspieler am Ort, und wenn er schlechter Laune war, klang seine Musik harsch und schneidend, sofern man ihn überhaupt zum Spielen überreden konnte. Das Fest am Abend war schon jetzt ruiniert.


  Aikens Sohn, Muddy Legs, der mit Clover Ditchy befreundet war, boxte seinen ehemaligen Spielkameraden auf die Nase und schwor, niemals mehr ein Wort mit ihm zu reden, wofür Clover ihm ein blaues Auge verpasste. Vier starke Männer waren vonnöten, um die beiden auseinanderzubringen und fortzuführen, während sie sich gegenseitig gemeine Schimpfwörter an den Kopf warfen.


  Als Nächstes sorgte das Vieh für Unruhe. Das riesige Schwein des alten Edwin war aus seinem Gehege aus- und in das der jungen Gänse von Meisterin Sarah eingebrochen. Zwei davon hatte es totgetrampelt. Vom Gezeter des restlichen Federviehs aufgescheucht, hatte es daraufhin das Weite gesucht und rannte nun wie von der Tarantel gestochen über die Wiese.


  Einige Kinder, Benwick, Lynnet, Neddy und Tully, hielten es für ein herrliches Spiel, es zu jagen. Benwick sprang sogar auf den Rücken des Tiers, um darauf zu reiten, während der alte Edwin prustend und mit drohenden Fäusten hinter ihnen her hetzte. Dem Alten wiederum eilte Meisterin Sarah nach und drohte ihm ihrerseits mit den Fäusten.


  Für das fette Schwein war all das zu viel. Mit einem Quieken brach es zusammen und verendete.


  Zwietracht und Missgunst verbreiteten sich wie ein Lauffeuer, jeder machte jedem Vorwürfe, angefangen bei den Kindern über die Eltern bis hin zu dem Zimmermann, der die windigen Umzäunungen gebaut, und dem Schmied, der zu kurze Nägel angefertigt hatte. Schon bald zankten sie alle miteinander, alte Ärgernisse kochten aufs Neue hoch und lange verscharrte Kriegsbeile wurden wieder ausgegraben. Erst als der Ismus um Frieden bat, nahm das Streiten ein Ende und die Menschen liefen murrend und argwöhnisch auseinander.


  Als sich der Abend goldbraun über das Dorf legte, eilten junge Paare in die Stoppelfelder, um sich zwischen den Getreidepuppen niederzulassen. Leise Stimmen und verspieltes Lachen drangen von den verstreuten lauschigen Plätzchen, während die Sterne den dunkelblauen Himmel der Spätsommernacht erhellten. Doch selbst hier gab es Uneinigkeit und Zwietracht. Dulcie, die Tochter des Gastwirts, hatte Kit, ihre derzeitige Liebschaft aus Mooncot, beleidigt, indem sie einem gut aussehenden Ritter aus dem Schloss schöne Augen gemacht hatte, der ihr nur allzu gern in die mondbeschienenen Felder gefolgt war.


  Schon wurde das Flüstern und Kichern von Schreien, Wimmern und Schlägen abgelöst. Eine der Maiden war zu fest gezwickt worden, eine andere hatte man an den Haaren gezogen. Einer hatte man einen Krug Met übers Gesicht gegossen und wieder eine andere kreischte, als sie gebissen wurde.


  Schnell bettelten ihre Liebhaber um Vergebung und schworen, sich selbst nicht erklären zu können, wie es zu solch rauem Ungestüm hatte kommen können. Liebevolle Worte und leidenschaftliche Balz waren alles, was sie ersehnten, weshalb sie zutiefst niedergeschlagen um Vergebung baten für jegliche Beleidigung und Schmerzen. So inständig flehten sie, dass ihre Geliebten erneut neben ihnen zu Boden sanken und das Tuscheln umso sanfter wurde.


  Keiner bemerkte, wie sich vier der Getreidepuppen auf ihre bestrumpften Beine erhoben und über das Feld zum nächsten Liebesnest hüpften. Kleine, bleiche Hände griffen in das Stroh, um zwischen den verschlungenen Paaren weitere Missgunst zu säen.


  Haxxentrots Koboldjungen trieben ihr Unwesen und erfüllten die gehässigen Aufträge ihrer Hexenherrin.


  Weitere Kabbeleien und tränenreiches Gezeter brachen aus, sodass die Kobolde sich das Kichern verkneifen mussten.


  Mit einem Mal schwebte ein rosa Licht auf das Feld. Jene, welche es zuerst sahen, hielten es zunächst für ein Irrlicht und hielten erschrocken den Atem an. Doch dann erkannten sie, dass es sich nur um eine Laterne in Form eines Herzens handelte, die von einem schlanken Stab herabhing.


  In einen purpurnen Kapuzenmantel gehüllt, schritt die Herzdame durch die Stoppeln, vorbei an den Getreidepuppen, und starrte die Liebenden im Vorübergehen schamlos an.


  Jeder lüsterne Bursche setzte sich auf und blinzelte ihr zu, entflammt von der Hoffnung, in den Genuss königlicher Lippen zu kommen. Doch sie lächelte sie lediglich kühl an, setzte ihren Weg fort und überließ die Knaben ihrem einsamen Schicksal, da ihre Gespielinnen nun wütend und gekränkt von dannen stapften, entweder zum Dorf oder zu den Dienstbotenunterkünften im Weißen Schloss.


  Jill ging zurück zur Straße. Sonst hatte ihr dieses Spiel immer großen Spaß bereitet, doch nun war sie es leid. Dem Kreuzbuben konnte keiner dieser Jünglinge das Wasser reichen. Jeden hätte sie haben können, jeden, außer dem einen, den sie so begehrte.


  Nachdem sie ihre Laterne gelöscht hatte, wanderte sie durchs Dorf. Aus jedem Fenster drangen aufgebrachte Stimmen. Die Bewohner hatten sich noch immer nicht beruhigt und viele alte Wunden waren erneut aufgebrochen. Im Gasthaus Zum Silbernen Groschen warfen die Gäste mit Schimpfworten und Bechern um sich, bis schließlich sogar ein Tisch umgestoßen wurde, als es zum Handgemenge kam. Just als Jill an der Tür vorbeilief, wurde der betrunkene Kit auf die Straße geworfen. Den Gastwirt und seine treulose Tochter verfluchend, torkelte der betrogene junge Mann davon.


  Jill war all das gleichgültig. Ihre Gedanken kreisten einzig um das, was sie in dieser Nacht noch vorhatte.


  Nachdem sie die Mühle passiert hatte, in der Grystabel ihre Wut und Entrüstung polternd und scheppernd an Töpfen und Pfannen ausließ, folgte die Herzdame der gewundenen Straße durch die vom Mond in Silber getauchte Landschaft. Als sie sicher war, dass ihr niemand folgte, und ein Dickicht sie von Schloss und Dorf abschirmte, nahm sie ein goldenes Armband aus einer Tasche ihres Umhangs. Es funkelte und glitzerte magisch im Mondlicht– es war ein Geschenk von Malinda.


  Einst war Jill zu ihrem einsamen Häuschen im Wald aufgebrochen, um sie um einen Liebestrank zu bitten, doch die weise Fee hatte es ihr verweigert. Die Prinzessin war ohnehin die Schönste im Land. Wenn sie wollte, konnte sie Liebhaber sammeln wie Gänseblümchen im Garten, daher war Malindas Zauber hier nicht gefragt. Davon abgesehen hatte man ihren Zauberstab gestohlen, weshalb sie ihre frühere Macht eingebüßt hatte.


  Daraufhin war Jill zusammengebrochen und hatte der alten Frau gestanden, welchen Fluch der Mistelkönig auf sie gelegt hatte. Der einzige Verehrer, nach dem sie sich sehnte, dessen Schatten sie küssen würde, scherte sich ausschließlich um sein Pferd und seinen Falken. Ihm lag mehr an den Jagdhunden, als sie ihm je wert sein würde. Was sollte sie nur tun?


  Malinda hatte Jills bittere Tränen getrocknet und erklärt, dass man die Liebe des Kreuzbuben mit keinem Zaubertrank der Welt gewinnen konnte. Sein Herz und sein Geist waren eins mit dem Wald und der Natur. Um seine Zuneigung und sein Verlangen zu erwecken, müsse Jill ihn dazu bringen, sie mit neuen Augen zu sehen. Sie müsse ihm als etwas Wundersames begegnen, etwas, das in uralten Zauber gehüllt war– als Göttin der alten Wälder.


  Malinda hatte eine kleine Schatulle geöffnet und ein goldenes Armband herausgenommen, um es dem Mädchen in die Hand zu drücken. »In diesem Reif«, hatte die gute Fee gesagt, »schlummert eine Kraft, die wesentlich älter ist als alles, was mein Zauberstab vollbringen könnte. Sobald Ihr ihn anlegt, wird er Euch verwandeln und aus Euch das anmutigste Reh machen, das je durchs Königreich des Prinzen der Dämmerung tanzte. Doch hört meine Warnung: Tragt ihn nur, wenn Jack alleine ausreitet, denn jeder Jäger wird in Euch den höchstmöglichen Preis sehen. Der Kreuzbube wird sich Eurem Zauber nicht entziehen können. Sobald er Euch erblickt, wird er durch Dornen und Gräben stapfen, um sich an Eurem Anblick zu weiden. Führt ihn, wohin Ihr wollt, und wenn Ihr meint, der rechte Augenblick ist da, nehmt den Armreif ab. Er wird Euch gehören bis zum Ende seiner Tage.«


  Nachdem Jill ihr gedankt hatte, hatte ihr die gute Fee noch einmal ihre Warnung eingeschärft.


  Jetzt blickte Jill auf das Armband und bemühte sich, ihre Aufregung in Schach zu halten. Für gewöhnlich ritt Jack bei Morgendämmerung auf Ironheart aus. Am Nachmittag zuvor hatte sie belauscht, dass er zum Wasserfall in den östlichen Wäldern aufbrechen wollte, um dort zu baden. Dies war der vollkommenste aller Orte, um ihn zu treffen. Als wären sie beide Teil einer großen romantischen Legende.


  Rasch legte das Mädchen seine Gewänder ab und versteckte sie gemeinsam mit der Laterne im Dickicht. Dann hielt sie den Reif in die Höhe, sodass der Mond genau hindurchschien, und legte ihn anschließend um ihr Handgelenk.


  Eine duftende Brise strich durch das Gebüsch und ließ die Blätter rascheln. Die Hecken rauschten und die Gräser schwankten. Wildblumen, die sich bei Sonnenuntergang verschlossen hatten, entfalteten ihre Blüten und streckten die Köpfchen dem Licht entgegen. Jill meinte, in der Luft leise Stimmchen singen zu hören.


  Und dann schüttelte eine wunderschöne dunkelrote Hirschkuh ihren zarten Kopf und blinzelte mit veilchenblauen Augen, die von langen Wimpern umrahmt waren. Auf der Stirn prangte eine weiße, herzförmige Blesse und am Knöchel des Tiers glitzerte ein goldener Reif.


  Einen Moment lang schien das Reh verunsichert und blickte verdutzt an seinen vier Beinen hinab, die es eins nach dem anderen versuchsweise vom Boden hob. Schließlich hüpfte es ausgelassen und leichtfüßig herum wie eine Katze. Mit einem tänzerischen Satz flog es über die Hecke und rannte in Richtung der östlichen Wälder davon, um auf Jack zu warten.


  In Mooncot hatte Tully derweilen Schwierigkeiten zu schlafen. Man hatte ihn zur Strafe ohne Abendbrot zu Bett geschickt, nachdem er zum Tod des Schweins vom alten Edwin durchaus seinen Beitrag geleistet hatte. Während er in der Küche auf seinem Lager lag, hörte er ein leises Klopfen an der Hintertür.


  »Rufus!«, rief er, als er sie öffnete. »Was machst du denn hier? Du solltest im Stall oben am Schloss schlafen. Wie bist du an Mauger vorbeigekommen?«


  Sein Bruder knetete verlegen seine Hände und wischte sich über die Augen. »In dieser Nacht lassen sie ihn nie raus«, antwortete er abwesend. »Zu viele Dienstmägde und Knechte treiben sich auf den Feldern herum.«


  Tully brachte seinen Bruder in die Küche und setzte ihn ans Fenster. Als das Mondlicht auf Rufus fiel, erschrak Tully darüber, wie beunruhigt und gehetzt er aussah.


  »Was ist denn nur los?«, fragte er.


  »Ich muss es jemandem erzählen«, sagte Rufus elend. »Aber du musst schwören, dass du keinem ein Wort verrätst, nicht einmal Großvater!«


  »Ich schwöre.«


  »Spuck drauf– und versprich, tot umzufallen, falls du’s doch tust!«


  Tully besiegelte seinen Schwur feierlich mit Spucke und verlieh dem Eid so höchstes Gewicht. Rufus jagte ihm Angst ein.


  Sein Bruder zog einen kleinen Lederbeutel aus dem Hemd und leerte ihn auf dem Tisch aus. Drei blinkende Goldstücke fielen heraus. Das war mehr Geld, als Tully je zuvor gesehen hatte.


  Rufus blickte ihn beschämt an. »Ich habe etwas Schreckliches, etwas wirklich Schändliches getan«, flüsterte er.


  18


  Im Bankettsaal wurde lautstark gezecht. Lee hatte man neben dem Ismus und der Lady Labella an den Ehrentisch gesetzt, von wo aus er beobachtet hatte, wie die Ritter, Lords und Unterkönige stetig betrunkener wurden.


  An seiner Seite hing ein langes Messer. Ein Schwert konnte er nicht gebrauchen, doch mit dem Messer konnte er umgehen.


  Nachdem er eine unfassbar schlechte Vorführung des alten Ramptana, dem nutzlosen Hofmagier, überstanden und sich genug Minnelieder angehört hatte, um ein Leben lang die Nase davon voll zu haben, hatte er endlich denjenigen entdeckt, nach dem er Ausschau gehalten hatte.


  Mit einem Sack in der Hand tauchte Langfinger Jack hinter einer spanischen Wand aus Holz auf, die den Zugang zur Küche verdeckte. Während er sich verstohlen umblickte, lief er durch den großen Saal und schlich sich hinaus.


  Lee stand auf und folgte ihm.


  Der Karobube eilte über das Schlossgelände, rannte durch die Außenanlagen und verschwand durch eine grüne Tür in den Kräutergarten, wo er sich an den Rand des Zierteichs hockte und wartete.


  Ein Geräusch ließ ihn hochfahren. »Seid Ihr das?«, zischte er den Schatten ringsum zu. »Ich habe Euch gebracht, was Ihr ersehnt.«


  »Was hast du da?«, fragte Lee, der mit gezücktem Messer ins Mondlicht trat.


  Jack griff nach seinem Schwert, doch Lee war zu schnell für ihn. Er schlug den Jüngeren zu Boden und zerrte ihn dann an den Teich, wo er seinen Kopf ins Wasser tauchte.


  Als Jack hustend und prustend wieder hochkam, wiederholte Lee das Spielchen. Als Jack zum dritten Mal nach Luft schnappte, sagte Lee: »Wenn ich das noch mal machen muss, lass ich dich da unten. Glaub nicht, dass du dich mit mir anlegen kannst, Kleiner. Sag mir, wo dieser Rubin steckt.«


  Langfinger Jack rang keuchend nach Atem.


  Lee machte ein finsteres Gesicht. »Das dauert zu lange«, fauchte er. »Ich mein’s ernst. Wenn du nicht mit der Sprache rausrückst, dümpelst du bald bei den Fischen. Du hast drei Sekunden, dann hab ich die Schnauze voll von dir und du kannst dein Testament machen. Comprende?«


  »Ich weiß es nicht!«, behauptete Jack.


  »Eins«, fing Lee an zu zählen.


  Jack ergriff Lees Ärmel. »Bei meinem Leben, ich schwöre es!«


  »Zwei.«


  »Ich weiß nicht, wo der Rubin ist!«


  »Drei. Zu blöd für dich.«


  Lee drückte den Kopf des Jungen ein letztes Mal unter Wasser. Luftbläschen zerplatzten an der Oberfläche, während Jack wild mit Armen und Beinen schlug.


  »Ihr erschreckt die Goldfische«, bemerkte eine fremde Stimme leichthin.


  Lee blickte auf.


  Der Jockey war neben ihn getreten, das karamellfarbene Ledergewand bereits voller Spritzer.


  »Muss ich langweilig sein und die Wache rufen?«, wollte er wissen. »Lasst den Prinzen gehen. Ich glaube, Ihr habt Euch deutlich genug ausgedrückt.«


  Lee zog Jack aus dem Nass und ließ ihn ins Gras plumpsen, wo er Teichwasser auswürgte.


  »Ihr wünscht zu erfahren, wo der Heilende Rubin verweilt«, setzte der Jockey an. »Er ist an einem sicheren Ort, wo Ihr ihn nicht erreichen könnt.«


  »Wo?«


  Der Jockey musterte Langfinger Jack, der noch immer hustend auf der Erde lag. »Haxxentrot hat ihn. Er ist im Verbotenen Turm.«


  Lee fluchte leise. »Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn er einfach unter einem Dielenbrett oder in irgend’nem alten Schuh versteckt wäre! Typisch. Ich hasse dieses bekloppte Drecksloch!« Er stupste Jack mit dem Fuß an und fragte: »Stimmt das? Die alte Hexe hat ihn?«


  Der Junge schnaufte noch immer so angestrengt, dass er nicht sprechen konnte. Doch zu gerne gab er dem Jockey recht und nickte rasch.


  »’s ist wahr«, brachte er schließlich heraus. »Einer ihrer Koboldjungen hat ihn mir abgenommen. Die Hexe hat den Rubin.«


  »Dann hab ich hier wohl nix mehr verloren«, meinte Lee und ging den Weg zurück, den er gekommen war.


  »Ihr habt doch sicherlich nicht vor, den Verbotenen Turm zu betreten?«, fragte der Jockey überrascht. »Die Gefahren sind zu groß.«


  Lee wandte sich zu ihm um. »Ja, für die Alte«, sagte er entschlossen. »Tattergreise Lady, die in ’nem Hochhaus wohnt… da ist ein Besuch längst überfällig. Ich hab nur vor zwei Rentnern Respekt, meiner Oma und einem coolen Kerl, der Gerald heißt. Eine Hexe auf ’nem Besenstiel geht mir am Arsch vorbei. Mir steht der ganze Märchen-Bullshit bis hier. Ich lass mich weder von irgendwelchen Hexen noch sonst wem aufhalten. Wenn sie mir nicht gibt, was ich will, wird sie sich noch wünschen, jemand hätte ein Haus auf ihr geparkt wie bei dieser anderen hässlichen Alten in dem Film.« Mit diesen Worten marschierte er davon und verließ den Garten.


  »Der Creeper eilt von dannen, seinem sicheren Tod entgegen«, stellte der Jockey fest.


  »Gute Neuigkeiten, fürwahr«, meinte Jack, der sich aufsetzte und den nassen Kopf ausschüttelte. »Ich hoffe, sie braut für ihn etwas besonders Grässliches zusammen.«


  »Und welche Neuigkeiten habt Ihr für mich?«, wollte der Jockey wissen. »Darf auch ich so hocherfreut sein?«


  Der Junge griff in den Sack, den er mitgebracht hatte. »Ich habe es hier.« Er wollte das merkwürdige Tambourin zücken, das er einer schlafenden Küchenmagd entwendet hatte.


  »Holt es nicht heraus!«, rief der Jockey und hielt sich die Ohren zu. »Ich kann es nicht ertragen.«


  Jack wickelte den Schellenring erneut fest ein. »Ich war behutsam wie ein Geist«, rühmte er sich. »Sie hat sich nicht einmal gerührt, als ich es von ihrem Gürtel geschnürt habe.«


  Der Jockey lächelte anerkennend und nahm den Beutel entgegen. »Ihr habt gute Arbeit geleistet, mein Ritter«, gratulierte er ihm. »Euer Ruf soll unangetastet bleiben.«


  »Was habt Ihr damit vor?«, fragte Jack. »Dies ist ein höchst merkwürdiges Ding.«


  »Har, har, har«, stieß der Jockey aus. »Zuerst werde ich ein neues Zuhause dafür finden– an der tiefsten Stelle im Schlossgraben. Dann werde ich Columbine, diesem schmalzverschmierten Luder von einer Küchenmagd, einen Besuch abstatten und ihr beibringen, dass der Jockey noch jedes Spiel gewonnen hat. Er legt alle bei Hofe aufs Kreuz, auf die eine… oder die andere Art. Nun ist sie an der Reihe. Har, har, har.«


  Sein unangenehmes Lachen hing noch über dem Garten, als er und der Junge bereits gegangen waren. Als es endlich verklungen war, tauchte hinter einem Rosmarinstrauch ein kleines Gesicht auf.


  Nosy Posy, die Tochter des Burgvogts, saugte die Wangen ein und überlegte, wem sie davon erzählen sollte.


  Die Pikdame stellte sicher, dass die Tür zu ihrem Schlafgemach fest verschlossen war, dann trat sie an einen Schrank und nahm eine kleine Rolle mit schwarzem Stoff heraus. Darin lag eine schmale Kerze aus grünem Wachs.


  Nachdem sie sie in einen Halter gesteckt hatte, trug sie diesen ans Fenster und hielt einen kleinen Leuchter an den Docht.


  Helle Funken knisterten, als eine smaragdgrüne Flamme emporzüngelte, die hoch und stetig brannte. Die warme Nachtluft, die den Nordturm des Hauses der Pik umwehte, konnte die Flamme weder zum Zittern noch zum Wanken bringen.


  Jill setzte sich in einen hohen Lehnsessel und starrte wartend zum Fenster.


  Schon hörte sie ein merkwürdiges Geräusch, das sich von draußen näherte. Es war ein durchdringendes Sirren. Sie stand auf, trat an den Sims und blickte ins Freie.


  Etwas flog über die Schlossmauern. Sie erkannte vier ovale Gesichter so weiß wie Milch, die sich rasch näherten– die Koboldjungen. Sie ritten auf Krähenfliegen– noch mehr von Haxxentrots hässlichen Kreaturen. Sie waren größer als Raben, mit scharfen schwarzen Schnäbeln, nur ihre Augen waren die von Insekten. Sechs vogelartige Krallen ragten unter ihren Körpern hervor, die in stoppelige Haare statt Federn gehüllt waren. Ihre Flügel waren geformt wie die übergroßer Schmeißfliegen und der Ursprung des sirrenden Lärms.


  [image: ]


  Haxxentrot hatte die Blutkrähen als schnelle Luftrösser für die Koboldjungen gezüchtet, außerdem hatte sie ihren Spaß daran, sie zum Schloss zu schicken, damit sie den Unachtsamen die Nasen abhackten.


  Die Koboldjungen lieferten sich ein Wettfliegen, jeder wollte der Erste am Nordturm sein. Auf und ab hüpften sie auf ihren geflügelten Reittieren, stießen ihnen die Hacken in die Seiten und hieben auf die borstigen Köpfe ein.


  Die Pikdame konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite weichen, als sie auch schon durchs Fenster brausten und laut brummend ihre Kreise in dem Schlafgemach zogen. Sie prallten gegen die Möbel, zogen Schränke auf, tauchten die Füße in das Wasserbecken und brachten den Krug zum Wackeln, bis er auf dem Boden zerschellte. Als sie über die Obstschale flogen, klauten sie Äpfel und stibitzten Haselnüsse von einem goldenen Teller, um sich gegenseitig damit zu bewerfen. Die kleinen, durchtriebenen Diener der Hexe sausten zwischen den Bettpfosten hindurch und baumelten an den Vorhängen, während sie sich gegenseitig jagten. Einer grapschte nach dem feinen Leinennachthemd, das auf den Kissen zurechtgelegt war, hielt es behutsam zwischen den Fingern und führte es durch das Zimmer spazieren wie einen kopflosen Geist.


  Mitten in dem heillosen Durcheinander stand Jill und drehte sich verzweifelt im Kreis, während die Koboldjungen rings um sie herum für Chaos und Verwüstung sorgten. Ein Gemälde wurde vom Nagel gerissen, jemand krachte gegen den Spiegel und zerbrach das versilberte Glas darin. Dann hielten sie sich am eisernen Deckenleuchter fest, drehten ihn wie ein Karussell und verspritzten nach allen Seiten Wachs.


  »Aufhören! Aufhören!«, schrie Jill und wollte sie fangen.


  Die Koboldjungen streckten ihre spitzen rosa Zungen heraus. Sie zerrten an den Borsten und ließen ihre Krähen höher fliegen, sodass Jill auf einen Stuhl steigen und springen musste, um sie zu erreichen. Es war höchst entwürdigend.


  Dann lenkten die Kobolde ihre hässlichen Rösser eins nach dem anderen abwärts und huschten im Zickzack durch das Gemach, bis sie schließlich absprangen und auf dem Federbett landeten. Die Blutkrähen zischten krächzend zur gewölbten Decke hinauf, um auf dem bemalten Putz herumzukrabbeln und ihre Schnäbel am Stein zu wetzen.


  Jub, Crik, Hak und Rott purzelten wie Akrobaten durcheinander, schlugen Purzelbäume und Saltos. Dann rollten sie in Formation über das Bett und landeten mit großem Tamtam im Schneidersitz auf der Kante– von wo aus sie das wütende Mädchen anstrahlten.


  Jill stieg von ihrem Stuhl und wischte sich eine verirrte Locke aus dem Gesicht, erzürnt, derart zum Narren gehalten worden zu sein. »Nach euch habe ich nicht geschickt!«, schimpfte sie atemlos. »Wo ist Haxxentrot? Wo ist eure Herrin?«


  Die Koboldjungen grinsten noch breiter, entblößten dabei ihre Kinderzähne und blinzelten betont unschuldig mit ihren roten Wimpern.


  »Antwortet mir!«, verlangte Jill. »Oder soll ich eure widerlichen weißen Köpfe aufspießen und den Rest von euch an Mauger verfüttern lassen– sofern er sich davon nicht abgestoßen fühlt?«


  Die Koboldjungen schüttelten in gespieltem Entsetzen die Köpfe und verdrehten heftig die Augen, bevor sie sich vor Lachen schüttelten.


  Jill trat auf sie zu und griff dabei in ihre beiden Ärmel.


  Plötzlich erschallte hinter ihr eine raue Stimme. »Lass deine Dolche stecken, meine dunkle, kleine Maid.«


  Das Mädchen drehte sich um.


  Dort, am Fenster, stand Haxxentrot, die Hexe, die Heugabel in den greisen Händen.


  »Meine lieben, törichten Buben sind höchst nützliche Spione und Diener«, erklärte sie, während sie die grüne Flamme der Signalkerze mit den Fingern löschte. »Heute Nacht haben sie bereits fleißig Zwietracht zwischen den verliebten Bauern gesät und noch viel mehr Arbeit liegt vor ihnen, nicht wahr, meine stumpfnasigen kleinen Schreckgespenster?«


  Nickend wühlten die Koboldjungen in ihren winzigen Lederbeuteln herum, um ihr zu zeigen, was sie vorbereitet hatten: kleine Fläschchen, Töpfe, Gläser und gefälschte Briefe.


  »Misstrauen, Elend und Qualen«, stellte die alte Hexe zufrieden fest. »Glühende Liebesbriefe an die Kreuzkönigin– in der unverkennbaren Handschrift des Herzkönigs, welche ihr Gatte am Morgen auffinden wird. Und dort eine Krötentinktur, die sich gut in die Wasserkaraffen des Bankettsaals mischen lässt. Ein Schluck davon und am ganzen Körper brechen Warzen aus. Hier haben wir eine Salbe, in derselben Art Topf, wie sie die Herzkönigin für ihre Schönheitstinkturen verwendet, mit denen sie sich die Alterslinien aus dem fetten Gesicht schmiert. Sobald sie jedoch diese hier aufträgt, wird ihre Haut verwelken und schlimmer runzeln als meine.« Gackernd stützte sie sich auf ihre Heugabel und trug ihren vier Dienern auf, sich an ihr böses Nachtwerk zu machen.


  Die Koboldjungen steckten die Finger in den Mund und pfiffen ihre Krähenfliegen zu sich. Sobald sie abermals auf ihren Rücken saßen, flogen sie durchs Fenster und umkreisten das Schloss, den Türmen der anderen Königshäuser entgegen.


  »Wie sie es genießen, ihre Blutkrähen zu fliegen«, wieherte Haxxentrot. »Bei Sonnenaufgang werden unermesslich viel Missgunst und Vorwürfe ihre Wirkung entfalten. Oh ja, mehr noch als ohnehin schon das Weiße Schloss zerfressen. Bosheit und Feindseligkeit sind auf dem Vormarsch. Kannst du es nicht fühlen, meine verdorbene Prinzessin? Der Deckel auf dem Kessel klappert schon, bald wird die giftige Brühe überkochen und nicht alles wird man mir zu verdanken haben– leider.«


  »Ich habe dich nicht hergerufen, um deinem verbitterten Geschnatter zuzuhören!«, fuhr Jill sie an.


  »Hergerufen?«, keifte die Hexe. »Haxxentrot kann man nicht herbeipfeifen wie eine Blutkrähe oder einen Hund. Hüte deine Zunge, Kind, bevor die Hexe aus dem Verbotenen Turm beschließt, auch mit dir ihr böses Spiel zu treiben! Vergiss nicht, deine alten Spielgefährten befinden sich in meiner Obhut. Jene Puppen, an die dein essigsaures Leben geknüpft ist. Wie leicht ich ihnen befehlen könnte, sich ins Feuer zu werfen– und du würdest brennen und verkohlen.«


  »Ich bitte um Pardon!«, sagte Jill hastig. »Meine Worte waren unüberlegt und respektlos.«


  »Es ist immer dasselbe mit dir, Tochter der Pikkönigin. Was ist mit der Abmachung, die wir letztes Jahr getroffen haben? Du solltest sämtliches Weibsvolk bei Hofe vergiften und mir Malindas Zauberstab bringen. Solch Wankelmut und Untreue!«


  »Den Jockey trifft die Schuld am Versagen in jener Nacht«, erklärte Jill. »Nicht mich– und den Zauberstab wollte ich gerade entwenden, als der Castle Creeper mir zuvorkam.«


  Die alte Hexe sog nachdenklich die Luft durch die Zähne und musterte sie eindringlich. »Ich weiß. Sonst hätten all die netten Geschenke, die meine Koboldjungen mitgebracht haben, dich getroffen.« Sie grinste hinterhältig. »Es genügt, dass man Malinda ihren rührseligen Gehstock geraubt hat. Jetzt ist sie verkrüppelter denn je. Zuerst ihre Flügel, nun ihr Zauberstab. Nicht mehr als ein bemitleidenswertes altes Weib im dunklen Wald ist sie, dessen kümmerliche Zaubersprüche an Kraft verlieren.«


  »Über den Castle Creeper möchte ich reden«, wandte Jill ein, als die Hexe erneut in krächzendes Lachen ausbrach. »Er sucht nach dem Heilenden Rubin.«


  Haxxentrot verstummte abrupt und stierte sie an. »Und was habe ich damit zu tun?«


  »Spar mir deine Heuchelei. Langfinger Jack hatte Hilfe, als er den wertvollen Stein damals entwendete. Antworte mir ehrlich: Hast du ihm den Schatz abgenommen– am Fenster? Es ist die einzig denkbare Lösung zu diesem Rätsel.«


  »Nicht ich«, meinte die Hexe mit einem listigen Zwinkern. »Doch Jub war in jener Nacht im königlichen Schlafgemach, um dem König Albträume in den einfältigen Kopf zu hämmern. Jub war es, der Langfinger Jack das Juwel abnahm und auf einer Krähenfliege entkam.«


  »Dann hast du ihn also! Du hast den Rubin!«


  Haxxentrot schüttelte den Kopf. »Als Jub zurückkehrte, war sein Beutel leer. Das Juwel ist unterwegs verloren gegangen– und auf dem Weg zurück zu meinem Turm hat er herumgetrödelt und viele Schleifen gezogen. All meine Spione haben seither danach gesucht: Gaagler haben das Land durchkämmt, das ganze Stück zwischen Mooncot und den Sümpfen, und Schlangen sind durch Moor und Gräben gekrochen, doch ohne Erfolg. Der Heilende Rubin bleibt in Schatten und Geheimnissen verborgen. Ich weiß nicht, wo er ist.«


  »Jemand muss ihn gefunden haben«, murmelte Jill. »Ein Bauer auf dem Feld vielleicht oder ein Diener, der auf dem Schlossgelände Arbeit zu verrichten hatte. Jemand hat ihn an sich genommen und versteckt.«


  »Du wirst ihn nicht finden«, behauptete die Hexe. »Falls du vorgehabt hast, den Creeper mit deinem Wissen über den Aufbewahrungsort des Rubins zu necken und zu verspotten, hast du dir zu viel vorgenommen. Solch einem Feind bist du nicht gewachsen, meine sauertöpfische Prinzessin.«


  »Ich fürchte diesen dunkelgesichtigen Schurken nicht!«, entgegnete Jill stürmisch. »Ich bin die Pikdame, ich könnte seinem Schleichen jederzeit ein Ende setzen.«


  Haxxentrot schüttelte die Heugabel und streckte einen ihrer krummen Finger aus. Jede Kerzenflamme im Raum knisterte und wurde giftgrün. »Wage es nicht, die Hand gegen den Castle Creeper zu erheben«, warnte sie, während fahle Schatten über ihr greises Gesicht huschten und die Schlafkammer in kränkliches Licht getaucht wurde. »Die dunkle Bestimmung, die ihn antreibt, wird keine Einmischung dulden. Du magst von königlichem Blut sein, doch verglichen mit jenem bist du nichts. Das Schicksal des Creepers –sowie das Geschick Mooncasters und darüber hinaus– ist in den uralten Karten festgelegt, welche all die vielen Welten antreiben. Niemand darf die Tat verhindern, für welche er hergebracht wurde.«


  Jill fasste sich an den Hals und stolperte rückwärts. Ein kalter Wind kam in ihrem Gemach auf. Er zerzauste ihr Haar und zerrte an ihrer Robe. Die Bettvorhänge flatterten wild, bis sie schließlich abrissen und von dem plötzlichen Sturm umhergepeitscht wurden. Die schweren Eichenholzmöbel fingen an zu schaukeln und rutschten über den Boden. Der große Schrank fiel um und hölzerne Truhen krachten gegen die Wände. Selbst das riesige Bett hob sich bebend von den Dielen.


  Jill hatte Mühe zu atmen. Unter niedergedrückten Wimpern sah sie, wie die Hexe zu wachsen schien, bis ihr spitzer Hut die gewölbte Decke berührte.


  »Höre und gehorche, durchtriebene Tochter aus dem Hause der Pik!«, donnerte ihre Stimme durch den unnatürlichen Orkan. »Solltest du bestrebt sein, den Castle Creeper zu behindern oder ihm in die Quere zu kommen, wird dein Leben –und weit mehr– verwirkt sein. Lass ab von diesem Pfad und deinen Intrigen oder ertrage die grässlichen Folgen. Dies ist Haxxentrots feierliche Warnung! Missachte meine Worte auf eigene Gefahr!«


  Sobald die Hexe den Finger sinken ließ, war der Wind verschwunden. Die Bettvorhänge fielen zu Boden und die Kerzen brannten wieder hell und gelb.


  Die Pikdame blickte sich keuchend um. Als sie abermals zum Fenster schaute, war die Hexe verschwunden.


  Jill rannte zum Sims und lehnte sich nach draußen. Haxxentrot flog auf ihrer Heugabel über die Zinnen.


  »Nun gut«, murrte das Mädchen. »Soll der Creeper tun, was er zu tun hat. Entehren kann ich auch einen anderen. Der Sieger des Tages soll seinen Triumph nicht lange genießen.«


  Sie öffnete eine der Holztruhen und holte einen kleinen silbernen Topf heraus, auf dem das Banner der Herzen prangte. Langfinger Jack war beileibe nicht das einzige diebische Königskind. Jill hatte das Gefäß vor einigen Tagen aus dem Ankleidezimmer der Herzkönigin gestohlen und wusste haargenau, was sie damit anfangen würde.


  Als sie eine zweite Truhe öffnete, stellte sie erleichtert fest, dass die Flaschen darin noch immer heil waren. Dies waren ihre eigenen giftigen Tinkturen, die eine ganze Armee töten konnten oder den stärksten Mann so schwach wie ein Kind werden ließen. Und dann war da noch…


  Sie betrachtete ein Glas mit braunem Pulver und schüttete die Hälfte davon in das silberne Töpfchen, während sie darauf achtete, das aufsteigende Puder nicht einzuatmen. Eine Winzigkeit dieser Mischung würde einen Punchinello eine ganze Woche lang schlafen lassen, oder ein Pferd für einen Tag– ein ganz besonderes Ross womöglich nur für mehrere Stunden.


  Nachdem sie den rosigsten Apfel vom Boden aufgesammelt hatte, schnitzte sie ein fingerhutgroßes Loch in die Seite und schüttete behutsam etwas von dem Pulver hinein. Dann verschloss sie die Öffnung mit dem Stück, das sie herausgeschnitten hatte.


  Anschließend warf die Pikdame sich einen dunkelgrünen Umhang über die Schultern, verstaute den Apfel und das silberne Töpfchen in einer der Taschen, schloss die Tür auf und schlich hinaus.


  Auf dem Rückweg vom Dorf begegnete Rufus auf der Straße dem Castle Creeper. Lee ritt auf einem der Pferde, die man für Gäste oder als Ersatz bereithielt. Rufus beobachtete, wie er über die Felder ritt, und kratzte sich am Kopf. Der Creeper war kein guter Reiter. Noch nie hatte er jemanden so schief im Sattel sitzen sehen.


  Doch seine Gedanken kreisten zu sehr um seine eigenen Probleme, um lange bei dem Fremden zu verweilen. Rufus schleppte sich über die Zugbrücke und lief zu den Ställen– wo Sir Darksilver bereits auf ihn wartete.


  Der Ritter schäumte vor Wut und Wein. Er hatte Teile seiner zerbrochenen Lanze gefunden und, bei näherer Betrachtung, festgestellt, dass sie vor dem Turnier angesägt worden war. Als er zu Rufus’ Schlaflager auf dem Heuboden im Stall gestürmt war, hatte er unter dem strohgefüllten Polster eine kleine Handsäge gefunden. In den Zähnen klebten noch immer Sägemehl und Farbe, die dem Anstrich seiner Lanze entsprach.


  Mit den Beweisen für seinen Verrat konfrontiert, versuchte Rufus stammelnd, alles zu erklären, doch Sir Darksilver packte ihn lediglich am Hals und schleuderte ihn auf den Schlosshof hinaus. Mit dem größten Stück der zerborstenen Lanze prügelte er auf den Jungen ein und verlangte zu erfahren, wer hinter diesem Komplott steckte. Wer hatte seinen Knappen bezahlt, damit er dafür sorgte, dass sein Herr beim Lanzenbrechen wie ein Trottel dastand? Rufus wagte es nicht, zu antworten. Immer wieder stellte der Ritter dieselbe Frage und jedes Mal blieb Rufus stumm, worauf ein neuer Lanzenhieb folgte, bis der Junge schließlich die Besinnung verlor.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte der Aufruhr bereits jeden Stallburschen und Knappen aus dem Bett geholt, auch die Schildwachen oben auf den Zinnen starrten neugierig in den von Fackeln beschienenen Hof hinab. Unterkönige und Adelige, die vor dem Zubettgehen noch etwas frische Luft hatten schnappen wollen, liefen zusammen, um zu sehen, was der Grund für den Tumult war. Sie alle waren empört über Sir Darksilvers Betragen, doch keiner hatte genug Mut, ihm Einhalt zu gebieten, nicht einmal der Schlossvogt. Sir Darksilver war von formidabler Größe und selbst bei bester Laune war sein aufbrausendes Temperament wie ein schlafender Drache, den man besser nicht weckte. Doch noch nie hatte man ihn so wütend gesehen.


  Ihre kleinlauten, höhnischen Bemerkungen überhörend, kniete der Ritter sich neben den bewusstlosen Jungen und durchsuchte ihn. Nicht lange dauerte es, da hatte er den Beutel gefunden. In das Leder war das Emblem der Kreuze und darunter die Krone des Prinzen geprägt.


  Sir Darksilver erhob sich und wandte das erboste Gesicht dem abseits gelegenen Stall zu, der einzig für Ironheart erbaut worden war und in dem auch der Kreuzbube für gewöhnlich schlief.


  Die Mühe, den Prinzen herbeizurufen, blieb ihm allerdings erspart, da Jack bereits mit weiten Schritten den Platz betrat, das Schwert in der Hand.


  »Weicht von ihm!«, befahl der Kreuzbube. »Was seid Ihr nur für ein Feigling, Kerl, Euren Knappen so barbarisch zu prügeln? Solch Spitzbubengehabe wird in diesem Königreich nicht hingenommen!«


  »Ihr nennt mich einen Feigling?«, dröhnte Sir Darksilver und warf mit der zerbrochenen Waffe nach ihm. »Zeugt es denn von Heldenmut, die Lanze seines Gegners zu bearbeiten? Wie soll ich Euch nennen? Feigling! Lügner! Betrüger!«


  Überraschtes Tuscheln ging durch die Umstehenden.


  »Ganz recht!«, bestätigte der Ritter. »Der Sieger des Tages hat meinen Knappen bestochen, damit er meine Aussichten schmälert. Vielleicht tut jeder Ritter, den er beim Lanzenstechen besiegt hat, gut daran, die Splitter seiner Waffen ebenfalls zu untersuchen– und zu hören, wie laut es in den Taschen seines Knappen klingelt.« Er warf den Geldbeutel vor Jacks Füße und zog sein Schwert. »Ich fordere Genugtuung!«, donnerte er entschlossen. »Mögt Ihr auch der Prinz meines Hauses sein, jemandem wie Euch diene und gehorche ich nicht!«


  »Dieser Beutel wurde mir schon vor geraumer Zeit entwendet«, erklärte der Kreuzbube, als er den kleinen Sack erkannte. »Ich habe Eurem Knappen keine Münze gezahlt, das schwöre ich.«


  »Wer sonst hätte etwas davon? Keiner außer Jack, dem Helden. Behaltet Eure Unwahrheiten für Euch. Diese Angelegenheit kann nur auf einem Weg geregelt werden. Wenn mein Schwert Euch mit roten Striemen verziert hat, erst dann bin ich zufrieden.« Mit einem wütenden Schrei griff er an und hieb mit seiner Waffe nach Jacks Kopf. Stahl prallte klingend aufeinander, als sich die Schwerter kreuzten, und ein grimmiges Duell nahm seinen Lauf.


  Hinter der versammelten Menge huschte unentdeckt die Pikdame vorüber, um in Ironhearts Stall zu verschwinden.


  Das letzte Tier der Wilden Herde, das prächtigste Pferd in ganz Mooncaster, war unruhig. Es zuckte mit den Ohren und die großen Nüstern bebten schnaubend. Es wusste, dass Jack in Gefahr war, und scharrte mit den Hufen über den strohbedeckten Boden.


  »Ruhig«, begrüßte Jill es mit sanfter Stimme, während sie die Laterne entzündete, die sie mitgebracht hatte. »Du kennst mich. Ich bin es, die Pikdame. Ich bin eine Freundin deines Freundes.«


  Das Scheppern der Schwerter draußen wurde heftiger und die Rufe und Schreie der Menge nahmen zu.


  Ironheart schüttelte die Mähne und stapfte auf.


  »Du musst dich nicht sorgen, oh mächtiges Ross«, murmelte Jill. »Jack wird sich schon bald wieder um dich kümmern, versprochen. Sie üben nur, wie Knaben nun einmal so sind. Es ist völlig ungefährlich, ihm wird nichts geschehen.«


  Der Hengst scheute vor ihr zurück, als sie näher kam.


  »Und ob du der König deiner Art bist– solch ein feines, nobles Tier! Wie nah ihr zwei euch steht, viel mehr wie Brüder seid ihr denn wie Pferd und Reiter.« Mit einem Blick in den Pferch sah sie, dass Jack sein Lager dort aufgeschlagen hatte. »Welch Hingabe. Ich frage mich, teilt ihr auch eure Träume? Ich habe gehört, dass derart möglich sei.«


  Ironheart trat von einem Huf auf den anderen.


  »Ruhig, ruhig«, flüsterte sie. »Sieh einmal, was ich dir mitgebracht habe. Ein Geschenk von Jack.« Das Mädchen nahm den Apfel aus der Tasche ihres Umhangs und polierte ihn am Ärmel ihrer Robe. »Sieh nur, wie rot und leuchtend er ist. Jack bat mich, ihn dir zu bringen. Hier, du stolzes Ross, friss. Er schmeckt süß und köstlich.«


  Das Pferd betrachtete den Apfel misstrauisch. Jill lächelte es an. Sie sah ihr Spiegelbild in seinen großen schwarzen Augen und fragte sich, was Jack wohl tun würde, wenn man sie ihm servierte. Nur aus diesem Grund hoffte sie, dass er das Duell überlebte, welches sie angezettelt hatte. Sie hatte mit der Idee gespielt, dem Pferd die Hufe abzuschneiden und den Prinzen damit zu quälen, sie an unerwarteten Orten zu verstecken, sodass er sie nach und nach entdecken würde. Doch sie abzuhacken würde viel zu lange dauern. Die Augen sollten genügen– und dazu vielleicht noch die Ohren.


  Die Reflexion in den Augen des Pferdes wurde größer, als die Pikdame den Apfel höher hielt.


  Ironhearts großer, schöner Kopf näherte sich und er spreizte die Lippen, um die Frucht aus ihrer Hand zu nehmen. Seine Nüstern zitterten. Er spürte, dass etwas faul war. Diese betäubende Süße übertünchte etwas anderes.


  Wiehernd scheute er und drehte sich ruckartig um, wobei seine Flanke die Pikdame streifte und aus dem Gleichgewicht brachte. Sie verfing sich im Saum ihres Umhangs, stolperte und ging rücklings zu Boden. Dabei schlug sie sich den Kopf an der Wand an, sodass sie das Bewusstsein verlor. Ihre Laterne fiel ins Stroh, das sofort Feuer fing.


  Im Hof war Jack dabei, zu gewinnen. Sir Darksilvers Schwert steckte tief in einem Holzpfosten und er mühte sich ab, es herauszuziehen. Der Junge verlangte, er solle aufgeben, als er Ironhearts angsterfülltes Wiehern hörte.


  Jack wirbelte herum und erste Feuer-Rufe wurden laut.


  Alles um sich herum vergessend, rannte der Kreuzbube zum Stall. Eine Flammenwand versperrte den Eingang und aus dem Dach quoll dicker Rauch. Jack wollte dennoch hineinspringen, doch vernünftige Hände packten ihn und hielten ihn zurück.


  »Ironheart!«, brüllte er, als er einen Blick auf das Pferd erhaschte, das sich in den Flammen aufbäumte. »Ich muss ihn retten!«


  »Ihr könnt dort nicht hinein, Euer Hoheit!«, warnten besorgte Adelige.


  Lärm erfüllte die Luft. Die Pferde in den Ställen auf der anderen Seite des Hofs schrien und die Hunde bellten aufgebracht. Selbst Mauger, eingesperrt in seiner Höhle, brüllte durchdringend.


  Plötzlich barst die Seitenwand des Stalls. Das kräftigste Pferd in ganz Mooncaster zertrat das Holz mit den Hufen zu Stücken. Dann stürmte Ironheart ins Freie. Sein Fell rauchte, seine Mähne war angesengt und in seinen Augen stand die blanke Panik. Wiehernd vor Furcht warf er den Kopf zurück und galoppierte durch die glotzenden Zuschauer.


  Jack war überglücklich vor Erleichterung und rief seinen Namen, doch der Hengst bremste nicht. Er donnerte von dannen, unter dem Torhaus hindurch, über die Zugbrücke und die dunklen Felder, die dahinter lagen.


  »Komm zurück!«, rief der Junge. »Komm zurück!«


  Ironheart verschwand in die Nacht und Jack wusste, dass er ihn niemals wiedersehen würde. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand ein Messer ins Herz gerammt.


  »Dort drinnen ist jemand!«, erschallte ein Schrei. »Im Stall, seht!«


  Hinter der zerstörten Wand lag unter den Rauchschwaden eine Gestalt in den Flammen.


  Diesmal hielt niemand Jack zurück. Er riss einem der Umstehenden den Umhang von den Schultern, tränkte ihn im Regenfass, legte ihn sich um und eilte ins Feuer. Kurz darauf zerrte er die Pikdame aus der Gefahr. Ihre Kleidung brannte, doch Jack löschte sie mit dem dampfenden Umhang. Er hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft. Schon brach der Stall hinter ihm in sich zusammen.


  Alle starrten auf die Pikdame. Sie hatte schwere Verbrennungen davongetragen.


  Ihre Mutter, die Pikkönigin, hatte das Drama mit der ihr eigenen Reserviertheit verfolgt, für welche sie so berühmt war. Doch als sie nun sah, dass es ihre Tochter war, die man aus dem Inferno zog, taute das Eis in ihren Adern. »Was hat das zu bedeuten?«, presste sie hervor, während sie das versengte Gesicht mit Schrecken und Unglauben betrachtete. »Wie kommt meine Prinzessin hierher?« Sie fiel auf die Knie und warf die Fetzen des grünen Umhangs beiseite, um ihre Tochter zu trösten, als ein kleiner Silberpott über die Erde rollte.


  Der junge Page, der sich sputete, ihn aufzuheben, warf versehentlich den Deckel zu Boden und braunes Puder stieg ihm ins Gesicht. Der Junge geriet ins Taumeln und fiel wie ein Stein um.


  Die Pikkönigin gaffte zuerst ihn an, dann das Töpfchen und den Deckel, auf dem das Wappen des Hauses der Herzen abgebildet war.


  Inzwischen jedoch hatte sich das Feuer ausgebreitet. Es war von einem Dach zum nächsten gesprungen, sodass der Hauptstall nun brannte. Die Stallburschen rannten los, um ihre Pferde zu retten. Alles war trocken wie Zunder und herumfliegende Funken entfachten überall im Schloss neue Brandherde.


  Man griff sich so viele Eimer, wie man finden konnte, formte eine Kette bis zum Brunnen und kippte Wasser in die Flammen. Doch es war ein aussichtsloser Kampf. Nur Regen oder Magie oder beides konnten jetzt noch helfen, also riefen sie nach dem Ismus.


  In wogenden schwarzen Gewändern erschien der Heilige Magus auf der Spitze des Bergfrieds, den silbernen Zauberstab in der Hand. Er erhob die Arme und brachte den Himmel in Aufruhr. Wolken ballten sich zusammen, verdeckten die Sterne und der Ismus erhob sich in die Lüfte, um sie zu entfesseln.


  Auf der Stelle ergoss sich ein Platzregen über das Schloss, der jegliche Flammen löschte.


  Die Menschen jubelten dem Ismus zu, bevor sie sich schließlich gegeneinander wandten und eine Fehde anzettelten.


  Hoch oben auf dem Wohnturm blickte der Ismus über seine Ländereien.


  Im Feld der Stelldicheins loderte ein zweites Feuer. Der sitzen gelassene Kit hatte den Rauch erspäht, der vom Schloss aufgestiegen war, und daraufhin eine Idee gehabt, um Dulcie eine Lektion zu erteilen. Verrückt vor Eifersucht, war er durchs Feld gerannt und hatte die Getreidepuppen angezündet. Allerdings war das Feuer gieriger gewesen, als er erwartet hatte, sodass es sich bald über die trockenen Stoppeln ausgebreitet hatte. Innerhalb kürzester Zeit loderte das gesamte Feld lichterloh und Kit war gemeinsam mit allen anderen, die sich von den Koboldjungen nicht hatten vertreiben lassen, in dem Flammenkreis eingesperrt.


  Von seinem Ausguck aus hörte der Ismus die fernen Schreie und flog los, so schnell seine magischen Kräfte ihn trugen. Der Regen, den er diesmal herbeirief, würde jedoch nicht alle retten.


  Just zu diesem Zeitpunkt ritt der Karokönig, der nach einem langen und anstrengenden Jagdausflug endlich heimkehrte, über die Zugbrücke. Als er den Rauch über den Zinnen aufwallen sah, trieb er sein Pferd zur Eile an und galoppierte wenig später durch die Pfützen auf dem Hof. Entgeistert starrte er auf das durchnässte, triefende Spektakel zwischen den zerstörten Ställen, wo sich Ritter und Adelige seines eigenen Hauses in den Haaren lagen. »Was ist hier los?«, verlangte er zu erfahren. »Ich bin keinen Tag fort und dies begrüßt mich bei meiner Heimkunft?«


  Wütende Stimmen rechtfertigten sich, doch er forderte Ruhe ein.


  »Ich lasse keine Ausreden gelten!«, sagte er streng. »Zum Glück bin ich guter Laune. Der Tag verlief elend, jedes Tier in Sichtweite entwischte uns, doch als wir uns schon zurück gen Schloss wandten, entdeckten wir das herrlichste Tier in ganz Mooncaster. Seht, was ich erlegt habe, mit einem einzigen gut gezielten Pfeil! Habt ihr je ein prächtigeres Stück Wild gesehen? Ich werde das Fell bewahren und den Kopf an die Wand meiner Gemächer hängen.«


  Seine Diener führten das Pferd mit der Beute in den Hof und zogen die Decke beiseite.


  Die Umstehenden schrien auf und die Ladys kreischten.


  Der Karokönig blinzelte verwirrt und drehte sich um, um nachzusehen, was sie so erregt hatte. Dann entfuhr auch ihm ein ängstlicher Wehlaut.


  Auf dem Pferd lag nackt, die vollen Locken wirr und die einstmals hitzigen Augen starr, die Herzdame.


  Bald darauf wurde das Weiße Schloss vom Lärm aufeinanderschmetternder Schwerter eingehüllt, als zwischen den vier Königshäusern ein Kampf bis auf den Tod entbrannte.


  Lee ritt durch die Dunkelheit. Er wusste, in welchem Teil des weit entfernten Waldes der Verbotene Turm lag. Sein Pferd galoppierte unglücklich über die Felder. Lee war ein tollpatschiger und wenig eleganter Reiter, doch es war ein schlaues und gutmütiges Tier, das gehorchte, so gut es konnte, während es sein Möglichstes tat, Lee im Sattel zu halten.


  Als der schattige Wald näher rückte, wurde das Pferd langsamer. In der Ferne glühte über den Baumwipfeln ein matter, widerlich grüner Schein. Der Verbotene Turm.


  Zum ersten Mal fühlte Lee einen Anflug von Furcht. Das dort vor ihm war der tödlichste Ort im ganzen Königreich und zu seiner Verteidigung hatte er lediglich ein großes Messer und ein freches Mundwerk im Gepäck. Trotzdem durfte er sich von seinen Zweifeln nicht überwältigen lassen. Irgendwie würde er es schon schaffen.


  »An Eurer Stelle würde ich nicht weitergehen«, empfahl ihm unerwartet eine Stimme.


  Lee fuhr erschrocken zusammen und blickte sich um, doch sehen konnte er niemanden. »Wer ist da?«


  »Nur eine gut gemeinte Warnung«, fuhr die Stimme fort. »Dieser Wald ist voll von allen möglichen gemeinen Biestern. Haxxentrot war in letzter Zeit ungeheuer geschäftig. Früher einmal konnte man mit Leichtigkeit durch das Randgebiet ihres Landes streifen, doch das war einmal. Man traut sich nicht einmal mehr, sich in der Nähe niederzulassen, aus Angst, eine Viper könnte einem ihre Zähne in den Allerwertesten rammen.«


  Lee sah angestrengt in die Richtung der höflichen, kultivierten Stimme, entdeckte aber nur Felsumrisse, nicht groß genug, um einen Menschen zu verstecken.


  »Bist du ein Zwerg oder so?«, wollte er wissen.


  Ein samtiges Kichern ertönte. »Nein, kein Zwerg.«


  »Was dann? Labern einen hier jetzt schon die Steine an?«


  Ein leises, leicht ungehaltenes Seufzen ertönte, dann öffneten sich zwei goldene Augen und eine langbeinige, schlanke Gestalt, die Ähnlichkeit mit einem Hund hatte, zeichnete sich in der Finsternis ab. Sie sprang aus dem Schatten und kletterte auf den höchsten der Felsen, wo sie einen buschigen Schwanz um sich legte.


  »Der sprechende Fuchs«, stellte Lee fest– sehr zum Verdruss des Tiers. Diese Menschen sagten doch immer dasselbe, wenn sie ihn zum ersten Mal trafen!


  »Hab mich schon gefragt, ob ich dir mal über den Weg laufe«, ergänzte Lee.


  »Und ich wäre in der Tat ein äußerst tumber Kerl, würde ich den Castle Creeper nicht erkennen. Ich muss schon sagen, Ihr seid die schlimmste Ergänzung zu einem Pferd, die mir je untergekommen ist. Es muss einige Übung kosten, so schlecht zu reiten.«


  »Ach ja? Du musst grade das Maul aufreißen! Bei mir zu Hause durchwühlt deine dämliche Verwandtschaft die dreckigsten Mülltonnen.«


  »Vulgäre Vulpini«, meinte der sprechende Fuchs verschnupft. »Aber man kann wohl kaum für das lausige Benehmen der entfernten, gewöhnlichen Sippschaft zur Verantwortung gezogen werden. Ich versichere Euch, ich wildere keinesfalls in Mülltonnen. Ein offenes Fenster zu einer Speisekammer oder ein Hühnerstall jedoch…«


  »Also, was treibst du in dieser üblen Gegend?«


  »Meine Angelegenheiten führen mich durch das ganze Reich und darüber hinaus. Wesentlich interessanter erscheint es mir, welcher Grund Euch an diesen bösen Ort führt, an den Ihr wie ein dreibeiniger Esel mit verbundenen Augen getrampelt kommt.«


  »Ich hab mit der Hexe da oben ein Hühnchen zu rupfen.«


  »Und Ihr besitzt die Frechheit, meine Verwandten dämlich zu nennen? Welch köstliche Ironie!«


  »Hey, spar dir deine dummen Sprüche, Tollwut-Stinker! Die kann ich echt nicht gebrauchen.«


  Der Fuchs zuckte zuerst mit den Ohren, dann mit dem Schwanz. »Was könnt Ihr dann gebrauchen, frage ich mich? Womöglich eine Auskunft darüber, wo sich ein gewisser bösartiger Schäfersmann aufhält?«


  Lee richtete sich kerzengerade auf. »Du weiß, wo der Böse Hirte steckt?«


  »Wäre eine solche Information hilfreich?«


  »Kumpel, wenn du mir erzählst, wo er ist, bekommst du so viele Eimer Chickenwings, wie du verputzen kannst.«


  Der Fuchs spitzte die Ohren. »Ich weiß zwar nicht, was das bedeutet, aber es klingt verführerisch.«


  »Also, wo steckt er?«


  »Was wird aus Eurem Besuch bei Haxxentrot?«


  »Das alte Mädchen kann warten. Die läuft nicht weg. Den Hirten, den will ich wirklich dringend sehen.«


  Der Fuchs sprang von seinem Felsen und rannte zu den Bäumen zu seiner Rechten.


  »Hey, warte!«, rief Lee. »Wo ist er?«


  Die goldenen Augen funkelten. »Folgt mir, Creeper. Ich werde heute Nacht Euer Führer sein.«


  »Und wo geht die Reise hin?«


  »Zur Höhle des Zimtbären. Wenn wir uns sputen, sind wir bei Sonnenaufgang dort. Genug der Rede, nun kommt!«


  Lee lenkte sein Pferd der weißen Schwanzspitze des Fuchses hinterher, der vor ihm herwetzte. Nun war es so weit. Er würde tun, weswegen er hergekommen war. Der große Showdown mit dem Bösen Hirten von Dancing Jax stand bevor. Lees Hand glitt zum Griff seines langen Messers und seine Gesichtszüge wurden hart wie Stein. Er war fest entschlossen. Nichts anderes zählte mehr.
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  Aus den Lautsprechern tönte ein weiteres Weihnachtslied und Maggie stieß einen genervten Schrei aus.


  »Die wundervollste Zeit im Jahr?«, wütete sie, als sie dem Text lauschte. »Das könnt ihr euch in den Arsch schieben! So was von falsch ist das!«


  »Setz dich«, stöhnte Esther. »Du gehst allen auf die Nerven.«


  »Auf die Nerven?«, brüllte Maggie. »Auf die Nerven? Echt? Wenn ich von der Wand zum Gitter laufe, dann geht ihnen das auf die Nerven? Nicht zufällig eher die Tatsache, dass wir hier schon seit zwei Tagen feststecken und nur ’nen Eimer in der Ecke zum Pinkeln haben? Nicht vielleicht der winzige Umstand, dass wir nur noch bis morgen Abend haben, bevor sie uns abschlachten? Du solltest mal deine Prioritäten hinterfragen, du blöde Kuh!«


  »Und du hör endlich mit dem Jammern auf!«, keifte Esther zurück. »Du machst es für alle nur noch schlimmer. Warum kannst du nicht ausnahmsweise mal dein fettes Maul halten?«


  Maggie funkelte sie giftig an, schüttelte dann aber den Kopf. Esther war es nicht wert, dass sie ihren Atem an sie verschwendete.


  »Ist schon lange kein fettes Maul mehr«, war ihre einzige Erwiderung, dann machte sie einen Schritt zurück und versetzte dem Stroh auf dem Boden einen Tritt.


  »Dein Hirn ist immer noch voll verfettet!«, rief Esther ihr hinterher.


  Maggie stapfte zu den Gitterstäben und lehnte die Stirn daran. Sie bezweifelte, dass sie Esther noch lange ertrug. Sie war einfach ätzend, wie ein kleiner Kläffer. Ja, Maggies unerschütterlicher Optimismus hatte einen ordentlichen Dämpfer abbekommen, von dem sie sich nicht erholt hatte. Sie glaubte nach wie vor, dass Gerald tot war, Spencer vermutlich ebenfalls, und sie hatte keine Ahnung, wo Lee abgeblieben war. Vielleicht war auch er tot. Und ohne Zweifel würden sie die Nächsten sein. Was ihr allerdings wirklich Angst machte, war die Art und Weise ihres bevorstehenden Ablebens. Maggie hatte es aufgegeben, die genauen Pläne des Ismus erraten zu wollen, aber sie war sich sicher, dass ihr Ende lange und qualvoll ausfallen würde.


  Die Flüchtlinge aus der Bergbasis waren in zwei Gruppen aufgeteilt und in benachbarte Zellen gesperrt worden. Martin saß in der Zelle gleich nebenan, doch als Maggie nun nach ihm rief, erhielt sie keine Antwort. Wenn sie schon die Hoffnung verlor, dann wusste der Himmel, was in seinem Kopf vorging. Die ganze Reise über hatte er keinen Ton von sich gegeben. So hatte Maggie ihn noch nie zuvor erlebt. Er hatte vollkommen aufgegeben. Sie hatte Zweifel, ob er die grauenhaften Nachrichten über Gerald registriert hatte. Er schien rein gar nichts mehr wahrzunehmen.


  »Martin?«, rief sie noch einmal. »Bist du noch da?«


  »Natürlich ist er noch da!«, fuhr Esther sie an. »Wo soll er denn sonst sein, Dumpfbacke?«


  »Ja, er ist hier«, antwortete jemand aus Martins Zelle. Maggie erkannte die Stimme, sie gehörte zu einem älteren Jungen namens Drew. »Er hat sich nicht gerührt und kein Wort gesagt.«


  »Komm schon, Martin!«, schrie Maggie mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Du kannst jetzt noch nicht abtauchen. Noch ein Arbeitstag bis zur Bescherung!«


  »Gib endlich Ruhe«, fuhr Esther sie an. »Er hat ’nen Nervenzusammenbruch. Sieht doch jeder Idiot. War eh nur eine Frage der Zeit.«


  »Lügnerin«, sagte eins von Charms Mädchen.


  Maggie schloss die Augen. Fast wünschte sie, sie könnte sich zu Martin gesellen, an welchen Ort er sich auch zurückgezogen haben mochte. Doch ein Stimmchen in ihrem Hinterkopf erinnerte sie an Geralds Worte an jenem nebligen Morgen draußen auf der Terrasse der Militärstation.


  »Für Frau Verzweiflung sind wir nicht zu sprechen«, wiederholte sie leise und gab ihr Bestes, daran zu glauben.


  Die Reise vom Berg hierher war ohne Vorkommnisse verlaufen. Man hatte sie in einen Armeehelikopter verladen und zu einem Flugplatz in Südkorea gebracht, wo ein Jet bereitstand, um sie nach England zu fliegen. Sie waren bei Nacht gelandet und wie Vieh in den Container eines Lkw verfrachtet worden. Für den letzten Abschnitt des Weges hatten sie nicht länger als eine Stunde gebraucht, allerdings hatten sie nicht erkennen können, wohin man sie brachte.


  Als man die Türen des Lkw öffnete, fanden sie sich in einem von hohen Mauern umgebenen Innenhof wieder und stellten mit Entsetzen fest, dass vertraute Gesichter sie erwarteten.


  Hauptmann Swazzle und die übrigen Punchinello-Gardisten aus dem Lager begrüßten ihre früheren Gefangenen mit mitleidlosem Grinsen und einigen Pistolenschüssen in die Luft. Sie trugen noch immer dieselben Kostüme. Yikker war als katholischer Priester verkleidet, Bezuel als Gangsterrapper und ihr Hauptmann stellte eine gedrungene Version von Al Capone dar. Seitdem die Punchinellos in diese Garderobe geschlüpft waren, hatten ihre Kleider weder Wasser noch Seife gesehen, sodass sie nun vor Dreck, getrocknetem Erbrochenem und Unrat starrten.


  Zu ihrem Bedauern bemerkten Maggie und die anderen, dass die bekannte Truppe Verstärkung von zusätzlichen Punchinellos erhalten hatte, die ebenfalls bizarre Verkleidungen trugen. Es gab einen römischen Zenturio, einen Kaiser Wilhelm mit Orden, Umhang und Pickelhaube, einen mexikanischen Banditen, einen Mao Zedong mit einem kleinen roten Buch voller obszöner Schmierereien, einen kolonialen Großwildjäger in kurzer Kakihose und Tropenhelm, einen Piraten, einen Kosaken, Dschingis Khan und –vielleicht der exzentrischste von allen– einen Punchinello im Auslandstrikot der englischen Fußballnationalelf. Sie alle kauten auf fetten Zigarren herum und stanken nach Whisky.


  Swazzle und seine Mannschaft scheuchten die Neuankömmlinge durch einen gewölbten Torbogen, wobei sie die Kinder verfluchten, hänselten und bespuckten. Maggie wurde grob mit einem Pistolenlauf gestoßen und Martin getreten. Einige bekamen die Peitsche an ihren Beinen zu spüren und Nicholas wurde sogar mit einem Gewehrkolben ins Gesicht geschlagen, als er Esther vor Bezuels lüsternen Händen bewahren wollte.


  Anschließend trieb man sie eine steile Wendeltreppe hinab in eine weitläufige Gewölbekammer, die von brennenden Fackeln erleuchtet wurde. Die Jüngsten fingen an zu weinen, als sie merkten, dass es sich um einen voll ausgestatteten mittelalterlichen Folterkeller handelte. Die Punchinellos krähten schadenfroh, während sie mit den vielen verschiedenen Marterinstrumenten angaben. Doch der Jockey, der ihnen in die Tiefen gefolgt war, schimpfte die buckligen Wärter aus und schärfte ihnen ein, dass sie sich noch gedulden mussten, bis sie ihren Spaß haben konnten.


  Und so hatte man die Flüchtlinge zu den Zellen geführt, wo sie seither ihr Dasein fristeten mit nichts als trockenem Brot und Wasser– und einem Korb voller widerwärtiger Minchetfrüchte.


  Mehr hatten sie von der Nachbildung des Weißen Schlosses aus Dancing Jax nicht gesehen, doch es genügte, um zu begreifen, dass es eine absolut getreue Kopie der Zeichnungen aus dem Buch war. Die Hingabe an Detail und Authentizität war verblüffend. Dies war keine disneyartige Vergnügungsparkattraktion aus Fiberglas. Es war solide und real. Die Wände waren aus echten Steinquadern gefertigt und die Gitterstäbe aus Eisen. Einzig der gerade Verlauf verriet, dass ihre Machart jüngeren Datums war– das sowie die Lautsprecher und Kameras, die in regelmäßigen Abständen angebracht waren.


  In der anderen Zelle hockte Martin zusammengekauert in einer dunklen Ecke, das Kinn auf die Knie gestützt. Er hörte, wie Maggie nach ihm rief, doch wozu sollte er antworten? Mit allem, was er bisher versucht hatte, war er gescheitert, und wenn er es sich recht überlegte… Was genau hatte er überhaupt erreicht? Er hätte bereits vor langer Zeit aufgeben sollen, anstatt von einem Land zum anderen zu flüchten und zu versuchen, die Bewohner vor der drohenden Gefahr zu warnen. Nicht annähernd genug hatten auf ihn gehört und diejenigen, die es taten, hatten viel zu spät reagiert. Besonders schmerzte ihn der Verrat, als man ihm in den Rücken gefallen war. Die Widerstandsgruppe, die er in Uruguay gegründet hatte, schien tatsächlich etwas vollbringen zu können. Sie hatten sich schnell organisiert und Buchläden verbrannt, bevor Dancing Jax einen zu großen Einfluss auf die Bevölkerung nehmen konnte. Doch dann hatte einer aus ihrer Gruppe sie verraten und ihr Hauptquartier in Montevideo war von Jaxern aus Argentinien angegriffen worden. Martin und Gerald waren gerade so mit dem Leben davongekommen, während viele ihrer neuen Freunde erschossen worden waren, als sie ihnen bei ihrer Flucht halfen.


  Und wofür all der Widerstand, all die Toten? Martin durchforstete die Tiefen seiner Seele nach einer Antwort, doch die einzige, die immer wieder hochkam, entsetzte ihn bis ins Mark. Hatte Lee mit seinen Vorwürfen am Ende recht? War er süchtig nach dem Ruf geworden, die Geisel des Ismus zu sein? Hatte er aus Egoismus gehandelt, weil er sich in seinem eigenen Ruhm gesonnt hatte? War sein Ego derart außer Kontrolle geraten? Starben so viele gute Menschen, weil er sich weigerte, eine Position aufzugeben, die ohnehin nur in seinem eigenen, irregeführten Kopf existierte? Der Jockey hatte sich darüber lustig gemacht, dass Martin meinte, in irgendeiner Weise bedeutungsvoll oder einzigartig zu sein. Martin war ebenso außer Rand und Band, hatte sich ebenso mitreißen lassen wie jeder x-beliebige Jaxer, nur dass er sich seinen Wahn selbst zuzuschreiben hatte– diese Einsicht ließ ihn innerlich verkümmern. Er wünschte, Mauger hätte ihn zerfleischt in jener Nacht vor über einem Jahr vor Fellows End.


  »MrMartin«, drang eine schüchterne Stimme in seine Gedanken. »Seien Sie nicht traurig.«


  Martin hob langsam den Blick. Vor ihm stand eins der jüngeren Kinder. Er erkannte die kleine Ingrid, die ebenfalls aus Charms Gruppe stammte. Die Elfjährige hielt einen Spielzeughasen in den Händen, den Maggie aus einer alten nordkoreanischen Uniform für sie gemacht hatte.


  »Wenn ich traurig bin, dann drücke ich ihn ganz doll.« Sie hielt ihm den Hasen vors Gesicht. »Wenn Sie wollen, dürfen Sie ihn ausborgen.«


  Martin starrte sie eine Weile an. Sie und die Übrigen waren eigentlich zu alt für Kuscheltiere, doch DJ hatte das geändert. Im Bergquartier waren die handgemachten Puppen zu wichtigen Symbolen der Zuflucht geworden, ähnlich wie Spencers Stetson.


  »Sie können mit ihm reden«, fuhr das Mädchen fort und füllte die unangenehme Stille. »Ich mach das oft. Manchmal tu ich so, als sei er meine Mum… so wie sie früher war. Und ich erzähle ihr dann, wie sehr sie mir fehlt. Manchmal ist er auch mein Dad oder meine Schwester oder meine Oma. Aber meistens ist er Charm.«


  Martins Augenbrauen zuckten. »Warum habt ihr sie alle so gern gehabt?«, wollte er wissen.


  Ingrid lächelte. Nun freute sie sich doppelt, nicht nur, weil sie Martin zum Reden gebracht hatte, sondern auch, weil er sie nach ihrer wundervollen Freundin fragte.


  »Sie hat alles besser gemacht«, antwortete sie geradeheraus. »Sie war nicht nur lieb und nett, sie war… was Besonderes. Mit ihr wäre hier alles viel, viel besser. Wenn ich an sie denke, bin ich nicht mehr traurig. Sie hatte ein Herz, das groß genug für alle war, sogar, wenn die anderen sie nicht zurückmochten.«


  Martin senkte erneut den Blick. Er schämte sich. Vor ihm stand ein Kind, das diese Situation mit weit mehr Würde und Reife meisterte als er. Zutiefst bereute er die gemeinen Dinge, die er über dieses geheimnisvolle Mädchen namens Charm zu Gerald gesagt hatte. Er fühlte sich verseucht von der Welt und seinem eigenen Stolz, der Gesellschaft dieser fantastischen Kids unwürdig. Jedes von ihnen hatte ebenso viel Schmerz und Qualen durchleiden müssen wie er und dennoch suhlten sie sich, am Ende dieses grauenhaften Weges angekommen, nicht in Selbstmitleid.


  Die Kleine drückte ihm den Hasen in die Hände.


  »Wer… wer, meinst du, könnte er für mich sein?«, fragte er.


  »Kommt darauf an, wen Sie am liebsten haben«, antwortete sie schulterzuckend. »Weil er so große Ohren hat, kann er super zuhören.«


  Martin nickte. »Danke, Ingrid«, murmelte er.


  »Wir sagen nur noch die Geschmacksrichtung, die sie uns gegeben hat.«, erklärte sie ihm. »Ich bin Löwenzahn-Klee, das da drüben sind Schokomousse und Zitronenkäsekuchen. Wir haben darüber geredet und beschlossen, dass wir so gehen wollen.«


  »Gehen?«


  »Sterben. Wenn die Jaxer uns töten, wollen wir Charms Namen tragen.« Sie sagte das so nüchtern, dass Martin ehrlich verdattert war.


  Als Ingrid sich umdrehte, um zu ihren Freundinnen zurückzukehren, kicherten die anderen Mädchen und forderten sie auf, Martin noch etwas zu sagen.


  »Sie haben auch eine Geschmacksrichtung«, meinte sie schließlich etwas schüchtern. »Wir haben Ihnen eine ausgesucht.«


  Martin lehnte sich an die kalte Steinwand. »Na, sag schon. Katzenkotze? Rattenpups? Hustensirup?«


  »Marmite!«, platzte sie heraus, bevor sie zu ihren Freunden rannte, die herzhaft lachten, als hätten sie keine Sorgen– wie Kinder eben.


  Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit lächelte Martin Baxter und das unerwartete Glucksen, das folgte, linderte das erdrückende Gewicht, das auf seinen Schultern lastete. Mit einem tiefen Seufzer richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Spielzeughasen und streichelte seine Ohren. Sollte er es probieren? Mehrere Minuten blickte er die Knopfaugen an und dachte dann: Ach, was soll’s.


  »Carol«, murmelte er, auch wenn er sich dabei reichlich dämlich vorkam. »Ähm… Wie geht’s dir? Ich wollte nur… Ich… Hör mal, ich wollte nur kurz Hallo sagen…« Er hielt inne und setzte den Hasen ab, wütend über sich selbst. Das war bescheuert. Er kam sich wie ein totaler Idiot vor. Wenn er tatsächlich eine letzte Chance hätte, mit Carol zu reden, dann wüsste er genau, was er ihr sagen würde. Er würde nicht nuscheln und ungeschickt nach Worten suchen. Warum also gelang ihm das jetzt nicht?


  Entschlossen griff er die Puppe erneut und sah sie zornig an. »Okay, ich war ein Riesenarsch. Vor all dem hier hätte ich wohl gesagt, ich habe mich kindisch verhalten, aber nachdem ich so viel Zeit mit diesen Kindern hier verbracht habe, wäre das wohl die größte Lüge von allen und eine Beleidigung, die sie wirklich nicht verdient haben. Inzwischen schäme ich mich richtig dafür, wie ich früher über meine Schüler gedacht habe.« Er machte eine Pause und presste die Augen zu.


  »Aber wofür ich mich ehrlich hasse, ist, wie ich über dich gedacht habe, und für die wirklich hässlichen Gefühle, die ich hatte: Groll, Eifersucht– die ganze dunkle Bandbreite. Ich lag so falsch. Ich habe immer nur an mich gedacht, daran, was ich durchgemacht habe. Womit ich klarkommen musste. Ich egoistischer, arroganter Wichser. Du hast getan, was du tun musstest– für Paul. Das habe ich gewusst, klar habe ich das! Trotzdem habe ich meinen verletzten Stolz an erste Stelle gestellt, weil das alle Versager so machen.« Martin hielt den Hasen näher an sein Gesicht und flüsterte in eins der flapsigen Ohren: »Ich weiß, dass ich nicht die Chance haben werde, dir das persönlich zu sagen. Und als Hohepriesterin, als Labella, würdest du es eh nicht hören wollen. Aber das hier ist für dein wahres Ich, die entschlossene Krankenschwester aus Felixstowe, die ich mit meinen nerdigen Spleens in den Wahnsinn getrieben habe, die mich aber trotzdem ertragen hat. Ich habe dich geliebt und liebe dich noch immer so sehr, Carol Thornbury. Kein Tag ist vergangen, an dem ich nicht überglücklich war, dich in meinem Leben zu haben. Das vergangene Jahr… Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich verm–« Das Schluchzen, das in seiner Kehle aufstieg, blockierte jegliche weiteren Worte und eine Zeit lang konnte Martin nichts anderes tun, als den Hasen verzweifelt an sich zu drücken und sich an ihm festzuhalten. So fest, wie er seine Verlobte nie wieder würde halten können.


  Schließlich raunte er: »Vielleicht wollte ich deshalb der berühmte Martin Baxter sein. Weil ich gehofft habe, dass du mich in den Nachrichten siehst oder dass der Ismus über mich redet. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich immer noch da draußen bin. Ist ganz schön verdreht, aber… ich glaube, ich habe das alles für dich gemacht.« Den Hasen fest umklammert, ließ er den Kopf hängen.


  Rocking around the Christmas Tree, setzte ein neues Lied ein. Vom Keller am Ende des Gangs, wo die Punchinellos zechten und versaute Witze erzählten, dröhnte grölendes Gelächter zu ihnen herüber.


  Mehrere Stunden vergingen. Zwischen den festlichen Liedern, die aus der Lautsprecheranlage tönten, hörte man immer wieder das überdrehte Geplapper von Radiomoderatoren, die sich über die unglaublichen Events unterhielten, die für den folgenden Tag geplant waren. Fighting Pax würde unfassbar werden und davor würde Die Bestie geht um für das größte Vergnügen sorgen, das dieser lausige Traum je zu bieten gehabt hatte.


  Hungrig fragten sich die Flüchtlinge mit Bangen, was der Morgen ihnen bescheren würde, während sie darauf warteten, dass die Nacht endlich vorüberging. Esther hatte das einzige Feldbett in der Zelle für sich beansprucht. Nicholas kauerte neben ihr auf dem Boden, schützend die Hände um sein mit Prellungen übersätes, angeschwollenes Gesicht gelegt. Die anderen drückten ihre selbst gemachten Puppen an sich und versuchten zu schlafen.


  Maggie stand noch immer an den Gitterstäben und lauschte dem bösartigen, ungehobelten Gegröle der Wärter. Beinahe kam es ihr so vor, als wäre sie wieder im Lager. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie praktisch Marcus’ Stimme hören, die ihr begeistert von seiner Heimatstadt Manchester berichtete. Irgendwann nickte auch Maggie ein.


  Plötzlich wurde sie von lauter Hektik geweckt. Die Punchinellos knurrten und schrien durcheinander, während das Klappern ihrer schweren Stiefel über den Steinboden hallte. Darunter mischten sich fremde, verängstigte Stimmen.


  Maggie richtete sich auf und linste durch die Stäbe. Hinter ihr kamen auch die anderen herbei, um nachzusehen, was los war.


  »Wer sind denn die?«, fragte ein Mädchen verblüfft.


  Maggie klappte der Mund auf.


  Die Punchinellos trieben eine Gruppe von wenigstens zwanzig Kindern in die drei Zellen, die der ihren gegenüberlagen. Sie gaben einen erbärmlichen Anblick ab, waren nur Haut und Knochen, an denen die Kleider in dünnen Fetzen hingen. Einige waren noch sehr jung, vielleicht sieben oder acht Jahre alt, die Ältesten waren höchstens fünfzehn. Auf nackten, geschundenen Füßen schleppten sie sich in die Verliese, wo sie erschöpft zusammenbrachen.


  »Oh… mein… Gott«, hauchte Maggie. »Das sind Abtrünnlinge, wie wir.«


  »Woher?«


  »Aus irgendeinem anderen Lager.«


  Esther erhob sich von ihrer Liege und trat zu ihnen, um ebenfalls durch die Stäbe zu lugen. Den Neuankömmlingen warf sie abschätzige Blicke zu. »Die sind ja halb tot«, bemerkte sie herablassend.


  Während sie fasziniert zusahen, kam Yikker mit einem Plastikeimer voller Essensreste herbeigewatschelt. Er griff sich je einige Handvoll und warf sie in die Zellen, wo sich die ausgehungerten Kinder wie wilde Hunde daraufstürzten.


  »Die Armen«, flüsterte Maggie. »Wären wir nicht geflohen, würde es uns genauso gehen.«


  Hauptmann Swazzle sperrte die drei Zellen mit großen Eisenschlüsseln ab, drehte sich um und kam auf sie zugetrottet. »Du!«, bellte er und stieß einen schmutzigen Finger in die Nachbarzelle. »Baxter! Hoch! Du, ich, wir gehen!« Mit klappernden Schlüsseln sperrte er Martins Gefängnis auf und schickte Bezuel gemeinsam mit dem Wärter, der als Desperado verkleidet war, hinein, um den früheren Mathelehrer zu holen.


  Martin wurde hinausgeschleift. Als er sich zur Wehr setzte, boxten sie ihm in den Magen und der Bandit biss ihn in den Arm. Dann drehten sie ihm die Arme auf den Rücken und legten ihm Handeisen an.


  »Was soll das?«, wollte Maggie empört wissen, als sie Martin Baxter in Richtung Folterkeller zerrten. »Wo bringt ihr ihn hin? Was habt ihr vor?«


  Sie antworteten nicht, doch Yikker trat näher, steckte die große Hakennase und das krumme Kinn durch die Eisenstangen und grinste sie böse an. »Du fette Freundin von Stinkejunge«, nuschelte er und zog sie mit seinen kleinen, runden und glänzenden Augen aus. »Du nicht dick wie Schwein jetzt mehr. Yikker mag.« Während er sich über die Lippen schleckte, zwinkerte er Maggie anzüglich zu, bevor er den anderen Punchinellos aus dem Kerker folgte.


  Maggie schauderte. Yikker war der Wärter, der Marcus gehasst und ihn wegen seines Deos und Aftershaves Stinkejunge genannt hatte. Er hatte ihm das Leben im Lager zur Hölle gemacht, weswegen Maggie ihn mehr als alle anderen verabscheute. Sie vergrub die Hände tief in ihren Taschen, verwünschte ihn und setzte ein entschlossenes Gesicht auf.


  »Hey!«, rief eine Stimme.


  Maggie konzentrierte sich zu sehr auf mögliche Geräusche, die verraten könnten, ob Martin gefoltert wurde, um sofort zu reagieren.


  »Hey!«, wiederholte die Stimme.


  Maggie blickte zur Zelle gegenüber.


  Ein dunkelhaariger, abgemagerter Junge, der etwa in Spencers Alter sein mochte, starrte sie an, während er auf einer rohen Kartoffelhälfte herumkaute, die schwarz verfärbt war. Die übrigen Essensreste waren innerhalb von Minuten verschlungen worden.


  »Hallo«, erwiderte eins von Charms Mädchen. »Ich heiße Blaubeermuffin, und du?«


  »Lukas«, antwortete er. »Einen komischen Namen hast du.«


  »Ist ein köstlicher Name! Woher kommt ihr?«


  »Wir kommen aus Deutschland. Aus einem Gefängnislager. Wir sind… Ich weiß nicht, wie man das auf Englisch sagt: Anomalien– wir lesen das Buch nicht und glauben nicht an die Geschichte.«


  »Abtrünnlige also, wie wir.«


  »Ihr auch? Wirklich? Euer Lager kann nicht so grausam wie unseres sein. Ihr seht gesund aus. Wir essen nicht jeden Tag.«


  Seine Bemerkung ließ Maggie aufblicken. »Wir sind aus unserem entkommen. Und glaub mir, das war auch kein Picknick. Ein paar von uns sind gestorben.«


  Lukas blickte die übrigen deutschen Kinder an. »Am Anfang waren wir im Lager noch einhundertundsiebzig. Außer uns ist keiner übrig. Gestern waren wir noch neunundzwanzig mehr, aber die anderen waren zu krank für die Reise nach England. Bevor wir los sind, haben die Teufelswärter sie getötet. Wir dachten, wir sind die Nächsten.«


  Maggie ließ die Stäbe los. Bisher war ihr nicht klar gewesen, wie viel Glück sie und die anderen gehabt hatten.


  »Das tut mir leid.« Mehr brachte sie nicht heraus, auch wenn sie spürte, wie dämlich und unzulänglich ihre Worte klangen.


  Lukas winkte ab.


  Inzwischen hatten sich weitere spitze Gesichter zu ihm gesellt, die zu den englischen Kindern hinüberspähten. In ihren Zügen hatte ein Grauen seine Spuren hinterlassen, das Maggie nur erahnen konnte, dennoch waren sie neugierig und wagten schon bald ein Lächeln. Charms Mädchen lächelten ebenfalls und winkten augenblicklich zurück, bevor sie ihnen ihr übrig gebliebenes Brot zuwarfen.


  »Bitte sag mir«, fuhr Lukas fort. »Der Mann, den sie gerade geholt haben. War das wirklich… Martin Baxter?«


  »Du hast von ihm gehört?«, wunderte sich Maggie.


  Lukas starrte sie verdutzt an und übersetzte für die anderen, die kein Englisch verstanden, was sie gesagt hatte. Verblüfft hielten sie die Luft an.


  »Martin Baxter ist eine Legende!«, berichtete Lukas. »Er ist ein Held. Er traut sich, gegen den Ismus zu kämpfen. Wir haben Geschichten von ihm gehört, wir haben seinen Blog gelesen. Einige von uns haben versucht, ihn zu finden, bevor wir gefangen wurden. Im Lager haben wir Informationen von deutschen Widerständlern bekommen, bevor man sie getötet hat. Allein der Glaube daran, dass er dort draußen ist, hält uns am Leben. Er gibt allen Hoffnung.«


  Nun holte Maggie verblüfft Luft. Sie und die Übrigen in ihrer Gruppe hatten nie darüber nachgedacht, wie die anderen Abtrünnlinge in der Welt Martin sehen mochten. Er war wirklich eine große Nummer. Esthers bissigen Kommentar hörte sie nicht einmal, ebenso wenig wie ihr schmerzerfülltes Quietschen, als Blaubeermuffin sie dafür zwickte.


  »Ja«, sagte Maggie und fühlte unerwartet Stolz in sich aufsteigen. »Das war… ist Martin Baxter. Der Martin Baxter.«


  Die deutschen Kinder stießen ehrfürchtige, bewundernde Laute aus. Eins von ihnen klatschte sogar.


  »Er ist ein unglaublicher Mann, finden wir«, meinte Lukas. »Wohin haben diese Teufel ihn gebracht?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Dann werden wir für ihn beten, damit er heil zurückkehrt.«


  Zur Überraschung der Engländer fielen die Deutschen auf die Knie und falteten die Hände.


  Als er bemerkte, dass ihre neuen Bekanntschaften noch immer standen, stutzte Lukas. »Macht ihr nicht mit?«


  »Wir haben zu viel durchgemacht, um daran noch zu glauben«, antwortete Maggie geradeheraus.


  Lukas verstand nicht. »Ihr seid nicht gläubig? Aber… seht ihr nicht die Dämonen überall? Wie könnt ihr nicht gläubig sein, wenn ihr das Böse ständig vor der Nase habt? Das… das ist, wie nicht an Wasser zu glauben, obwohl man gerade ertrinkt.« Verdattert mit dem Kopf schüttelnd, stimmte er mit seinen Mitgefangenen ein Gebet an, in dem er den Allmächtigen darum bat, über den wunderbaren Martin Baxter zu wachen und ihn vor Schaden zu bewahren.


  Maggie und die anderen waren so überrumpelt, dass nicht einmal Esther eine sarkastische Bemerkung zustande brachte. Charms Mädchen stießen sich gegenseitig an und gingen dann auf die Knie, um sich den Deutschen anzuschließen.


  »Gebete allein werden Martin und uns nicht retten«, murmelte Maggie leise. »Da braucht es viel mehr. Wenn es da oben einen Gott gibt, hat er vor langer Zeit die Leitung gekappt.«


  Aus den Lautsprechern drang die Stimme von Bing Crosby, der von weißen Weihnachten träumte.


  Hauptmann Swazzles große Hand hielt Martins Arm wie in einem Schraubstock. Er hatte ihn durch den Kerker gezerrt und anschließend die Wendeltreppe hinaufgehievt. Als Martin stolperte, stieß Bezuel ihn grob weiter.


  Oben angekommen, wurden sie vom Jockey erwartet. »Zaghaft, zaghaft, meine feinen kurzbeinigen Wärter! Wir wollen doch nicht, dass er blaue Flecken bekommt. Noch nicht. Har, har, har.«


  »Ich dachte, wir zwei hätten uns nichts mehr zu sagen«, zischte Martin.


  »Ho, ho!«, lachte der Jockey. »Nicht ich bin es, der dich zu sprechen wünscht. Doch zuerst…« Er griff in den Ärmel seines karamellfarbenen Wamses und zog mit dramatischer Geste ein riesiges Taschentuch aus Seide hervor.


  »Was soll das werden?«, rief Martin, als der Jockey ihm damit die Augen verband.


  »Mein Auftrag war unmissverständlich«, erklärte der Jockey. »Kein Stück sollst du sehen, bis du dort bist.«


  »Wo?«


  »Har, har, har.«


  »Das ist lächerlich. Nimm mir das Ding ab!«


  Martin spürte die Faust eines Punchinellos im Rücken und stolperte vorwärts.


  »Gut so«, spottete der Jockey und tänzelte voraus. »Hier entlang, Martin Baxter. Folge meiner Stimme. Ich werde dich führen, werde dich leiten, über Stöcke und Moos, bis in seinen Schoß. Ho, ho, ho!«


  Martin taumelte in Richtung der höhnischen Stimme. Sehen konnte er rein gar nichts. Von dem Fußmarsch bekam er nur mit, was seine Sinne ihm verrieten. Als ihm kalte Nachtluft ins Gesicht blies, vermutete er, dass sie den Innenhof erreicht hatten, in dem der Lkw sie abgesetzt hatte. Wenig später ließen sie ihn bereits wieder hinter sich. Wann immer Martins Volksarmeestiefel Echos auf Platten und Pflastersteinen verursachten, durchquerten sie ein Tor oder einen Säulengang.


  Dann kamen sie in einen Raum, der wesentlich weiter und offen sein musste, da keins ihrer Geräusche von Wänden widerhallte. Martin konnte frisch geschnittenes Gras riechen und fühlte kurz darauf weichen Rasen unter den Sohlen. Das Plätschern von Wasser drang an sein Ohr und er schätzte, dass sie in einem großen Garten mit einem Brunnen waren. Ihm blieb jedoch keine Zeit, um auf weitere Hinweise zu lauschen, denn schon hetzte der Jockey ihn weiter.


  »Hier entlang. Flink, flugs, hopp, hopp!«


  Bald hatte Martin jedes Zeitgefühl verloren. Es kam ihm vor, als wären sie schon seit Stunden unterwegs, auch wenn ihm klar war, dass das allein daran lag, dass er jeden einzelnen Schritt extrem behutsam und vorsichtig ausführte. Schließlich legten sich die Hände des Jockeys auf seine Schultern und dirigierten ihn einige flache Stufen hinauf, über eine metallisch klingende Rampe und in einen Raum, der sich nach einer kleinen Nische anfühlte. Martin hörte den Jockey leise vor sich hin kichern, dann ertönte zu seiner Überraschung das Dröhnen einer Seilwinde. Der Boden unter seinen Füßen bewegte sich und Martin ging wie von selbst leicht in die Knie, während ihm der Winterwind ins Gesicht schnitt. Zweifelsfrei befand er sich in einem offenen Aufzug, der nach oben fuhr.


  Nach mehreren Minuten stoppte der Lift holpernd und der Jockey zog Martin heraus. Er spürte Dielen unter den Schuhen, dann wurde er um neunzig Grad herumgedreht und stand auf einmal auf Stein. Kräftiger Wind zerzauste seine Haare. Da endlich löste der Jockey die Augenbinde.


  Martin blinzelte und riss überwältigt die Augen auf, als er seine Umgebung sah– und den Mann, der vor ihm stand.


  »Willkommen in Mooncaster, Martin Baxter«, begrüßte der Ismus ihn. »Ist das ein Kaninchen in deiner Tasche oder stellt dieser Ort deine Zwickelnähte auch so auf die Probe? Ist es nicht fantastisch, wie viel man schaffen kann, wenn man ein endloses Budget und Tausende hingebungsvolle Arbeiter hat, die sich freudig Tag und Nacht den Buckel krummschuften? Und man sich obendrein nicht um diesen Sicherheitsvorschriften-Nonsens kümmern muss?« Sein schmales, schlaues Gesicht wurde von Lachfalten durchzogen, als er auf Martin zuschritt und den Plüschhasen aus dessen Tasche zog. »Was um alles in der Welt fängst du damit an? Aber dein Spielzeug hast du ja schon immer heiß und innig geliebt. Erst kürzlich habe ich zum Creeper gesagt, wie schräg Puppen doch sind. Ihr Menschen seid wirklich hoffnungslos, verschwendet eure Zuneigung an zusammengeflickte Stofffetzen, weil ihr schlichtweg unfähig seid, miteinander umzugehen. Ich selbst habe nie nachvollziehen können, warum eine Puppe so großen Einfluss haben kann. Die kleine Animation von mir diese Woche war enorm erfolgreich. Ihretwegen wurden wir mit E-Readern regelrecht überschwemmt. Heute Abend wird der kleine Kerl auch ein paarmal auftauchen, alle werden sich so freuen!« Er schüttelte den Hasen an der Kehle und warf ihn dann beiseite. »Oh, aber bitte verzeih mein Gerede. Ich wollte dir schon seit deiner Ankunft eine Audienz gewähren. Aber es gab Abertausend Sachen zu erledigen, wie du dir sicher vorstellen kannst, und wir sind noch nicht fertig. Immer diese kleinen Details, die auf den letzten Drücker angepasst werden müssen… Doch ich glaube, bis heute Abend haben wir alles unter Dach und Fach.« Er wartete auf Martins Reaktion und lächelte schließlich nachsichtig, als ihm bewusst wurde, dass sein Gegenüber sprachlos war.


  Martin konnte kaum fassen, was er sah. So viele Eindrücke stürmten auf ihn ein, dass er regelrecht davon erschlagen wurde. Der Morgen dämmerte und der Himmel war in sanftes Grau getaucht, während die Dunkelheit aus der Landschaft sickerte. Und was für eine Landschaft das war!


  Scharf sog er die Luft ein, ungläubig und ängstlich. Dann wandte er den Blick ab und ließ ihn stattdessen über die lebensgroße Replik des Weißen Schlosses schweifen, das sich um ihn herum erstreckte und eine enorme Fläche einnahm.


  Es war eine atemberaubende Leistung. Alles war haargenau so wie im Buch beschrieben und gezeichnet: Drei beeindruckende konzentrische Mauern mit Zinnen umgaben den zentralen Innenhof und den luftigen Bergfried. Dazwischen lagen weite Flächen von samtigem Rasen, Ziergärten und Turnierplätzen. Es gab Ställe, Schankstuben und an jeder Ecke feiste Bollwerke, an denen Banner wild im Wind flatterten. Alles war aus hellem Kalkstein errichtet, der im Zwielicht des frühen Morgens beinahe zu glühen schien, während der frostige Tau ihn zum Funkeln brachte.


  Allerdings war das Schloss unvollendet. Überall standen Baugerüste, Türme waren nur zum Teil hochgezogen, gezackte Spitzen und Steinquader warteten in großen Haufen darauf, an ihren zugedachten Platz gebracht zu werden. Industriekräne umlagerten die Mauern, mehr, als Martin je gesehen hatte, und zu viele, um sie zu zählen. Ihre Masten bildeten einen Wald aus Stahl und ihre Ausleger durchkreuzten den Himmel. Provisorische Bohlenbrücken überspannten Lücken in den Mauerwegen oder legten sich schräg über die Ecken, um unfertige Türme zu umgehen. Und wo Martin auch hinsah, waren Scheinwerfer und Kameras angebracht. Große Planen überdachten Bühnen für die Live-Übertragung. Es war ein chaotisches, hässliches Durcheinander.


  »Natürlich«, sagte der Ismus, »ist es noch nicht vollendet und wird es auch niemals sein, also muss man hier und da seine Fantasie spielen lassen. Andererseits war es nie das Ziel, es fertigzustellen. Der Prozess an sich, darauf kam es an. Man muss den tumben Massen hin und wieder ein imposantes Schauspiel bieten, um sie abzulenken– das ist wie ein Wollknäuel für ein Kätzchen. So bleibt ihnen keine Zeit, darüber nachzudenken, was hinter den Vorhängen der Macht wirklich vorgeht. Jeder König, Herrscher, Diktator, Papst, Führer, Präsident oder Premierminister weiß das. Brot und Spiele, massentaugliche Paraden, Dschihad, Massenvernichtungsraketen, Militärschläge, um sogenannte Verstöße gegen die Menschenrechte zu rächen, obwohl es einzig und allein darum geht, dem betreffenden Land die Reichtümer abzunehmen oder einen Despoten durch eine eigene Marionette zu ersetzen. Taschenspielertricks und Ablenkungsmanöver, damit hält man die Bevölkerung unter Kontrolle. Man gebe ihr einen Zweck oder eine Aufgabe, auf die sie sich stürzen kann –egal, wie absurd oder banal–, dann fühlt sie sich einbezogen und glücklich und kommt nicht auf die Idee, nervige Fragen zu stellen. Dies hier ist nichts anderes. So hinreißend und bezaubernd mein großartiges Werk auch ist– um ein wahrhaft mitreißendes Erlebnis daraus zu machen, benötigt man eine Dosis Hokuspokus. Die Live-Übertragung der Bauarbeiten hier war weltweit ein Quotenhit. Ihr habt das in eurem kleinen Bergversteck vermutlich nicht empfangen, oder? Die Titelmelodie ist ein echter Ohrwurm, ich hatte sie wochenlang als Klingelton.«


  Martin schwieg. Dem altbekannten Geschwätz des Ismus schenkte er kaum Interesse, stattdessen senkte er den Blick. Sie standen auf dem Flachdach des zentralen Wohnturms, mindestens achtzig Meter über der Erde. Es schien das einzige Gebäude zu sein, das völlig fertig war, dennoch war es immer noch von Gerüsten eingerahmt, zu denen auch der Bauaufzug gehörte, in dem Martin heraufgebracht worden war.


  Früher hätte ihn seine Liebe zu Fantasy und Scifi zu einem unfreiwillig völlig hingerissenen Bewunderer gemacht, doch nicht einmal das war ihm geblieben.


  »Lass uns allein«, entließ der Ismus den Jockey. »Martin und ich hätten gerne etwas Zeit für Zweisamkeit. Keine Sorge, wie immer sind meine Leibwächter in der Nähe und diese Handschellen schränken unseren Gast ohnehin ein, falls er auf umtriebige Ideen kommen sollte.«


  Der Jockey machte eine verdrossene Miene, trottete dann jedoch zurück zum Aufzug. Martin nahm die drei Schwarzgesichtigen Damen kaum wahr, die ein Stück entfernt von ihnen Position bezogen hatten. Seine Konzentration richtete sich allein auf den gewaltigen Thron aus Gusseisen, der mitten auf dem Dach stand.


  [image: ]


  »Ganz recht«, sagte der Ismus, der Martins Gesichtsausdruck richtig deutete. »Es ist derselbe. Ich habe ihn aus meiner alten Heimatstadt herbringen lassen, gemeinsam mit einigem anderen nützlichen Krimskrams, wie du später noch sehen wirst. Macht sich hier viel besser. Ich schätze, so ziemlich jeder da draußen wird einen guten Blick darauf haben.« Er machte eine ausholende Bewegung, die Martins Blick erneut zu dem schauerlichen Spektakel lenkte, das er zu ignorieren versucht hatte.


  »Fabelhaft, nicht wahr?«, prahlte der Ismus. »Ich freue mich wie ein Schneekönig, dass sie es alle zu meiner kleinen Party geschafft haben.«


  Martin zwang sich, über die Zinnen und Wallanlagen zu spähen, vorbei an dem Torhaus und dem Schlossgraben, über die strohgedeckten Dächer des nachgebauten Dörfchens Mooncot hinweg, das an eine hübsche geschlängelte Straße anschloss– hinaus auf die Landschaft von Kent.


  Sein Mund wurde trocken. Was er sah, war unmöglich.


  So weit sich der Horizont erstreckte, und vermutlich noch darüber hinaus, lagerte ein gigantisches Menschenmeer. Das Schloss war vollkommen umzingelt. Die einzigen Freiräume waren die Zufahrtstraßen für die Arbeiter, Steinmetze, Ingenieure, Architekten, Handwerker, Materialien und Baustellenfahrzeuge. Und hätte man diese Wege nicht eingezäunt, hätten die Jaxer gewiss auch sie überschwemmt. Diese Straßen durchschnitten das Menschenpanorama wie tiefe Narben, entlang derer hohe Masten den Strom transportierten, der nötig war, um die Werkzeuge und Maschinen zu betreiben und die Tausenden von Steckdosen auf dem gesamten Gelände mit Saft zu versorgen. Inseln aus Licht kennzeichneten die Stellen, wo man E-Reader aufladen konnte oder Obstkörbchen mit Minchet standen.


  »Über die genaue Anzahl bin ich mir selbst nicht im Klaren«, meinte der Ismus. »Ich würde auf etwa hundertfünfzig Millionen aufwärts tippen, und das bezieht sich lediglich auf diejenigen, die wir von hier aus sehen können. Aber du bist der Mathe-Guru, mit Zahlen kannst du besser umgehen als ich. Jenseits des Horizonts befinden sich jedenfalls noch wesentlich mehr. Gut, dass ich die Städte und Dörfer im Umfeld gleich zu Beginn habe planieren lassen. Viele dort draußen haben Zelte, kuscheln sich in ihre Autos oder in Schlafsäcke. Aber ich will nicht einmal daran denken, wie viele unvorbereitet angereist und in der Kälte bereits ums Leben gekommen sind– obwohl die aufgestaute Körperhitze dieser Massen sogar auf thermalen Satellitenbildern zu sehen ist. Stell dir das vor! Jene, die besonnen genug waren, Vorräte mitzubringen, haben die letzten Reserven bald aufgebraucht. Und jene, die nichts bei sich haben, verhungern geduldig. Da unten muss es grauenhaft stinken– aus diversen Gründen. Zum Glück ist wenigstens nicht Sommer. Sanitäre Anlagen für eine solche Ansammlung sind schlicht unmöglich. Wir haben es in Erwägung gezogen, sind aber zu dem Schluss gekommen, dass es sich nicht lohnt. So viele Dixi-Klos, wie nötig wären, gibt es auf der ganzen Welt nicht.« Er zückte ein Smartphone mit Platinbeschichtung, machte ein Foto von sich und sagte: »Das wirst du lieben– schau hin! Ich poste jetzt ein Selfie.«


  Kurz darauf hing wie das schrille, erstickende Dröhnen einer Heuschreckenplage der Lärm des ankommenden Tweets auf Millionen von Handys in der Luft. Und die kolossale Menschenmasse reagierte mit Jubel, wie ihn die Welt bislang noch nicht gehört hatte. Ihre Stimmen schwappten in einer einzigen gigantischen Klangwelle gegen die Schlossmauern, dass es Martin den Atem verschlug und eine Träne über seine Wange rollte. Mit einigen wenigen Ausnahmen war die gesamte Menschheit zu einem hirnlosen Mob verkommen, der nach jedem noch so lächerlichen oder bösen Wort des Ismus lechzte.


  »Sieben Milliarden Follower«, rühmte sich dieser augenzwinkernd. »Ach, die Guten, zu aufgeregt zum Schlafen sind sie. Durch mein kleines Buch habe ich sämtliche Überzeugungen und Hautfarben vereint. Es gibt kein Verbrechen mehr, keinen Hass, keinen Nationalismus, keine Streitereien, welcher Art auch immer. Überall regieren Frieden und Harmonie. Die edlen Ambitionen aller gutherzigen Menschen– von meiner Wenigkeit endlich erfüllt. Wo Uneinigkeit herrschte, habe ich Eintracht gestiftet. Wo man vom rechten Weg abgekommen war, brachte ich meine Wahrheit. Wo Unsicherheit herrschte, schenkte ich Glauben. Und wo man verzweifelte, lieferte ich ein neues und besseres Leben. Ja, es war das lange Warten wert. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass mein Schaffen solch einen ungeheuren Einfluss haben könnte– aber 1936 war die Welt auch noch einen andere. Die Geister waren noch nicht so verformbar und gierig nach Ablenkung und diese Insel war weit davon entfernt, zu einem übergroßen Freizeitpark für reichere Länder mit weniger Klasse und umso mehr Minderwertigkeitskomplexen zu werden. Unzufriedenheit ist eine nicht zu unterschätzende Waffe.«


  Am Boden zerstört, ausgehöhlt und leer, starrte Martin den Ismus an und suchte nach Worten. Sein Widerstand war endgültig erloschen.


  Es war vorbei. Er war besiegt. So standen sie sich nun gegenüber, auf jener hohen Plattform: der eine vollständig gebrochen, der andere siegreich.


  »Sie haben gewonnen«, gab Martin tonlos seine Niederlage zu. »Die ganze Welt betet Sie an. Nirgends ist mehr freier Wille übrig, Sie haben es geschafft. Und jetzt? Schmeißen Sie mich hier runter oder werfen Sie mich denen da draußen vor, damit sie mich in Stücke reißen? Ist mir alles gleich, bringen Sie’s nur endlich hinter sich und lassen Sie die Angeberei.«


  »Diese blökende Herde dort, meine feurigen Leser, haben dich nicht verdient«, antwortete der Ismus vorwurfsvoll. »Und wie kommst du nur auf den Gedanken, ich könnte etwas so Unsportliches tun? Nein, noch wirst du nicht sterben. Wir haben die Fernsehshow vor uns, bei der du eines der Highlights abgeben wirst, MrBaxter. Dein großer Moment kommt erst noch.«


  »Ich werde für Sie nicht den Kasper spielen. Bringen Sie’s gleich zu Ende.«


  »Jaja, bla, bla. War’s das mit dem symbolischen Rebellieren? Gut, denn wir wissen beide, dass du genau das machen wirst, was ich von dir verlange, wenn ich es verlange, denn ich halte sämtliche Trümpfe in der Hand… einschließlich der zwei, die dir besonders wichtig sind. Aber zieh doch nicht so ein bedrücktes Gesicht. Um mein persönliches Vergnügen zu steigern, werde ich sie nicht einfach so bedrohen, oh nein. Ich werde dir ein Angebot machen, das du nicht ablehnen kannst.«


  »Es gibt nichts–«


  »Oh, aber doch, doch. Mylady Labella und Langfinger Jack– wusstest du, dass es in meiner Macht steht, sie zu exkommunizieren? Wobei man heutzutage wohl eher ›Als FreundIn entfernen‹ sagt. Ich kann sie so leicht aus der Welt von Dancing Jax schmeißen, wie ich sie von meiner Freundesliste löschen könnte. Sie werden sich erinnern, wer sie wirklich sind und was du ihnen bedeutest. Würde dir so eine glückliche Wiedervereinigung gefallen? Wenn das nicht zu Tränchen rühren wird! Grandioses Fernsehen würde das abgeben! Die Zuschauer lieben völlig übertriebene Heulerei.«


  Martin verengte die Augen. »Warum sollten Sie das tun?«, fragte er misstrauisch. »Carol und Paul sind zwei Ihrer Erstbesetzungen. So leicht würden Sie sie nie freigeben.«


  »Die Zweitbesetzungen stehen immer bereit, um die Ersten zu ersetzen– genau wie Carol damals Shiela ersetzt hat. Du erinnerst dich sicher: deine frühere Schülerin und meine… alte Flamme?«


  »Natürlich. Was haben Sie mit ihr gemacht? Ist sie hier?«


  Grinsend strich der Ismus über den Thron, als er an das grausige Schicksal des Mädchens zurückdachte. »Von uns gegangen, fürchte ich. Der Mann Jezza meinte immer, dass das Rauchen sie noch einmal umbringen würde.«


  Martin ließ den Kopf hängen. »Und Lee? Sie sagten, Sie hätten ihn gesehen, Ihren Castle Creeper. Ist er an diesem neuen Ort? Ich weiß, was Sie von ihm wollen. Hat er es getan?«


  »Noch nicht. Der Böse Hirte scheint unauffindbar. Doch ich bin zuversichtlich, dass der Creeper ihn noch heute aufspüren und alles Nötige tun wird. Er hat ein großes und scharfes Messer dabei.«


  »Sie kranker Fanatiker.«


  »Nun sei doch kein solcher Flegel. Der Creeper ist vollauf zufrieden mit seinem kleinen Beitrag. Sobald er die Tat vollbracht hat, wird er mit seiner stumpfsinnigen Freundin zusammen sein. Dir biete ich etwas ganz Ähnliches an. Du solltest dich dankbar zeigen! Du tust mir einen Gefallen und als Gegenleistung bekommst du deine reizende Familie zurück.«


  »Einen Gefallen? Welchen?«


  »Alles zu seiner Zeit. Das wirst du heute Abend herausfinden. Die Show wird unglaublich, etwas, das man sich nicht entgehen lassen darf– gekrönt natürlich von der Veröffentlichung von Fighting Pax. Zu gerne möchte ich, dass du und die Deinen daran teilhaben. Jetzt hast du schon so lange gegen meine Pläne angequengelt und bist so weit gekommen, hast es gewagt, den Daniel zu spielen, da hast du es auch verdient, dem großen Finale beizuwohnen.«


  »Und Sie lassen zu, dass Carol und Paul sie selbst bleiben? Auch danach? Falls es ein Danach gibt…«


  »Das kommt ganz darauf an, wie sehr du dich ins Zeug legst. Du musst dir ihre Freiheit verdienen, indem du alles gibst. Dir ein Bein ausreißt, wie man so schön sagt, Martin. Zeig uns, was in dir steckt. Sei überzeugend.« Damit wandte sich der Ismus an eins der Schwarzgesichter und sagte: »Begleite ihn zum Aufzug. Der Jockey wird dafür sorgen, dass er in den Kerker zurückkehrt.«


  Der Leibwächter nahm den ehemaligen Mathelehrer am Arm.


  »Moment«, protestierte Martin. »Ohne den Hasen kann ich nicht zurück. Er gehört einem kleinen Mädchen. Bitte geben Sie ihn mir.«


  Der Ismus betrachtete ihn mit unverhohlenem Spott. Dann hob er das Stofftier vom Boden auf und steckte Martin die Ohren in den Mund. »Braver, kleiner Jagdhund«, sagte er und tätschelte ihm den Kopf. »Jetzt setz dich in Bewegung– und dass mir keine Klagen über die Kostüme kommen, die ihr heute Abend tragen werdet. Oh ja, es gibt Kostüme. Wir haben keine Kosten gescheut! Mein großes Spektakel lasse ich mir nicht ruinieren, indem ihr in euren schäbigen Lumpen auftaucht. Sollte mir zu Ohren kommen, dass jemand sich weigert, sich in Schale zu schmeißen, werde ich Hauptmann Swazzle ein Zählspielchen machen lassen. Er würde zu gerne ausrechnen, wie oft er einen von euch mit seinem Schwert durchbohren kann. Lange Divisionsaufgaben macht er besonders gerne. Vergiss nicht, deinen Kumpanen dies mitzuteilen.«


  Dank der Handschellen, die es Martin unmöglich machten, den Hasen aus dem Mund zu nehmen, musste er ihn den gesamten Weg zurück zum Kerker zwischen den Zähnen tragen. Selbstverständlich verspottete der Jockey ihn dafür johlend.


  Martin schenkte ihm jedoch keine Beachtung. Seine Gedanken kreisten fieberhaft um den Vorschlag des Ismus. Würde er Carol und Paul heute Abend tatsächlich sehen dürfen? Konnte er den Versprechungen dieses bösen Mannes Glauben schenken? Würden sie von dem finsteren Fluch von Dancing Jax befreit werden? Und was genau müsste er dafür tun? Ohne Zweifel würde Martin ihre Freiheit nur mit einer niederträchtigen, grässlichen und bodenlosen Erniedrigung erkaufen können. Er stellte sich auf das Schlimmste ein. Solange die geringste Chance bestand, dass der Ismus nicht log, würde er alles tun. Carol und Paul waren das Einzige, was jetzt noch zählte. Martin durfte keinen Rückzieher machen, komme, was wolle. Er würde die Befehle des Ismus ausführen wie ein trainierter Seehund. Auch wenn es sein eigenes Leben kosten sollte, das wäre es wert. All seine Versuche waren gescheitert, möglicherweise würde diese letzte Tat seine zahllosen Fehler wenigstens teilweise wiedergutmachen. Vielleicht hatte er tief in seinem Inneren auch das Gefühl, als verdiene er jedes Martyrium, das der Ismus in petto haben mochte.


  Vom Dach des Bergfrieds blickte der Ismus auf die riesige Baustelle des Schlosses. Er beobachtete, wie der Jockey Martin durch die inneren Tore und über die Grünflächen auf den Schlosshof führte, von wo aus man die Kerker erreichte. Das für ihn typische schiefe Lächeln verzog seinen Mund, dann trat er an den großen Eisenthron. »Heute Abend, Meister«, sprach er ihn demütig an. »Heute sollt Ihr Euren rechtmäßigen Platz unter uns zurückerhalten. Euer Königreich ist bereit und der Weg wird offenstehen.« Während er die umliegende Landschaft beäugte, trat ein Glitzern in seine Augen und sein Grinsen wurde breiter. »Nichts ist dem Zufall überlassen worden, alles ist bis ins kleinste Detail bereit.«


  Doch noch während er vor Vorfreude auf das entsetzliche Schauspiel und den glorreichen Sieg glühte, schlich sich ein Funken Zweifel in seine Gedanken. Etwas gab es, eine winzige Möglichkeit, dass die tadellos vorbereitete Live-Übertragung schieflief. Es war so unwahrscheinlich, dass er sich weigerte, es überhaupt in Betracht zu ziehen, dennoch war übertriebene Selbstsicherheit schon vielen zum Verhängnis geworden.


  »Austerly Fellows überlässt nichts dem Zufall und lässt nichts unbedacht«, beschloss er grimmig. »Und sei es noch so unbedeutend. Das heutige Programm wird ein phänomenaler Erfolg. Der Prinz der Dämmerung soll Einzug halten.« Er lehnte sich gegen den riesigen Stuhl und legte den Kopf in den Nacken. »Doch nur, um doppelt sicherzugehen…« Nachdem er tief eingeatmet hatte, schloss er die Augen. In seinem Gesicht tauchten kleine, dunkle Flecken auf, die rasch größer wurden und sich ausbreiteten, bis die Haut vollständig unter einer schäumenden Masse aus zuckendem schwarzem Schimmel verschwunden war. Dann öffnete er den Mund grässlich weit und atmete aus.


  Eine Wolke aus Sporen erhob sich wie rußige Distelwolle aus seiner Kehle und flog in die Winterluft. Eine kräftige Brise erfasste sie und trug sie über die Zinnen in den anbrechenden Tag hinein.


  »Gute Reise, meine dunklen Samen«, sagte er, nachdem der Schimmel sich aus seinem Gesicht zurückgezogen hatte. »Mögt ihr fruchtbaren Boden finden.« Er richtete sich auf, wendete sich seinen drei Leibwächtern zu und musste wütend feststellen, dass sie sich nach all der Zeit noch immer von diesem Vorgang einschüchtern ließen.


  »Kommt«, befahl er. »Wir müssen uns bereithalten. Es gibt noch viel zu tun, bevor Fighting Pax veröffentlicht wird. Wir müssen einen technischen Generaldurchlauf machen. Holt den Regisseur, er soll kontrollieren, dass jede Sprungfalle funktioniert. Eine der Luftkameras gerät beim Gleiten noch immer ins Stocken. Und die Tänzer sollen gefälligst üben, bis ihnen die Füße bluten! Außerdem sollen die königlichen Zweitbesetzungen bereitstehen, um jederzeit einspringen zu können. Es darf keine Fehler geben! Diese Show wird man aus den allerbesten Gründen teuflisch gut nennen.«
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  »Guuuuuuuuten Morgen, Dancing Jax! Ganz genau, endlich ist es so weit: Heute ist der 24.Dezember– Heiligabend. Das heißt, dass bald auf jedem E-Reader weltweit Fighting Pax freigeschaltet wird. Die Spannung steigt ins Unerträgliche. Unsere Zeit in diesem tristen grauen Traum wird ein Ende haben und nie wieder müssen wir uns über diesen langweiligen Ort Gedanken machen! Das Spektakel startet um neun Uhr abends mitteleuropäischer Zeit. Jeder ist hier, jeder ist bereit. Stellt euch auf das fantastischste Weihnachtsfest aller Zeiten ein! Gesegnet sei dieser Tag! Und jetzt für euch im Programm: Slade…«


  Nachdem Martin zu den Zellen zurückgeführt worden war, war er zunächst baff und dann beunruhigt, als er feststellte, wie sehr ihn die deutschen Abtrünnlinge verehrten. In seiner Abwesenheit war zudem eine zweite Gruppe Teenager angekommen: vierunddreißig Jugendliche aus Amerika, die in ihm ebenfalls eine Art Superheld sahen, was sein ungutes Gefühl nicht gerade minderte. Sie reckten die Hände durch die Gitterstäbe und flehten ihn um Hilfe an, als Hauptmann Swazzle ihn grob zurück in seine Zelle schubste und ihm dann die Handschellen abnahm.


  »Bitte!«, riefen sie. »Rette uns!«


  Während Martin sich die schmerzenden Gelenke rieb, gab er Löwenzahn-Klee ihren Hasen zurück, den die Kleine sofort fest an sich drückte. Erfüllt von einem überwältigenden Gefühl der Hilflosigkeit, betrachtete er die Neuankömmlinge.


  »Martin Baxter!«, bettelten sie.


  Die Punchinellos knurrten die Kinder an, endlich die Klappe zu halten. Sie hetzten von einer Zelle zur anderen und ließen so lange die Peitschen knallen, bis jede Hand und jedes Gesicht zurückgewichen war.


  »Ich kann euch nicht helfen«, sagte Martin entschuldigend. »Ich bin nur ein Mann, keine Legende. Ich kann rein gar nichts tun. Nichts.«


  »Er völlig nutzlos«, gackerte Swazzle. »Braucht den nicht anjammern. Spart Heulen lieber für später. Dann ihr werdet brauchen, oh ja…«


  Hungrig und voller Angst kauerten sich die jungen Abtrünnlinge auf den Boden. Niemand wagte es, ein weiteres Wort zu sprechen, bis die Wärter endlich fort waren und draußen in der Folterkammer lautstark zechten. Erst dann kamen zwischen den Gruppen allmählich leise Gespräche auf. Die Amerikaner waren aus drei verschiedenen Lagern in den USA zusammengesammelt worden, wo man sie genauso schlecht behandelt hatte wie die Deutschen. Jeder hatte seine eigenen Horrorgeschichten zu berichten, doch keiner wollte diesen letzten Tag noch düsterer machen, daher unterhielten sie sich über die Zeit vor Dancing Jax. Und Martin beantwortete so viele Fragen wie möglich. Gierig nahmen die Neuankömmlinge seine Worte auf, während sie darauf warteten, dass die Stunden verstrichen.


  Es war ein Weihnachtsabend wie keiner zuvor. Der Großteil der britischen Bevölkerung war nach Kent gepilgert oder dorthin unterwegs. Die Staus auf den Autobahnen hatten nie da gewesene Ausmaße erreicht, trotzdem wurde keiner der eingepferchten Gefährten wütend. Geduldig warteten alle darauf, dass der Verkehr wieder ins Rollen kam oder Fighting Pax veröffentlicht wurde– je nachdem, was früher eintrat.


  Krankenhäuser, Pflegeheime, Bauernhöfe, Gefängnisse und Zoos waren vom Personal sich selbst überlassen worden. Patienten und Tiere verendeten in ihren Betten und Scheunen oder wurden von Kreaturen gefressen, die in die vernachlässigten Stationen und über Zäune krochen. In den meisten Städten brachen Feuer aus, die außer Kontrolle gerieten, und auf den Flugplätzen kam es regelmäßig zu neuen Explosionen, weil Flugzeuge trotz der blockierten Rollbahnen nach wie vor zu landen versuchten.


  In Felixstowe waren Meer und Himmel in wütendes Rot getaucht. Auf der anderen Seite der Meerenge stand Harwich in Flammen, sodass ein massiges Leichentuch aus schwarzem Qualm den Sonnenaufgang in Schach hielt.


  Spencer, der im Vorgarten der Pension Duntinkling stand, betrachtete in stiller Trauer den rötlichen Schein und den Ruß in der Ferne. Die Welt ging unter. Während er die Krempe seines Stetsons zurechtrückte, warf er einen Blick auf das Haus. Nachdem er zum ersten Mal seit ewiger Zeit tief geschlafen hatte, wartete er nun ungeduldig darauf, dass sie aufbrachen. Er hatte schon ganz vergessen gehabt, wie es sich anfühlte, in einem richtigen Bett zu schlafen. Und heute Morgen hatte Gerald mit den Vorräten, die sie auf dem Weg von Stansted hierher erbeutet hatten, das beste Frühstück zubereitet, das Spencer je gegessen hatte. Doch ihnen lief die Zeit davon und er wollte unbedingt nach Kent.


  Im Haus spielte jemand zaghaft eine wunderschöne Melodie auf dem Klavier.


  Vor zwei Stunden war Eun-mi in einem der Gästezimmer mit einem schmerzerfüllten Schrei aufgewacht, der im ganzen Gästehaus zu hören gewesen war. Bis ins Mark erschreckt von den Ereignissen der vergangenen Nacht, hatte sie sich in eine Ecke geflüchtet, wo Spencer und Gerald sie zu einer kleinen Kugel zusammengerollt gefunden hatten. Gerald hatte ihr so lange gut zugeredet, bis sie schließlich hervorgekommen war und sich die Treppe hatte hinunterführen lassen. Nachdem sie Eun-mi davon überzeugen konnten, etwas zu essen und eine Tasse grünen Tee zu trinken, hatte sie ihnen mit schwacher, brüchiger Stimme für ihre Hilfe gedankt.


  Doch mehr hatte sie zu den Ereignissen nicht sagen wollen, und als Estelles Name fiel, hatte Eun-mi angefangen, vor Angst zu zittern, und die Tasse fallen lassen. Jetzt, nachdem sie geduscht und ihr unheimlich weißes Haar unter einem Handtuchturban versteckt hatte, saß sie am Flügel.


  Ihre Mutter war eine wunderschöne, talentierte Pianistin gewesen, die vor ihrer Heirat im Nationalen Symphonieorchester gespielt hatte. Eun-mis über alles geliebte Erinnerungen an sie waren jene, in denen sie zu Hause am Klavier saß, wenn der General auf Reisen war. Als kleines Kind hatte Eun-mi oft neben ihr gesessen und zugesehen, verzaubert von den fließenden Bewegungen ihrer anmutigen Finger auf den Tasten.


  Die Melodie, die Eun-mi zu spielen versuchte, war die einzige, die ihre Mutter ihr beigebracht hatte. Sie hieß Arirang, war die spirituelle Musik, die im Herzen jedes Koreaners schlug, und die inoffizielle Hymne der ganzen Halbinsel. Arirang war ein uraltes Volkslied, von dem es zahlreiche Variationen gab und dessen Noten den Menschen ins Blut übergegangen waren– ein Symbol ihrer Identität, das Eun-mi jetzt dringender als je zuvor hören musste.


  Sie hatte nie verstanden, warum ihre Mutter während des Spiels manchmal in Tränen ausgebrochen war, die auf die Tasten klatschten. Das Lied handelte von der bitteren Sehnsucht, nachdem zwei Liebende voneinander getrennt worden waren, und war zu einer mächtigen Metapher für ihr gespaltenes Land geworden.


  »Das Herz des Mannes ist wie ein Strom, der bergab fließt«, sang sie leise. »Das Herz der Frau wie Brunnenwasser– so tief und beständig.«


  Mit einem Mal wurde sie in ihre Vergangenheit zurückkatapultiert. Eine der Erinnerungen, die sie weggesperrt hatte, durchbrach die Barrikade, die Eun-mi in ihrem Geist errichtet hatte.


  Es war der Tag, an dem sie von der Schule heimkehrte und ihre Mutter über dem Klavier zusammengesunken vorfand. Auf den Tasten glitzerte rotes Blut, tropfte langsam zu Boden. Ihre Mutter hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten und sich dann ans Klavier gesetzt, um ein letztes Mal zu spielen. Eun-mi versuchte vergeblich, sie zu wecken, rief nach ihr, flehte, drückte sie und küsste ihre kalte Haut. Schließlich wich sie zurück. Nebenan weinte Nabi, also ging Eun-mi zu ihr, um sie zu trösten, tränkte ihre Babykleider mit dem Blut ihrer Mutter, während sie die kleine Schwester eng an sich schmiegte und ihr versprach, auf sie aufzupassen. Stark zu sein. Niemals Schwäche zu zeigen und sie nie im Leben zu verlassen. Genau so fand ihr Vater sie, als er Stunden später nach Hause kam.


  Nun fielen Eun-mis eigene Tränen auf Geralds Klavier, während sie bibbernd dasaß, übermannt von frischer Trauer.


  Draußen wetzte Spencer ungeduldig mit den Absätzen übers Gras. Was trieb Gerald nur? Der alte Mann war vor einer ganzen Weile auf dem Dachboden verschwunden und hatte ohne Erklärung angefangen, in Kisten voller Weihnachtsdeko herumzuwühlen. Anschließend war er in den Gartenschuppen gegangen und nun zog er sich oben im Haus um.


  Spencer überprüfte noch einmal das Auto. Alles war bereits verstaut: Gewehre, Munition, Granaten. Als er sein Spiegelbild im Außenspiegel sah, fiel ihm überrascht auf, dass seine Haut sich erheblich gebessert hatte. Die merkwürdigen Strahlen in Fellows End schienen ihr mächtig gutgetan zu haben. »Leider bisschen spät«, murrte er.


  Er wurde unruhig. Würden sie es noch vor neun zum Weißen Schloss schaffen? Würden sie es überhaupt so weit schaffen, und wenn ja: Wie sollten sie die Hauptkonsole finden? Und was genau führte Gerald im Schilde? Bisher hatte er seine »verrückte Idee« nicht näher ausgeführt, genauso wenig hatte Spencer kapiert, was er damit gemeint hatte, als er sagte, er habe jemanden zurückgelassen. Hier war niemand. Felixstowe war völlig verlassen und es war deutlich, dass die Pension über ein Jahr lang von keinem betreten worden war.


  Seine Fragen sollten schon bald beantwortet und Eun-mi würde aus ihrer Verzweiflung gerissen werden, sobald Gerald die Treppe herunterkam.


  Der Tag verging. Als sämtliche Wärter gegen fünf Uhr nachmittags angewatschelt kamen und fünf Klapptische herbeischleiften, die sie in der Mitte der Kammer abstellten, waren die Abtrünnlinge im Kerker des Weißen Schlosses wie betäubt. Anschließend huschten die meisten der Punchinellos davon, während der Desperado zwei lange Tischdecken, geschmückt mit Stechpalmen und Weihnachtssternen, ausbreitete und die Tafeln damit bedeckte. Dann eilten die anderen erneut herbei, beladen mit großen Holzschalen. Einige dampften und dufteten herrlich, was die Bäuche der Kinder jämmerlich zum Knurren brachte.


  Die Abtrünnlinge pressten sich dicht an die Stäbe, die eingefallenen Gesichter auf das Festessen gerichtet, das man vor ihnen auftischte. Es gab fünf Schalen mit Nudeln in Tomatensoße, drei Körbe noch warmes Brot, frisch aus dem Ofen, und einen vierten, der mit Bagels gefüllt war, dazu Töpfe mit Erdnussbutter.


  Die Punchinellos verbrachten eine halbe Stunde damit, hin und her zu laufen, frische Gerichte, Wasserkaraffen und Thermoskannen mit heißem Kaffee aufzutragen. Sie kredenzten Ofenkartoffeln, Obst, tiefe Schüsseln voller Nüsse, große Terrinen mit englischem Risotto, Joghurt in Tonschälchen und eine große, ovale Platte, auf der sich Hühnerbrüste stapelten.


  Als die provisorischen Tische zum Bersten voll waren, traten die Punchinellos einen Schritt zurück, um das köstliche Bankett zu bestaunen und verschlagene Blicke auszutauschen.


  »Miese Sadisten«, murrte Maggie leise. »Die werden sich vor unseren Augen vollstopfen.«


  Doch sie lag falsch. Hauptmann Swazzle sperrte die Zellen auf und befahl allen, herauszukommen. »Essenszeit«, quakte er. »Aufessen– sehr lecker. Viel genug für alle. Happa, happa, fein, fein.«


  Argwöhnisch näherten sich die Kinder der langen Tafel, als wären darauf lauter Bomben aufgereiht. Unsicher beäugten die Abtrünnlinge den Festschmaus. Seit über einem Jahr hatte keiner von ihnen so viel Essen auf einmal gesehen. Sie waren derart hungrig, dass einige von ihnen sogar zu weinen anfingen, trotzdem trauten sie sich nicht, das unglaubliche Gelage zu berühren. Etwas daran musste faul sein. Waren die Speisen vielleicht vergiftet?


  »Was soll das?«, verlangte Martin zu wissen. »Welches grausame Spielchen treibt ihr jetzt wieder?«


  »Kein Spielchen!«, antwortete Swazzle und wirkte zutiefst gekränkt von diesem Vorwurf. »Ist guter Fraß. Haut rein!«


  »Schon vergessen, was ihr uns das letzte Mal im Lager gefüttert habt?«, fuhr Maggie ihn an. »Wir nämlich nicht!«


  Der Hauptmann neigte den Kopf und Charms Mädchen fiel das heimtückische Grinsen auf Bezuels Gesicht auf.


  »Ist Geschenk von Ismus«, sagte Swazzle. »Ihr esst– ihr esst nicht. Eure Wahl.«


  Er und die Wärter zogen sich in die Folterkammer zurück und überließen die Abtrünnlinge sich selbst. Kläglich betrachteten diese das großzügige Mahl. Langsam rissen sie die Blicke vom Essen los und sahen Hilfe suchend Martin an.


  »Ich glaube, damit ist alles in Ordnung. Es wäre unlogisch, uns so zu töten. Nein, ich kann mir schon denken, was das hier soll. Ich fürchte, es ist unsere Henkersmahlzeit.«


  »Also einfach ganz normales Essen, Sir, ja?«, fragte eins der Kinder aus Amerika. »Kein Scheiß, keine fiesen Tricks?«


  »Ich glaube wirklich–«


  Martins übrige Worte wurden von Freudengeschrei übertönt, als sich alle auf die Gerichte stürzten. Ihnen war sogar egal, dass einige der Wärter zurückkamen, um zuzuschauen und dabei Oink-Oink-Laute von sich zu geben.


  Etwas später wanderte Maggie fort von der Tafel und zu Martin, der in seiner Zelle saß.


  »Versteckst du dich vor deinen Fans?«, fragte sie amüsiert.


  »Mit so was hätte ich nie gerechnet. Wie verrückt, ausgerechnet hier an unserem letzten Tag!«


  »Ich finde es genial. Unsere Truppe, wir haben nie darüber nachgedacht, aber du bist ein Star!«


  »Glaub mir, das bin ich nicht. Ich bin ein Niemand.«


  »Halt die Klappe. Du hast den Kids da draußen Hoffnung gemacht und noch vielen mehr– Tausenden, von denen wir nie was wissen werden, weil sie es nicht geschafft haben. Aber denen hier, Martin, denen hast du das Leben gerettet. Das ist der verfluchte Wahnsinn, im Ernst!«


  »Aber wofür gerettet? Für das hier? Für das, was mit ihnen heute Abend passieren wird? Sie wären besser dran gewesen, wenn–«


  »Hey! Sag das bloß nicht. Gerald würde dir den Kopf abreißen, wenn er dich so hören könnte. Immer weitermachen, nie aufhören zu kämpfen, genau das hätte er gesagt.«


  »Verdammt, er fehlt mir!«


  »Er war der klügste und witzigste Mensch, den ich kannte.«


  »Ich wünschte, er wäre jetzt hier. Er war es, der mich die ganze Zeit über angetrieben hat. Ihn sollten diese Kinder zu ihrem Idol machen, nicht mich.«


  »Er ist aber nicht hier, ob’s dir passt oder nicht. Und spar dir die falsche Bescheidenheit, das geht mir echt auf den Keks! Wenn du nicht gleich aufhörst, dann trete ich dir in den Arsch.«


  Martin unterdrückte ein Lachen.


  »Du hast kaum was gegessen«, stellte sie fest.


  »Ich hatte genug.«


  »Früher mal hätte ich alles in mich reingestopft, ohne Pause«, sagte Maggie. »Aber das war in einem anderen Leben. Außerdem, was du über die Henkersmahlzeit gesagt hast, stimmt nicht so ganz, oder?«


  Martin sah sie an. »Wie meinst du das?«


  »Eine richtige Henkersmahlzeit hätte doch lauter Mooncasterzeug sein müssen: gebratene Gans, Rübenpudding oder so was. Jedenfalls keine Nudeln und erst recht kein Kaffee! Was die uns vorgesetzt haben, kann sich wirklich nicht Weihnachtsmenü schimpfen, abgesehen von der Tischdecke.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich fand es schon komisch, als sie das alles hergebracht haben, aber wirklich kapiert hab ich’s erst, als ich den Korb am hinteren Tischende entdeckt habe. So weit bist du gar nicht gekommen, oder? Hier.« Sie zog einen modernen Müsliriegel aus der Tasche, der noch immer eingepackt war. »Was die uns da serviert haben, Martin«, Maggie wedelte mit dem Müsliriegel und nickte in Richtung Bankett, »ist eine Menge Kraftnahrung: Kohlenhydrate, Zerealien, Koffein. Die Sorte Futter, die Athleten essen, Stunden vor einem Marathon. Scheint, als dürften wir heute noch rennen.«


  »Oh Gott!«, entfuhr es Martin erschüttert. »Natürlich: Die Bestie geht um…«


  »Unter wem sie umgeht, kann man sich wohl denken. Nur was für eine Bestie werden sie auf uns loslassen?«


  »Wir sollten die anderen bremsen.« Er sprang auf. »Wenn sie sich weiter so die Bäuche vollschlagen, können sie sich bald nicht mehr rühren, geschweige denn rennen.«


  Allein Martins Heldenstatus brachte die Kinder dazu, ihm zu gehorchen, sonst hätten sie alles bis auf den letzten Krümel verputzt. Doch nachdem sie ihm zugehört hatten, traten sie von der Tafel zurück. Nur Esther blieb halsstarrig und knabberte weiter Nüsse und Früchte. Sie machte eine große Show daraus, den Tisch zu umkreisen und sich hier einen Bagel oder dort eine Kartoffel zu nehmen und daran zu schnüffeln, bevor sie beides zurücklegte, um einen Löffel in den Joghurt zu tauchen und anschließend sauber zu lecken.


  Als Martin sie anschrie und ihr verbot, die anderen so zu triezen, lachte sie ihn lediglich aus. Diese neuen Kinder meinten vielleicht, ihm würde die Sonne aus dem Arsch scheinen, aber sie wusste genau, was für ein mieser Lehrer er war, und sagte es ihm auf den Kopf zu. Dann drehte sie ihm den Rücken zu, griff sich eine Handvoll Kürbiskerne und knabberte daran, während sie die anderen Kinder, die sie düster anstarrten, herausfordernd anstierte.


  Maggie sah rot. Sie stürmte los, packte das Mädchen bei den Haaren und zerrte es in seine Zelle. Esther heulte und schlug um sich, wobei sie Maggie mit der Hand im Gesicht erwischte. In diesem Augenblick brach sich die Feindseligkeit zwischen den beiden, die sich seit Monaten aufgestaut hatte, Bahn und es kam zum handfesten Streit.


  »It’s beginning to look a lot like Christmas«, sang Perry Como, während in der Kammer Geschrei laut wurde. Die zwei Mädchen hieben aufeinander ein und warfen sich Beleidigungen an den Kopf. Doch es war kein fairer Wettstreit. Maggie war zwei Jahre älter, und obwohl sie abgenommen hatte, war sie noch immer kräftiger als ihre Gegnerin. In null Komma nichts lag Esther auf dem Boden und Martin musste eingreifen, damit Maggie sich nicht erneut auf sie stürzte.


  »Aufhören!«, schimpfte er. »Alle beide! Heute Abend werdet ihr jedes bisschen Kraft brauchen, das ihr aufbringen könnt.«


  »Die ist doch voll irre!«, keifte Esther und rieb sich vorsichtig den schmerzenden Kopf. »Wenn du nachher getötet wirst, lach ich mich schief, du blöde Kuh!«


  »Sorg dafür, dass sie ihr gemeines Mundwerk hält!«, trug Martin Nicholas auf, während er Maggie wegführte.


  Der Junge wollte Esther auf die Beine helfen, doch sie schlug seine Hand grob beiseite und schlurfte zu ihrer Pritsche, auf der sie beleidigt und mit verschränkten Armen hocken blieb.


  »Was ist eigentlich los mit euch beiden?«, wollte Martin von Maggie wissen. »Müsst ihr euch ständig angiften, sogar heute? Ich weiß, sie ist eine Nervensäge vor dem Herrn, aber da stehst du doch drüber.«


  Maggie schüttelte seufzend den Kopf. »Keine Ahnung. Sie hat’s einfach drauf, bei mir den wunden Punkt zu treffen. Weißt du, damals im Lager, ganz am Anfang, war sie eigentlich noch in Ordnung. Wir hatten zusammen Küchendienst und haben uns gut verstanden– am Anfang«, betonte sie noch einmal.


  »Also, was ist schiefgelaufen?«


  »Wenn ich das mal wüsste. Angefangen hat alles mit den dämlichen Gerüchten über mich, die sie geglaubt hat. Dann hat mich der lahmarschige Nicholas als Elefant gezeichnet. Sie ist zur echten Krätze geworden und seitdem eine absolute Superbitch.«


  »Vielleicht war das ihre Art, mit dem Regiment dort klarzukommen? Wir alle haben unseren Weg gefunden, mit den Dingen, die geschehen sind, umzugehen, um nicht den Verstand zu verlieren. Auf meine Lösung bin ich auch nicht gerade stolz. Manchmal ist es leichter, um sich zu schlagen und gemein zu sein, als den Verlust von jemandem zu riskieren, der einem wichtig ist.«


  Maggie schnitt eine Grimasse. »Ich werd versuchen, sie nicht mehr zu verkloppen«, versprach sie. »Aber wenn du denkst, dass wir auf einmal beste Freundinnen werden, hast du dich verrechnet.«


  »Wenn das Leben nur so einfach wie Mathematik wäre«, murmelte Martin.


  Jeder war erleichtert, als die Punchinellos das Essen schließlich wieder abräumten. Es vor sich stehen zu haben, war die reinste Folter. Obwohl sie alle seit Langem nicht mehr solche Unmengen verdrückt hatten, hätten sie durchaus noch Platz für einen Nachschlag gehabt. Abgesehen davon hatten sie sich angewöhnt, bei jeder Gelegenheit so viel zu essen wie nur irgend möglich, da sie nie wussten, wann es das nächste Mal Nahrung geben würde.


  »Nur noch drei Stunden bis zu Die Bestie geht um!«, verkündeten die Lautsprecher euphorisch. »Sämtliche E-Reader sind inzwischen verteilt. Danke an alle, die gespendet haben! Ihr habt den Menschen an diesem grauen Ort Hoffnung gegeben und schon bald werden wir dieses Jammertal gemeinsam verlassen! Jetzt geht noch einmal auf Nummer sicher, dass die Akkus auch geladen sind, und sucht euch ein nettes Plätzchen vor einem Bildschirm eurer Wahl. Ich verspreche euch, ihr wollt keine Sekunde verpassen!«


  Nachdem alle Speisen abgetragen waren, durften die Kinder frei im Kerker herumspazieren. Yikker flüsterte Maggie zu, dass sie ihn gerne in der Folterkammer besuchen kommen dürfte.


  »In deinen dreckigen Träumen, Padre!«, giftete sie zurück. »Wenn du mich auch nur anrührst, verpass ich dir einen Tritt. Das schwöre ich.«


  Yikker leckte sich über die Zähne und verzog sich.


  Als sie die Wärter das nächste Mal sahen, hatten sie ihre bizarren, schmutzigen Kostüme gegen nagelneue Versionen ihrer Mooncaster-Uniformen getauscht.


  Angeführt vom Jockey, trampelten sie herbei und zogen acht Kleiderstangen hinter sich her. An den Bügeln baumelten merkwürdige Gewänder. Maggie bemerkte eine Menge weißes Schaffell und sperrige Fellkostüme mit breiten Füßen, die verdächtig nach Pferden aussahen.


  »Versammelt euch!«, rief der Jockey und klatschte in die Hände. »Hier ist eure Garderobe für den heutigen Abend. Vorne an jeder Kleiderstange findet ihr eine aufgeklebte Namensliste. Hinter jedem Namen steht eine Nummer, zu der ein entsprechendes Gewand gehört. Der Heilige Magus war äußerst präzise in seinen Anweisungen, also haltet euch daran. Alles andere wäre höchst unvernünftig, nicht wahr, Herr Mathelehrer?«


  Martin nickte. »Am besten tut ihr, was er sagt. Liefert den Wärtern keinen Grund, ihre Schwerter einzusetzen.«


  »Bah!«, grunzte Bezuel enttäuscht.


  »Dann beeilt euch, beeilt euch!«, befahl der Jockey. »Zieht eure Gewänder an, ohne Zeit zu verschwenden. Anschließend werden euch die Gardisten an eure Positionen im Schloss geleiten, wo ihr euch für die große Live-Übertragung bereithaltet. Diese Welt erwartet euch. Welch ein herrliches Vergnügen das sein wird! Har, har, har.«


  Die Abtrünnlinge starrten ihn schockiert an und musterten ängstlich die merkwürdige Ansammlung an den Kleiderstangen. Der Beginn der Show rückte näher und somit der Zeitpunkt, an dem die Bestie umgehen würde. Doch war das alles oder ging es um mehr?


  »Na dann«, sagte Maggie und durchkämmte die Listen. »Bin gespannt, was für eine geschmackvolle Nummer sie mir zugeschustert haben. Hoffentlich ist es nicht zu nuttig, es sei denn, sie haben auch ’nen guten Push-up-BH dazugetan. Wenn es das Hinterteil von einem Pferd ist, dann gute Nacht.«


  »Das wäre zu passend«, keifte Esther gehässig.


  »Fall tot um«, entgegnete Maggie unhörbar. Martins Worte im Hinterkopf, drehte sie sich daraufhin aber noch einmal um und schenkte Esther ein strahlendes Lächeln. Die ungewohnte Reaktion machte Esther allerdings umso mehr Angst, weshalb sie rasch näher zu Nicholas rückte.


  Die anderen folgten Maggies Beispiel und scharten sich um die Kleiderstangen, auf der Suche nach den Kostümen, die man ihnen zugeteilt hatte.


  Währenddessen hüpfte der Jockey zu Martin und hielt ihm spöttisch einen wackelnden Finger vor die Nase. »Deine Gewänder wirst du hier nicht finden. Dein besonderer Beitrag zum Unterhaltungsprogramm des Abends ist höchst speziell. Trotte mir nach. Ich bringe dich zu deiner neuen Garderobe. Hier entlang, hier entlang.«


  Die jungen Abtrünnlinge beobachteten, wie er Martin aus dem Kerker scheuchte.


  »Kommst du wieder?«, rief Maggie ihm unsicher hinterher.


  Martin blickte den Jockey an, der sein gerötetes Gesicht hin und her bewegte. »Oh weh, oh Graus: nein. Mach den Abschied kurz und knapp.«


  Martin wandte sich zu den Kindern um und hob eine Hand. Er wollte winken und dann gehen, doch sie hatten mehr verdient als das.


  »Hört mal. Scheinbar war’s das jetzt. Ich werde euch nicht wiedersehen, also wollte ich euch sagen… Nein, ich muss euch einfach sagen, dass ihr fantastisch wart. Ihr wart so stark, so tapfer. Ihr solltet extrem stolz auf euch sein, denn ihr seid verdammt großartig! Egal was heute Abend passiert, das dürft ihr nie vergessen. Denkt daran, wie toll ihr seid! Ihr habt mehr durchgestanden, als die meisten Erwachsenen je ertragen könnten, die schlimmsten Schrecken überlebt, die diese Welt –oder irgendeine andere– auf euch hetzen kann, und ihr seid immer noch da. Ihr habt nie aufgegeben, nie vergessen, was es heißt, ein Mensch zu sein. Eure Welt wurde niedergewalzt, aber ihr seid nicht zerbrochen. Okay, ich weiß, ich muss den Älteren nicht erst sagen, dass sie auf die Kleineren aufpassen sollen, das macht ihr schon lange genug. Aber heute Abend wird es so schlimm werden wie noch nie, also müsst ihr noch stärker und noch tougher sein. Kämpft bis zum bitteren Ende und passt aufeinander auf, und vor allem… will ich, dass ihr so schnell rennt, wie ihr könnt. Egal was euch verfolgt, seht bloß zu, dass ihr ihm aus dem Weg geht, und versucht, euch in Sicherheit zu bringen, versucht, am Leben zu bleiben. Ihr seid große Klasse, wirklich, und ich bin wahnsinnig stolz, euch kennengelernt zu haben. Ich wünschte nur, wir hätten mehr Zeit gehabt. Aber, und da bin ich mir hundertprozentig sicher, falls die Menschheit diesen Abend irgendwie übersteht, werden zukünftige Generationen eure Namen kennen– ihr seid Helden, jeder Einzelne von euch.«


  In vielen Augen glitzerten Tränen. Maggie putzte sich die Nase und Charms Mädchen hielten sich an den Händen.


  »Viel Glück«, wünschte er allen voller Zuneigung. Mehr gab es nicht zu sagen und schon trieb ihn der Jockey zur Eile an. Martin folgte ihm durch die Folterkammer und die Treppe hinauf, dem erniedrigenden Schicksal entgegen, das ihn erwarten mochte.


  »Gott segne dich, Martin Baxter!«, rief Lukas.


  »Martin!«, schrie Maggie traurig. »Pass auf dich auf, du verfluchter Superman– und danke!«


  Plötzlich fingen alle an zu klatschen und zu jubeln. Ihren Applaus konnte Martin sogar noch hören, als er bereits den Schlosshof durchquerte.


  Überrascht hielt der Jockey inne. »Was für ein lärmender Beifall. Ehrlich, ich verstehe nicht, wie du dir den verdient hast.«


  Martin lächelte. »Ich eigentlich auch nicht. Aber das ist eine Sache, die euer Ismus mir nie wegnehmen kann– und er selbst wird niemals in den Genuss von etwas kommen, das so spontan, ehrlich und freiwillig ist.«


  Mit mürrischem Blick schob der Jockey ihn weiter.


  Unten im Kerker zogen die Punchinellos ihre Schwerter und klopften mit den Speeren auf den Boden, während sie quäkend Ruhe forderten.


  »Kleider anziehen!«, bellte Hauptmann Swazzle. »Sonst ziehen wir euch an.«


  »Gerne ich das machen will«, gackerte Yikker und Bezuel stimmte zu.


  Schnell hörten die Kinder auf zu klatschen und wandten sich wieder den Kostümen zu.


  Und die waren wirklich eigenartig. Die Felle überwogen eindeutig, und als man sie von den Bügeln nahm, entpuppten sie sich als Schaf-Anzüge mit raffinierten Hüten, die wie Schafsköpfe aussahen. Sie waren für die jüngeren Kinder, was auch Charms Mädchen einschloss, die trotz allem das Kichern nicht lassen konnten, während sie hineinschlüpften. Dann gab es zwei Dutzend rote Talare mit weißen Chorhemden für die Jungs. Maggie war über alle Maßen erstaunt, als sich ihr Kostüm als eintöniger Kittel, ähnlich einem Bademantel, entpuppte, zu dem eine Kopfbedeckung, Sandalen und ein Schäferstab gehörten. Sechs der übrigen älteren Kids erhielten dasselbe Outfit.


  Esther lachte schadenfroh. »Oje.« Ihre Worte trieften vor Sarkasmus. »So ein Pech. Du musst der Böse Hirte sein. Für dich haben sie ganz bestimmt was richtig Besonderes vorbereitet.«


  Maggie verkniff sich den enormen Drang, Esther anzuschreien. Und ganz davon abgesehen, war sie nicht überzeugt, dass Esther recht hatte. Warum sollte es mehr als einen Bösen Hirten geben? Als sie sich umschaute, sah sie, dass Lukas und Drew in die Verkleidung stiegen, die sie fälschlicherweise für ein Pferd gehalten hatte.


  »Ein Kamel!«, gurrte Blaubeermuffin entzückt. »Ooooh, wie toll!«


  Es gab drei weitere Kamelverkleidungen. Maggie ließ den Blick von einem zum anderen wandern und begriff schließlich. Sie alle verkörperten gar keine Figuren aus Dancing Jax. Nachdem sie in ihr Hirtenkostüm geschlüpft war, stellte sie erleichtert fest, dass es eine Tasche hatte, und ließ verstohlen die kleine Schere hineingleiten, die sie in ihrem Wintermantel aus Nordkorea geschmuggelt hatte.


  »Was bist du?«, fragte Esther Nicholas.


  Der Junge zuckte mit den Schultern. »Noch ein Hirte, glaub ich. Aber ich kann meinen Stab nicht finden. Was ist mit dir?«


  »Ich bekomme ein Kleid«, rief Esther fröhlich, während sie ihren Bügel inspizierte. Es war langärmlig und aus cremefarbenem Leinen, zu dem es einen dunkelblauen Schleier gab. »Warte mal… ich glaub, ich bin eine Nonne! Aber im Buch gibt es doch gar keine Nonnen, oder?«


  Als Nächstes fand sie ein merkwürdiges Kissen mit einem Klettverschluss daran, das sie verdattert hochhielt. »Was ist das denn?«


  »Das schnallst du dir um den Bauch«, erklärte Maggie. »Damit du schwanger aussiehst.«


  Esther schnaubte verächtlich. »Nonnen werden nicht schwanger, Idiot.«


  »Du bist auch keine Nonne«, stellte Maggie klar. »Hast du’s noch nicht kapiert? Mach die Augen auf. Alles, was uns jetzt noch fehlt, sind die Heiligen Drei Könige.«


  Esther brauchte eine Weile, bis der Groschen fiel. Kurz darauf begriffen alle, was das Thema sein würde.


  »Groß lustig!«, krähte Swazzle, während die übrigen Punchinellos böse grinsten.


  »In einer Krippe«, sang der Chor der St.Paul’s Kathedrale aus den Lautsprechern.
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  21Uhr, 24.Dezember


  Der Bildschirm war schwarz. Ton gab es ebenfalls nicht. Eine erwartungsvolle Stille lag über der Welt. Jeder auf dem Planeten hatte zugeschaltet, über Satellit oder per Live-Stream auf Computer, Tablet oder Handy.


  Dann, fast unmerklich, setzte der feine Klang von Violinen ein, die immerzu dieselben vier Noten spielten. Die Musik schwoll an, als zusätzliche Saiteninstrumente mit einfielen, gefolgt von Chorstimmen und lauten Zimbeln. Es war ein heftiger, durchdringender und ausgelassener Vortrag des Stücks Carol of the Bells, aufgeladen mit all dem Druck und der Hektik eines traditionellen 24.Dezembers: gehetzte Einkäufe in letzter Minute, kurz bevor die Läden schlossen, und der Kampf, auf den letzten Drücker noch alles für den großen Anlass fertig zu bekommen. »Hark how the bells, sweet silver bells, all seem to say, throw cares away. Christmas is here…«


  Der Nachbau des Weißen Schlosses war in Dunkelheit gehüllt. Plötzlich gingen große Scheinwerfer an und der Bergfried im Zentrum wurde augenblicklich grell hervorgehoben.


  Ein Lärm wie von heftigem Gewitter übertönte Orchester und Chor, als ungezählte Millionen von Jaxern rings um die Baustelle herum vor Ekstase grölten und mit den Füßen trampelten.


  »Oh how they pound, raising the sound, o’er hill and dale, telling their tale…«


  Im Takt mit der anhaltenden Melodie tauchte die innere Mauer aus der Nacht auf, gefolgt von der zweiten und schließlich der Außenmauer. Grellbunte Spots huschten über den hellen Stein und die Eisenkräne, die spinnennetzartige Schatten auf Mauern und Boden warfen. Neben dem Bergfried überragte eine vierzig Meter hohe Fichte den Wall, die mit einer gigantischen funkelnden Lichterkette geschmückt war. Suchscheinwerfer durchbrachen den Himmel und Flutlichter ließen den Wassergraben erstrahlen.


  Auf diese lange erste Einstellung folgte ein Trommelfeuer aus schnellen Schnitten, das verschiedene Blickwinkel und Bilder des Areals zeigte. Im Schloss und über das ganze Grundstück verteilt waren über siebenhundert kleine Kameras installiert, die auf dem versteckten Parkplatz von einem voll ausgerüsteten Übertragungswagen, einer Art mobilem Sendestudio, aus gesteuert wurden. Die dynamischsten Einstellungen erhielt man von der Kamera, die auf einem fahrbaren Untersatz an zwei Kabeln vom Burgfried über das Schloss bis zum Nachbau des Dörfchens Mooncot gleiten konnte. Die Techniker hatten sie Hexencam getauft, weil die schnellen Luftaufnahmen den Blickwinkel von Haxxentrot suggerierten, die auf ihrer Heugabel über Mooncaster ritt.


  Die Hexencam stürzte sich vom Wohnturm, tauchte zwischen den Türmen hindurch und glitt genau im richtigen Augenblick über das Torhaus, um die zwei großen Eisenschalen einzufangen, aus denen just in diesem Moment Flammen schossen. Dann sauste sie über Mooncot, wo sie zuerst über die Taverne Zum Silbernen Groschen segelte. Nacheinander schalteten sich währenddessen entlang der Straße bunte Lichterketten ein, wodurch ein kleines Haus nach dem anderen erleuchtet wurde, zu guter Letzt auch die Mühle, an der die Hexencam eine Drehung vollführte und zurückflog.


  »Merry, merry, merry, merry Christmas. Merry, merry, merry, merry Christmas…«


  Innerhalb der Schlossmauern begannen riesige Schneekanonen damit, einen weißen Wirbel in die Luft zu spucken, während die zwei Türme von goldenem Feuerwerk eingerahmt wurden, sodass es noch weit jenseits des Schlosses glitzernde Pailletten regnete. Dies war der Startschuss für zweihundert langbeinige Revuemädchen, die im Gleichschritt aus den Toren der Türme strömten und die Beine in die Höhe warfen. Sie trugen kurze rote Samtröckchen, die mit Polarfuchsfell besetzt waren, dazu passende kurze Westen, schulterlange Capes und putzige Weihnachtsmann-Mützen.


  Zu den Klängen von Carol of the Bells liefen die zwei Züge von Tänzerinnen über die Wachgänge entlang der Zinnen wie bei einer Musicalnummer von Busby Berkeley aus dem Hollywood der Dreißigerjahre. Lächelnd hüpften sie an den Kameras vorbei, bis sie über dem inneren Torhaus aufeinandertrafen, um dort in ihren scharlachroten, mit Strass besetzten Steppschuhen den drängenden Puls der Musik zu untermalen.


  Nun ertönte ein neues Lied, welches das erste gleichzeitig durchbrach und ergänzte. Es war der Danse Macabre von Camille Saint-Saëns. Kurz wütete die Dissonanz der beiden Melodien, bevor sich ein neuer chaotischer und unheimlicher Rhythmus ergab. Weitere zweihundert Gestalten, verkleidet als gehörnte Skelette, kletterten mit Forken in den Händen das Baugerüst an der Umfassungsmauer hinauf. Während die glamourösen Revuemädchen weiter mit den Armen wedelten, die Köpfe herumwarfen und mit Hacken und Spitzen klapperten, sprangen die Skelette auf die Brustwehr, packten eine jede Tänzerin an der Gurgel und stießen ihnen die Mistgabeln in den Rücken. Nachdem sie die Leichen von den Zinnen geworfen hatten, begannen sie mit ihrer eigenen, abrupten Choreografie. »…throw cares away. Christmas is here…«


  Plötzlich quietschte eine elektrische Gitarre auf. Eine Fontäne aus römischen Lichtern sauste in die Höhe und Raketen schossen pfeifend in den Himmel, wo sie explodierten, um die Landschaft mit gigantischen Glitzerblüten zu verzaubern. Wie auf Kommando richteten sich die Scheinwerfer aufwärts, um eine einsame Gestalt aus der Nacht zu schälen, die mit einem Kabel von einem der Kranausleger herabgelassen wurde.


  Der Ismus.


  In hautenges blutrotes Rentierleder gekleidet, das an den Ärmeln und am Kragen mit Geweihknöpfen und cremeweißen Samtbordüren verziert war, glitt der Heilige Magus von Mooncaster durch die Winterluft, eine prächtige Silhouette vor Schnee und Feuerwerk. An seiner Hüfte baumelte eine Degenscheide aus rotem Samt und auf seinem Kopf saß ein Kranz aus Stechpalmenblättern und tiefroten Beeren. Er hatte sich eine tief hängende elektrische Gitarre in Form eines Pik-Asses umgeschnallt, der er schrille, gequälte Laute entlockte.


  Die unzählbare Masse flippte förmlich aus. Ihre fanatischen Schreie übertönten jedes andere Geräusch, während der Ismus auf dem Dach des Torhauses aufsetzte und von einer Seite zur anderen stolzierte.


  Trotz des Höllenlärms spielte er weiter, begleitet von dem neunzigköpfigen Orchester, das hinter dem Schloss in einer Umzäunung neben dem Parkplatz versteckt war. Vierundzwanzig Minuten lang verkündete die Gitarre kreischend den Triumph von Austerly Fellows, seine ultimative Herrschaft über die menschliche Rasse. Als die Musik schließlich zu einem Crescendo anschwoll, feuerten auf den Befestigungsmauern fünfzig Kanonen mit vereinter Donnerstimme ihre Ladung ab. Dreihundert Bogenschützen erschienen auf der inneren Ringmauer und schossen Flammenpfeile in die Nacht, die als feurige Streifen in tadelloser Formation und Symmetrie über die Außenwälle segelten, um dann mit einmütigem Zischen in den Wassergraben zu tauchen. Daraufhin schleuderte der Ismus die Gitarre in die Luft, wo sie in Flammen aufging und den Pfeilen ins Wasser folgte.


  Nachdem die Skeletttänzer ihn wirbelnd umkreist hatten, begaben sie sich mit stakkatohaften Bewegungen in die Türme. Plötzlich waren auch die Schützen verschwunden und der Ismus stand allein auf dem Dach. Hinter ihm prangte eine große Schaltkonsole, deren Anzeigen schwach glommen.


  Mit einem verwegenen Lächeln starrte er in die nächstbeste Kamera und breitete grüßend die Arme aus. »Ladys und Gentlemen, Mädchen und Jungen– und alles dazwischen! Ein herzliches Willkommen euch allen! Hier sind wir nun, wir haben es geschafft. Heute, am Heiligen Abend, wird jeder, überall, Fighting Pax lesen!« Er wartete, bis der auflodernde Jubel abflaute, ehe er fortfuhr. »Doch vor diesem glorreichen Moment, wenn wir endlich dieser Müllhalde von Albtraumwelt entkommen, lasst uns feiern!«


  Der Beifall ließ den Boden erzittern, als die Worte DIE BESTIE GEHT UM über den Bildschirm schossen, begleitet von einem Chaos aus computergenerierten Blitzlichtern.


  »All eure Lieblingsmitglieder des Hofstaats sind heute hier!«, verkündete er, während man zur Kamera im Prunksaal des Bergfrieds schaltete, wo zahlreiche Kerzenleuchter strahlten. Unterkönige, deren Königinnen, Lords und Ladys, Ritter in glänzender Rüstung– sie alle hatten um Festtafeln herum Platz genommen, hieben mit den Fäusten auf die Tische und brachten die Teller zum Hüpfen oder neigten anmutig die Häupter. Auch der Hofmaler Limner war da und fertigte anlässlich dieser verheißungsvollen Stunde von allen Zeichnungen an.


  »Ganz oben auf dem Bergfried, wo sie auf alles ein wachsames Auge haben, stehen links und rechts des Zeremonienthrons die Harlekinpriester!«


  Schnitt. Nun sah man auf dem Flachdach des Hauptturms zwei Männer in farbenprächtigen, mit Karos übersäten Roben, die mit Zeigestäben aus Eisen auf die goldenen Kästchen deuteten, um ihr Wohlgefallen zum Ausdruck zu bringen, bevor sie sich verbeugten.


  »Drüben am Ostturm haben wir unsere Buben und Damen höchstpersönlich! Applaus für die Herzdame, diese wollüstige Schönheit!«


  Die Scheinwerfer richteten sich schwungvoll auf die innere Ringmauer, wo man vor einem unvollendeten Turm eine Bühne aufgebaut hatte. Hinter einem Tisch, der mit besticktem Samt geschmückt war, saßen auf geschnitzten und vergoldeten Stühlen die vier Damen und Buben, gekleidet in ihre feinsten königlichen Gewänder. Als ihr Name fiel, erhob sich die Herzdame und warf der Kamera eine Kusshand zu.


  Computeranimierte CGI-Herzen flatterten wie Rosenblätter über den Bildschirm und verschmolzen zu einem romantischen Ölgemälde von ihr, auf dem sie ein transparentes, hauchdünnes Abendkleid trug, sich auf einem Blumenbett rekelte und sinnlich von einer Schale Kirschen naschte.


  »Der Karobube! Applaus für Langfinger Jack!«


  Der Jüngste unter ihnen stand auf und verneigte sich, dann rieb er zwinkernd zwei Goldstücke zwischen seinen Fingern. Eine Lawine von CGI-Diamanten nahm den Bildschirm ein, über den nun ein animierter Langfinger Jack schlich, einen Sack voll Beute auf dem Rücken. »Gebt mir eure Schätze!«, forderte er über das Mikrofon.


  »Und daneben haben wir jedermanns Helden! Den hinreißenden und mutigen Kreuzbuben!«


  Der goldhaarige junge Bursche sprang auf, zog sein Schwert und stellte in heldenhafter Pose den Fuß auf seinen Stuhl. Schilde mit dem Wappen der Kreuze darauf wirbelten auf den Bildschirm. Sobald sie sich überschnitten, wurde ihr dunkler Umriss zu sanften Hügeln, auf denen mit einem Mal Jack auftauchte, wie er auf Ironheart in den Kampf zog.


  »Ist es Blut in ihren Adern oder Wasser? Nehmt euch in Acht– hier kommt die Pikdame!«


  Das dunkelhaarige Mädchen am Ende der Tafel reckte den Kopf. Ihre Augen funkelten. Piks durchschnitten den Bildschirm wie Dolche, schlitzten das Bild auf und entblößten ein Porträt von ihr, das gänzlich aus ineinander verschlungenen Vipern bestand.


  »Seid ihr bereit, Jacks und Jills?«, rief der Ismus.


  Sie alle nickten oder salutierten herrschaftlich.


  »Dann wollen wir uns in Weihnachtsstimmung bringen!«, wandte der Ismus sich an die Milliarden von Zuschauern. »Wickelt euch in Lametta, macht es euch mit eurem Eierpunsch gemütlich, während auf dem offenen Herd die Maroni aufplatzen, und rollt euch eine feine Zigarre! Spürt die Freude und die Aufregung der Feiertage und dann erzähle ich euch die großartigste Geschichte aller Zeiten.«


  Nun wurde sein Gesicht ernst und er neigte den Kopf, während er die Hände aufeinanderlegte und sich konzentrierte. »Noel, Noel«, begann er feierlich. »Und es begab sich zu der Zeit, an jenem denkwürdigsten aller Abende vor vielen, vielen Jahren, dass Bruce Willis in einem Turm eingesperrt war. In einem verschwitzten Unterhemd musste er Terroristen erschießen und Bösewichte aus den Fenstern in die Tiefe auf die Autos von fetten Polizisten schmeißen. Im Alleingang und ohne Schuhwerk rettete er Weihnachten– und seitdem war Ebenezer Scrooge ein anderer Mensch und sorgte dafür, dass die Cratchets am Weihnachtsmorgen eine ordentliche Gans hatten. Gott segne uns, jeden von uns.«


  Nach seinen letzten Worten brach der Ismus in schallendes Gelächter aus. Als er den Kopf hob, war die Hexencam direkt über ihm. »Genauso glaubwürdig wie dieser andere abgedroschene Quatsch, den man um diese Zeit ständig zu hören bekam. Aber was soll’s. Wie heißt es so schön: Wenn man in Rom ist… Also lasst uns weitermachen.« Er gab einen Wink, die Hexencam loszuschicken, die prompt eine erneute Schleife über dem Dorf zog.


  »Stellt euch vor«, ertönte weiterhin seine Stimme, während das Orchester leise O Little Town of Bethlehem anstimmte, »unser glückliches Dörfchen Mooncot befände sich in einem kleinen Gebiet inmitten der steinigen Hügel von Judäa– vor zweitausend Jahren und gut acht Kilometer entfernt von Jerusalem. Auf einer staubigen Straße nähern sich zwei müde Wanderer dem Ende einer langen Reise.«


  An der Mühle hatte man in Windeseile die Szenerie verändert. Am Tümpel standen nun falsche Palmen und auf dem frisch ausgestreuten Sand blökte ein Esel.


  Esther, die unbequem auf dem Rücken des Tiers balancierte, ließ ihre Fingerknöchel knacken. Neben ihr stand Nicholas und hielt die Zügel.


  Das Tosen des gewaltigen Publikums, die blendenden Lichter und das Ungewisse, das ihnen bevorstand, jagten Esther eine grässliche Angst ein. Sie zitterte. Der Punchinello, der sie hierhergeführt hatte, hatte ihnen erklärt, sie müssten lediglich den kurzen Weg durch das Dorf zurücklegen und anschließend über die Zugbrücke das Schloss betreten. Danach könnten sie in ihre Zellen zurückkehren. Allerdings hatte dabei ein mieses Grinsen sein hässliches Gesicht verzerrt.


  Sie waren angewiesen worden zu warten, bis die Kamera über ihnen schwebte. Das wäre ihr Zeichen.


  »Sie ist da«, zischte Nicholas, als die Hexencam über dem Dorf in Sichtweite kam. »Kann’s losgehen?«


  »Beeil dich!«, flüsterte Esther kläglich. »Lass uns das möglichst schnell hinter uns bringen.«


  Nicholas zog am Zaumzeug und der gefügige Esel setzte sich mit zuckenden Ohren in Bewegung.


  »Da ziehen sie durch das Land«, kommentierte der Ismus. »Das Heilige Paar. Hundertdreißig Kilometer sind sie schon getrottet, den ganzen Weg von Nazareth, nur weil Kaiser Augustus erlassen hat, dass wegen der anstehenden Steuererhebung jeder in seine Geburtsstadt zurückkehren muss.«


  Ein großes X erschien auf dem Bildschirm, begleitet vom Klang eines elektronischen Lippenfurzes. Dann sprang die Stop-Motion-Puppe des Ismus herbei, die bereits um die Spende von E-Readern gebeten hatte. Es war der erste von mehreren Einspielern, die man extra für heute angefertigt hatte.


  Die Figur trug den Anzug eines altmodischen Lehrmeisters, einen Doktorhut und eine Zwickelbrille. Sie deutete auf die Karikatur eines römischen Patriziers, die auf eine Schiefertafel gemalt war. »Die einzige Erhebung in der damaligen Zeit«, verkündete die Puppe, während sie mit einem Stab auf die Tafel klopfte und sich anschließend damit in der Schnupfennase bohrte, »wurde von Quirinius, dem Statthalter Syriens, durchgeführt, und zwar im Jahre sechs vor Christus. Römische Zählungen richteten sich nur an römische Bürger, nicht an Juden, außerdem musste dafür keiner irgendwohin wandern.«


  Die Szene mit der Puppe wurde abgelöst von der Kameraeinstellung, die Esther und Nicholas zeigte, wie sie langsam die Straße durch Mooncot entlangwanderten.


  Das Mädchen betrachtete im Vorüberziehen argwöhnisch die Häuser. Unter den Dachbalken, an denen bunte Lichterketten hingen, waren die Fensterläden verschlossen. Sie begriff nicht, dass es sich nur um leere Attrappen handelte und nicht um wirkliche Behausungen. Die Menge hinter den Absperrungen war verstummt, während die Anspannung wuchs. Die beiden Kinder hatten noch nicht einmal die halbe Strecke hinter sich.


  »Mach, dass er schneller geht!«, murmelte Esther Nicholas zu.


  Der Junge zog an den Riemen, doch der Esel ließ sich nicht hetzen.


  »Ich halte das nicht aus«, jammerte Esther. »Da stimmt was nicht, irgendwas wird passieren, das weiß ich… irgendwas Schlimmes.«


  »Das wird schon«, tröstete Nicholas sie. »Der Punchinello hat gesagt, dass wir in Sicherheit sind, sobald wir zum Schloss kommen. Keine Panik, das wird ein Klacks.«


  »Und das glaubst du?«, keifte sie. »Bist du bescheuert oder was?«


  »Alles wird gut«, beharrte er, versuchte allerdings hauptsächlich, sich selbst davon zu überzeugen.


  »Welch kräftezehrende Reise in solch einer dunklen Dezembernacht«, ertönte das Voice-over des Ismus.


  Wieder erschien ein X auf dem Bildschirm, woraufhin erneut die Puppe herbeisprang. Diesmal hing an der Tafel ein Kalender.


  »Firlefanz!«, rief sie und riss empört die Monate ab. »Keiner weiß, zu welcher Jahreszeit dieses Baby geboren wurde, erst recht nicht, in welchem Monat oder an welchem Tag. Nicht einmal, in welchem Jahr! Der 24.Dezember wurde nur deshalb als Datum gewählt, damit man den heidnischen Festttag der Saturnalien ablösen konnte– dabei war das wirklich ein Spaß, sage ich euch! Ein wahres Vergnügen, Freunde!«


  Zwei attraktive Stop-Motion-Nymphen mit Efeu und Mistelzweigen im langen, üppigen Haar hüpften ins Bild und schleppten den Puppen-Ismus, der ein krakeelendes Lachen ausstieß und mit einem Bein in die Luft trat, außer Sichtweite.


  »Ooooh, Ladys«, rief er. »Ihr hättet eure Hände anwärmen sollen!«


  Dann schaltete man erneut zu Esther und Nicholas. Der Esel hatte die Versuche, ihn anzutreiben, nicht sonderlich erfreut aufgenommen und war inzwischen ganz stehen geblieben.


  »Mach was!«, schimpfte Esther. »Er soll sich bewegen!«


  Nicholas tat sein Bestes, indem er dem Tier den Kopf tätschelte und dann von vorne zog, aber der Esel blieb störrisch. Esther schlug ihm mit den Hacken in die Seiten, doch auch das half nichts.


  »Ich steige jetzt ab und laufe«, murrte sie. »Ich hock hier doch nicht die ganze Nacht lang rum.«


  »Du sollst aber auf dem Esel bleiben«, erwiderte Nicholas. »Das hat der Wärter gesagt.«


  »Aber das Vieh rührt sich ja nicht! Vierbeiniges Hundefutter, zu sonst taugt das nichts.«


  »Pssst! Die filmen uns, versau’s nicht. Und schau nicht so wütend. Denk dran, wen du spielst! Versuch’s mal mit Lächeln und tu irgendwie heilig oder so.«


  Schnitt. Nun sah man den echten Ismus auf dem Torhaus. In seinen Augen funkelte es durchtrieben. »Fassen wir also zusammen«, meinte er und zwinkerte in die Kamera. »Wir haben es hier mit einer Geschichte ohne jegliche historische Anhaltspunkte zu tun. Und was am schlimmsten ist: Sie ist ziemlich öde, nicht? Peppen wir die Sache auf. Was dieses Szenario wirklich braucht, ist ein bisschen Mooncaster-Würze und eine Menge Karacho. Ganz recht, liebes Publikum, es ist Zeit für eine erste Runde Die Bestie geht um!«


  Wieder zuckten die Worte über den Bildschirm, begleitet von der bombastischen Titelmelodie. Dann wirbelten und purzelten Computergrafiken herbei. Sie drehten sich emsig, prallten gegeneinander und explodierten, bis der Bildschirm von einer horizontalen Linie in zwei Hälften geteilt wurde. Auf einer Seite erschien das Bild eines Großen Gaaglers, auf der anderen das grauenhafte Antlitz des Grollenden Wächters der Tore: Mauger.


  »Die Wahl liegt bei euch!«, rief der Ismus begeistert. »Am unteren Bildschirmrand ist die Adresse unserer Website eingeblendet. Stattet der Bestien-Seite einen Besuch ab und stimmt für das Ungetüm, das wir jetzt diese Straße hinabjagen sollen. Es gibt auch eine Telefonnummer; schickt einfach eine SMS mit dem Kennwort Gaagler oder Mauger. Auf geht’s! Was sollen wir auf Maria und Josef hetzen? Ich weiß, wen ich wählen würde! Ran an die Handys und Abstimm-Buttons, lasst uns Die Bestie geht um spielen!«


  Abermals wurde die Titelmelodie laut und der Ismus ließ dazu die Hüften kreisen. Links und rechts von ihm wurden die Gesichter von Mauger und dem Gaagler eingeblendet, die sich zu drehen begannen. Unter jedem war ein blauer Balken zu sehen, der sich mit glitzerndem Rot füllte, während die ganze Welt ihre Stimme abgab.


  [image: ]


  Man gab kurz an die Buben und Damen ab, die vom Ismus gefragt wurden, für wen sie stimmen würden.


  »Mauger, Mylord«, hauchte die Herzdame. »Er ist so stark und brutal.«


  »Seht euch diese Ergebnisse an!«, schrie der Ismus wie der Kommentator eines Wettrennens. »Mauger liegt in Führung. Er wird mit Abstand gewinnen. Moment! Nein! Die Gaagler holen auf! Es ist ein Kopf-an-Kopf-Rennen! Die Gaagler ziehen vorbei. Es wird… Ja, wir haben ein Ergebnis! Ihr habt euch für die Großen Gaagler entschieden! Die Gaagelhunde, Schoßtierchen von Haxxentrot der Hexe, sind die Sieger!«


  Wieder explodierte ein Feuerwerk und direkt unter dem Ismus, im Zwinger des Torhauses, stieß der Dämon Mauger ein wütendes Brüllen aus.


  »Armer Mauger«, meinte der Ismus tröstend. »Du kommst auch noch an die Reihe, alter Junge.« Das schiefe Lächeln huschte über sein Gesicht, während er auf die Kamera zukroch. »Hergehört. Ich werde nicht nur einen Großen Gaagler loslassen. Auch keine zwei oder drei. Nicht einmal zehn oder zwanzig oder sogar sechzig. Was haltet ihr von fünfhundert der netten, kleinen Biesterchen?«


  Das Publikum kreischte vor Begeisterung und der Ismus hob die Arme.


  »Lasst die Bestien los!«, befahl er.


  In der Mühle verfolgten zwei Punchinellos das Spektakel auf einem vierundachtzig Zoll großen HD-Fernseher. Nun watschelten sie eilig zu einem Kontrollpult und betätigten einige Schalter. Anschließend rannten sie aufgeregt an die Fenster, um den bevorstehenden Spaß aus nächster Nähe mitzuerleben.


  Esther hielt sich an Nicholas’ Arm fest. Der Esel war wegen der Feuerwerksraketen außer sich und stampfte unruhig hin und her. Plötzlich stand er mucksmäuschenstill. Die langen Ohren zuckten und seine Nüstern schnaubten sichtbar in der kalten Luft. Esther fühlte, wie er zitterte.


  Überall in der Straße hinter ihnen öffneten sich geheime Türen. Ein Stapel aus künstlichen Holzscheiten vor der Schmiede schwang auseinander und gab den Eingang zu einem kleinen, gewundenen Tunnel frei. In der Kulisse von Meisterin Sarahs Fachwerkhäuschen glitt eine versteckte Verschalung beiseite und auf dem Nachbargrundstück von Clover Ditchy rückten die zwei Hälften eines Fasses auseinander. Die Steintreppe, die zu Aiken Woodsides Zwiebelboden führte, versank im Erdboden und in der Wiese nahe dem Teich rutschte der Kunstrasen beiseite, sodass die Falltür darunter aufklappen konnte.


  »Hast du das gehört?«, zischte Nicholas. »Da hinten…«


  Esther zog ihren dunkelblauen Schleier von den Ohren und lauschte, doch außer dem erwartungsvollen Gemurmel der Zuschauer vernahm sie rein gar nichts.


  In den dunklen Öffnungen glitzerten viele Augen und lange, dürre Beine reckten sich. Pelzige Körper drängelten sich aneinander vorbei, während die Großen Gaagler aus den unterirdischen Ställen strömten, in die man sie tagelang gezwängt hatte. Ausgehungert und wütend preschten sie ins Freie, kläffend und schnappend bissen sie in alles, das ihren Weg kreuzte.


  Der Esel warf den Kopf in den Nacken und bäumte sich auf, sodass Esther abgeworfen wurde. Ein letztes Mal schlug er mit den Hinterläufen aus, dann wetzte er davon.


  »Das Vieh hat mir fast den Kopf eingetreten!«, beschwerte sich das Mädchen. »Jetzt schau dir an, wie der rennen kann! Verflucht gefährlich, der hätte mich glatt umbringen können!« Sie hielt Nicholas eine Hand hin, damit er ihr aufhalf, doch der Junge wich mit vor Angst kalkweißem Gesicht zurück.


  Da hörte es auch Esther. Als sie sich umdrehte, sah sie eine dunkle Masse über die Straße wuseln und emsig aus den Löchern strömen, die sich plötzlich aufgetan hatten. Die hervortretenden Gaagleraugen stierten die Kinder an, während Speichel von ihren Beißwerkzeugen tropfte.


  Kreischend sprang Esther auf, raffte ihre Leinenröcke und rannte Nicholas hinterher, der längst Fersengeld gegeben hatte. Sofort nahmen die Großen Gaagler die Verfolgung auf.


  »Du hast mich zurückgelassen!«, brüllte Esther. »Du hast mich zurückgelassen! Feigling!«


  »Halt die Klappe und lauf!«, flennte er, sprintete zur Tür des nächsten Hauses und zerrte daran, doch sie war im Rahmen festgeschraubt.


  Esther versuchte es schräg gegenüber, doch auch hier gab die Tür nicht nach. Sie mussten von der Straße runter, Deckung suchen. Mit einem Blick über die Schulter sah sie, dass die gefräßigen Monster rasch aufholten, und begriff, dass sie es nicht bis zur Zugbrücke schaffen würden.


  Kurz entschlossen fällte sie eine Entscheidung und rannte zu Nicholas, um ihm brutal die Schulter in den Leib zu rammen. Mit einem überraschten Schrei krachte der Junge zur Seite, stolperte über einen niedrigen Weidenzaun und fiel mit dem Kopf voran in den Matsch.


  Esther sperrte seine Schreie aus, als die herbeijagenden Gaagler über den Zaun schwärmten und Nicholas unter sich begruben. Allerdings würde das nicht alle fünfhundert satt machen. Den übrigen entfuhr ein hungriges Jammern, das sogar Nicholas’ schwächer werdende Schreie übertönte, bevor sie zurück auf die Straße krabbelten.


  Esther lief um ihr Leben. Das Schloss schien quälend nah. Schon sah sie die beiden lodernden Feuerschalen links und rechts der Zugbrücke, über die soeben der Esel trottete und sich damit in Sicherheit brachte. Doch die Gaagler hatten das Mädchen fast eingeholt. Esther heulte auf, als das erste Untier seine krallenbewehrten Beine mit einem Satz in ihr Kleid rammte. Auf ihrem Rücken spürte sie sein Gewicht von einer Seite zur anderen schwingen, während er zu ihrem Hals hinaufkletterte. Als er ihren Schleier erreichte, riss sie ihn sich vom Kopf und warf ihn fort, sodass die Kreatur kreischend auf die Erde purzelte, sich im Stoff verhedderte und von ihren Artgenossen überrannt wurde.


  Ein zweites Monster schnappte nach ihren Hacken. Esther spürte, wie ein scharfer Reißzahn ihren Knöchel aufritzte. Ein drittes Ungeheuer verbiss sich im Saum ihres Kleids und riss den Stoff wie von Sinnen in Stücke. Das Mädchen wusste, dass es erledigt war. Schon sehr bald würden die Biester sie überwältigen.


  Als sie die Hoffnung schon aufgegeben hatte, entdeckte sie zu ihrer endlosen Erleichterung das erhellte Fenster der Schenke Zum Silbernen Groschen am Ende des Dorfs. Die obere Hälfte der Eingangstür stand offen.


  »Ja!«, brüllte sie. Angespornt von dieser unfassbaren Chance, sprintete sie noch schneller und warf sich gegen die Pforte, um darüberzusetzen.


  »Oh, nein, nein, nein!«, quakte mit einem Mal die Stimme von Hauptmann Swazzle, der wie ein Springteufel im offenen Teil der Tür auftauchte und Esther wieder nach draußen schob.


  »Lass mich rein!«, kreischte sie panisch. »Bitte!«


  Ein gemeines Gackern kam dem Punchinello über die Lippen, als er an ihr vorbei zur Hexencam schaute, die über der Straße schwebte. Nachdem er sich geräuspert hatte, ließ er mit gekünstelter Schauspielerstimme den Text verlauten, den er für seinen Gastauftritt einstudiert hatte. »Kein Platz mehr in der Herberge!«, betonte er schadenfroh. Dann knallte er ihr die obere Türhälfte mit Wucht vor der Nase zu. Während sie außer sich vor Angst dagegenhämmerte, hörte Esther, wie auf der anderen Seite die Riegel vorgeschoben wurden.


  Schlotternd drehte das Mädchen sich um und presste den Rücken gegen die Pforte. Hunderte von Großen Gaaglern hatten sich in einem großen Halbkreis um sie herum positioniert. Sie machten sich sprungbereit, schwankten dabei von einer Seite zur anderen und in ihren hervorquellenden Augen sah Esther das Spiegelbild ihrer eigenen Todesangst.


  Sie vergrub das Gesicht in den Händen, rutschte hilflos an der Tür hinunter und die lechzenden Großen Gaagler brausten los.


  Über den Zinnen ertönte eine Fanfare, als die Bläser das Ende der ersten Runde verkündeten. Das Publikum applaudierte mit der Wucht eines wilden Sturms auf hoher See. Gleichzeitig intonierte der Chor Ding Dong Merrily on High.


  Die Hexencam kam an ihren Kabeln herbeigesaust, um den Ismus einzufangen, der auf die verstreuten Großen Gaagler hinabblickte. Man hatte die Zugbrücke eingeholt, sodass sie nicht ins Schloss eindringen konnten, also machten die Viecher Jagd auf andere Beute. Einige bissen sich einen Weg durch die Absperrung um das Orchester herum und es gab nicht wenige falsche Noten, bevor man sich der kleinen Monster entledigt hatte. Andere krabbelten die Kranmasten hinauf und spannten zwischen den Stahlträgern schmutzige Nester, während sich die Mehrzahl wieder der Dorfstraße zuwandte und auf die Barrieren zuschlich, welche die Menschenmassen aussperrten.


  Der Ismus hatte größtes Vergnügen daran. Er drehte sich im Kreis, bevor er sich erneut der Kamera widmete. »Später gibt es mehr davon«, versprach er. »Doch zunächst lasst uns herausfinden, wie unser Adelsgremium unsere beiden Darsteller fand.«


  Man schaltete zu den Jacks und Jills, um ihr Rating abzufragen. Vor jedem der jungen Königskinder stand eine kleine goldene Schatulle mit zwei Spielkarten darin. Eine war mit einem großen X versehen, die andere mit einem lächelnden Mondgesicht.


  Die Herzdame hielt die Karte mit dem X hoch. »Wie boshaft und anstößig die Frau war«, kommentierte sie. »Mein Urteil lautet: Es war das Beste, dass sie starb, bevor ihr Gesicht von so viel Bosheit und Wut ganz griesgrämig werden konnte.«


  Der Kreuzbube griff in sein Kästchen und holte die Karte mit demselben Symbol heraus. »Der Bursche war höchst ungalant. Er hätte diese Gaagler bekämpfen und seine Dame bis zum Tod verteidigen müssen.«


  »Ich bin anderer Meinung«, fiel die Pikdame ein und zückte das Mondgesicht. »Ich lobe sie für ihre List. Ich hätte an ihrer Stelle dasselbe getan.«


  Langfinger Jack schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge und zeigte das X. »Sie hätte durch den Hintereingang in die Taverne schleichen sollen«, meinte er kritisch. »Oder durch ein Fenster, wie ein Dieb.«


  »Drei gegen eine also«, fasste der Ismus zusammen. »Dann lasst uns mit unserer Geschichte fortfahren. Anders als unser glückloses Heiliges Paar, fand das in der Legende Unterschlupf in einem Stall, wo auch das Heilige Kind geboren und in eine Krippe gelegt wurde.«


  Wieder erschien die Ismus-Puppe. Die aufgeknöpften Klamotten hingen ihr lose am Körper, das Haar war verstrubbelt und das Gesicht von Lippenstift übersät.


  »Saturnalien«, sagte er trunken, stieß einen anerkennenden Pfiff aus und schwankte leicht. »Wow! Leute, was haben wir uns die vergangenen Jahrtausende entgehen lassen! Das müsst ihr unbedingt mal zu Hause ausprobieren! Böse, böse Ladys– so ungezogen! Ab sofort werde ich Zuckerstangen mit anderen Augen sehen.« Er verzog verzückt das Gesicht.


  Da kam stirnrunzelnd der Butler Swazzle hereingetrottet und stieß ihn mürrisch an, endlich weiterzumachen.


  Der Puppen-Ismus riss sich zusammen und räusperte sich. »Von einem Stall oder einer Höhle oder gar einem Holiday Inn ist nirgends die Rede. Krippe ist alles, was uns überliefert ist– nicht mal irgendwelche verwirrten Ochsen, die sich fragen, was aus ihrem Abendessen geworden ist.«


  Eine weitere Fanfare erklang, dann schaltete man wieder zur Live-Übertragung.


  »Seid ihr bereit für Runde zwei?«, fragte der Ismus, woraufhin die Zuschauer in zustimmendes Gebrüll verfielen. »Dann sehen wir doch mal, ob unsere Königskinder ebenfalls in den Startlöchern stehen.«


  Die vier bestätigten dies, doch der Ismus tippte sich an den Ohrhörer und meinte, er könne sie nicht verstehen. Also wiederholten sie ihre Antwort, doch er hörte sie noch immer nicht.


  »So geht das nicht«, jammerte er gespielt. »Ich glaube, ihr solltet euch zu mir gesellen. Irgendetwas scheint mit dem Ton nicht zu stimmen. Also kommt, leistet eurem Heiligen Ismus Gesellschaft! Es wird hier ein wenig einsam– und vergesst nicht, eure Bewertungsschatullen mitzubringen!«


  Die Jacks und Jills erhoben sich und griffen sich ihre goldenen Kästchen, woraufhin ein Punchinello-Gardist sie über die Schlossmauern scheuchte.


  »Hier lang ist schneller, Eure Hoheiten«, sagte Bezuel mit einem tiefen Bückling. »Nur einen Moment, Mylord Langfinger, Eure Frau Mama möchte mit Euch reden.«


  »Die Karokönigin?«, fragte der Junge verwundert. »Warum sollte sie mich sehen wollen? Das wird warten müssen. Der Ismus verlangt meine Anwesenheit– er hat Vorrang, wie du sehr wohl weißt.«


  »Ist durchaus wichtig, dass Ihr sie seht«, beharrte Bezuel und versperrte Jack breitbeinig den Weg. »Würde nur einen Bruchteil Eurer Zeit in Anspruch nehmen.«


  Jack zog vor Ungeduld die Stirn kraus und legte das Kästchen zurück auf den Tisch.


  Grinsend führte der Wärter ihn eine Treppe hinab, durch einen Säulengang und zum Eingang eines Rundturms. Die Leichen der Tanzmädchen waren bereits fortgeschafft worden. Man konnte schlecht zulassen, dass das Unterhaltungsprogramm durch irgendwelche Ablenkungen gestört wurde.


  »Ihre Majestät wartet drinnen«, sagte Bezuel, bevor er mit einer erneuten Verbeugung die Tür öffnete.


  Sobald Jack die Schwelle übertreten hatte, versetzte der Wärter ihm einen Stoß und zog die dicke Eichentür wieder zu. Nachdem er sie mit einem schweren Schlüssel versperrt hatte, stieß er ein boshaftes, gurgelndes Lachen aus.


  »Was sind das für Intrigen?«, rief Jack, der im Turm von absoluter Dunkelheit verschluckt worden war. »Wie kannst du es wagen?« Er verabscheute und fürchtete die Punchinellos gleichermaßen. Immer wieder versuchten sie, ihn aufzuspüren, wenn er in mondlosen Nächten auf Beutezug war, um ein Juwel oder ein Schmuckstück zu stehlen. Einmal hatte er einen von ihnen niedergestreckt. Vielleicht war dies nun die Rache?


  »Für diese Frechheit soll der Gauner hängen oder gevierteilt werden!«, schrie er entrüstet. »Ich werde ihn in Eisen legen lassen! Die Haut soll man ihm von den krummen Knochen ziehen!«


  In diesem Moment wurde ihm ein grässlicher Gestank bewusst und er hielt sich mit einer Hand die Nase zu. Außer ihm war noch etwas hier, irgendeine scheußliche Kreatur, die wie ein Misthaufen stank. Er hörte das Scheppern schwerer Ketten und griff nach dem Dolch an seiner Seite.


  »Paul?«, sprach ihn eine unsichere Stimme aus dem Pechschwarz heraus an. »Paul, bist du das?«
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  Im Gänsemarsch liefen die drei Teenager von königlichem Geblüt mit ihren Schatullen in der Hand über die Schlossmauern.


  Der Ismus tippte sich an die Nase, während er in die Kamera linste und hinter sein Schaltpult trat.


  Die Herzdame, die den kleinen Trupp anführte, bemerkte als Erste, dass der Wehrgang unvollständig war und die Planke, welche die Lücke zuvor überspannt hatte, fehlte.


  »Wir können nicht weiter«, ließ sie die anderen wissen.


  Die Pikdame fuhr herum. »Wärter!«, rief sie zornig. »Wärter!«


  »Sehr wohl, Euer Hoheit!«, quakte eine Stimme zu ihnen herauf.


  Als sie über den Mauerrand blickten, entdeckten sie Bezuel, der auf der Erde stand, eine Laterne hochhielt und ihnen emsig zuwinkte.


  »Hier unten gibt es eine schmale Treppe!«, teilte er ihnen mit. »Gebt acht! Kommt herab. Ich werde Euch zum Haupttor führen.«


  Während sie nach unten stiegen, justierte der Ismus die Kontrollen und musterte die Anzeigen auf der Hauptkonsole wie ein Virtuose, der auf Knöpfen und Schaltern musizierte.


  Mit einem Kratzfuß zwirbelte Bezuel unterwürfig seine buschigen Augenbrauen, während er die drei Königskinder durch eine hohe Öffnung in der zwölf Meter dicken Steinmauer geleitete.


  Dahinter lag ein gepflasterter Hof, der sich zu einem weitläufigen Turnierplatz hin öffnete. Alles war in tiefe Schatten getaucht.


  »Dies ist nicht der Weg zum Haupttor«, sagte die Pikdame gereizt. »Welchen üblen Spaß hat sich der Jockey nun w–« Als sie die Umrisse von drei seltsamen Tieren erahnte, die am Rande des Turnierplatzes auf Strohhaufen lagen, verstummte sie.


  »Was sind das für bemitleidenswerte Geschöpfe?«, fragte Jack und lief zu ihnen. »Sie scheinen nicht…« Als ihm klar wurde, dass es sich nicht um echte Tiere, sondern lediglich um Kamelkostüme handelte, fing er herzlich an zu lachen. »Natürlich, sie gehören zu diesem merkwürdigen Historienspiel! Es sind nur komische Maskeraden.«


  Bezuel flitzte los und zückte seine Peitsche. Laut ließ er sie auf die Hinterläufe eines der Kamele niederfahren, woraufhin einer der Abtrünnlinge im Innern aufheulte. Stundenlang hatten sie hier gewartet und es stehend in dem stickigen, unbequemen Kostüm einfach nicht mehr ausgehalten.


  »Nicht!«, bettelte Drew durch das falsche Fell hindurch. »Bitte!«


  »Grarr!«, knurrte Bezuel und verpasste dem Teil des Kamels, aus dem die Stimme drang, einen Tritt. »Auf die faulen Füße, du räudiger, buckliger Klepper! Siehst du nicht, dass wir königliche Herrschaften zu Gast haben?«


  Die Pikdame genoss es, ihm dabei zuzusehen, wie er das dumme Ding auspeitschte, dennoch hatte sie keine Geduld für den Mummenschanz des gemeinen Volks. »Vergeudet nicht unsere Zeit«, schalt sie. »Wir müssen zum Torhaus.«


  »Nehmt diese nichtsnutzigen Kamele, Euer Hoheit«, schlug Bezuel vor. »Der Ismus will auch sie sehen– sehr dringendst.«


  »Ich bin die Tochter eines Unterkönigs!«, entgegnete sie zutiefst beleidigt. »Ich werde mich doch nicht mit solchen Einfaltspinseln sehen lassen!«


  »Der Ismus hat es ausdrücklich gewünscht«, warnte sie der Wärter.


  Für die unterschwellige Drohung in seinen Worten bedachte die Dame ihn mit einem finsteren Blick.


  Jack eilte zu ihrer Rettung. »Ich werde die Zügel dieser beiden noblen Rosse nehmen.« Er kicherte. »Will meine Lady aus dem Hause der Herzen das dritte führen?«


  Die Herzdame lächelte ihn an. Er konnte sie zu allem bringen.


  »Ihr seht absurd aus!«, teilte die Pikdame ihnen mit. »Wie zwei Tölpel! Ihr erniedrigt Euch selbst. Wie könnt Ihr über Eure noblen Häuser solche Schande bringen?« Sie wandte sich dem Gardisten zu, um zu verlangen, dass er diesem Schabernack ein Ende bereite, doch der Punchinello hatte seine Laterne abgedeckt und sich in den Schatten einer tiefen Nische zurückgezogen. Unhörbar hatte sich diese im Stein gedreht, sodass er nun in einem Tunnel stand, der mitten durch die Mauer verlief– in Sicherheit vor der drohenden Gefahr.


  »Ich werde mir aus seinen Augen eine Kette für meine Handtasche machen«, fluchte sie. »Wo ist dieser dreiste–«


  Plötzlich knisterte hoch über ihnen Licht. Vom höchsten Kran hing ein großes neonfarbenes Etwas über dem Schloss.


  »Was ist das?«, wunderte sich die Herzdame laut.


  »Es ist geformt wie ein Stern!«, rief Jack aus.


  Auf dem Torhaus rieb sich der Ismus die Hände. »Und so kamen drei Könige aus dem Osten, die einem hellen Stern folgten. Okay, okay, wir haben da unten keine drei Könige, aber leider sind die Unterkönige zu langweilig und außerdem zu langsam für das, was ich geplant habe. Und ich muss wohl nicht meine Puppe antanzen lassen, um euch mitzuteilen, dass die drei weisen Männer ohnehin keine Könige waren. Sie waren Astrologen. Die genaue Anzahl kennen wir auch nicht.« Ein spitzbübisches Grinsen erschien auf seinem Mund. »Weihnachten ist die Zeit für Spiele und Überraschungen. Jetzt seht genau hin, sehr, sehr genau…« Mit einer fließenden Bewegung schob er einen Regler an die unterste Position, woraufhin vier Anzeigenlämpchen verloschen. »Als FreundIn entfernt«, murmelte er kalt.


  Die Auswirkung auf die Jacks und Jills auf dem Turnierplatz trat unmittelbar und erschreckend ein. Sie ließen die Schatullen fallen, fassten sich an den Kopf und krümmten sich. Die Herzdame fiel schreiend zu Boden. Jack raufte sich zitternd die Haare. Die Pikdame schlotterte wie Espenlaub und hielt sich den Bauch. Sie alle hatten das Gefühl, sie würden in Stücke gerissen.


  Weltweit hielt das Publikum den Atem an. Was hatte der Ismus ihnen angetan? War es Gift? Warum sollte er das tun? Und plötzlich: ein Wunder! Mit einem Mal waren sie fort! Ein verblüffender Austausch hatte stattgefunden. Die jungen Menschen, die nun dort standen und vor Schmerzen schrien, waren völlig Fremde. Wer waren sie? Und wohin waren die berühmten Prinzessinnen und der Prinz verschwunden? Welch magischer Geniestreich des Heiligen Magus! Hurra!


  Conor Westlake hustete und keuchte. Hastig schnappte er nach Luft und beugte sich vornüber, bis die Krämpfe, die ihn schüttelten, endlich vorüber waren.


  Drew und Lukas, die noch immer in ihrem Kamelkostüm steckten, waren ratlos. Gehörte das zur Show? Niemand hatte ihnen etwas verraten.


  Lukas schaute durch einen winzigen Spalt im Hals des Kamels. »Helfen wir ihnen?«, fragte er.


  Hinter ihm spürte Drew noch immer die Hiebe von Bezuels Peitsche. »Nein! Nicht einmischen. Das könnte dazugehören. Halt dich da bloß raus! Immerhin bist du noch nicht geschlagen und getreten worden.«


  Die deutschen und amerikanischen Kinder in den anderen Kamelen fragten sich ebenso, wie sie sich nun verhalten sollten.


  »Was zur Hölle is hier los?«, wollte Emma Taylor wissen, während sie sich über das verschwitzte Gesicht wischte und ungläubig ihr Kleid aus schwarzem Samt und grünem Taft betrachtete. »Was ist das für eine scheiß Emo-Kluft? Wo zum Teufel bin ich?« Sie starrte das andere Mädchen an, das wie ein verängstigtes Tier wimmerte.


  »Sandra Dixon, du dämliche Kuh!«, keifte sie ihre Mitschülerin an. »Was hast du mit mir gemacht? Hast du mir was in den Bacardi gemischt? Ich werd dir die Fresse polieren, du tittenloses Pferd!«


  »Fass sie ja nicht an!«, rief Conor.


  Emma fuhr zu ihm herum. Und schlagartig holte sie alles ein, was geschehen war, seit Dancing Jax ihr Leben übernommen hatte. Mit der Wucht eines ICE prasselten die Erinnerungen auf sie ein und ließen sie gegen die Kamele taumeln.


  Sandra schluchzte verzweifelt; auch sie erinnerte sich. Ihr Geist rebellierte gegen das, was sie getan hatte, und vor Ekel fing ihre Haut an, am ganzen Leib zu jucken.


  Conor atmete gierig die kalte Winterluft ein, als das gesamte Ausmaß des Schreckens seinen Geist flutete. »Was passiert jetzt mit uns?«


  Man schaltete zum Ostturm, wo ihre Zweitbesetzungen bereits am Tisch Platz genommen hatten, in exakt den gleichen Kleidungsstücken. Augenblicklich erkannte das Publikum in den Neuen die Prinzen und Prinzessinnen von Mooncaster. Welch cleveren Trick der Ismus vollbracht hatte!


  »Die Wildnis ist ein gefährlicher Ort, um zu dritt auf gut beleibten Kamelen zu reisen«, fuhr der Heilige Magus in seiner Erzählung fort. »Ganz und gar nicht weise nenne ich das. Oh ja, mein liebes Publikum, ihr habt richtig geraten, jeden Moment GEHT DIE BESTIE UM!«


  Erneut zuckten die computergenerierten Worte über den Bildschirm, begleitet von der Titelmelodie. Dann rollte das Bild von Mauger herbei, neben dem die Nahaufnahme einer blutigen Klaue erschien. Unter beiden wurden die inzwischen bekannten blauen Balken eingeblendet.


  »Diesmal tritt Mauger gegen die gefräßigen Schakale aus den uralten Wüsten an. Wer wird gewinnen? Nur ihr könnt das entscheiden. Stimmt im Internet ab oder sendet eine SMS mit dem Text Schakal oder Mauger. Lasst die Würfel rollen!«


  Während die Welt gehorchte und die Balken sich rot füllten, schüttelte Emma Taylor auf dem Turnierplatz den Kopf. »Das ist voll geisteskrank«, schrie sie streitlustig. »Alles. Voll geisteskrank! Und was sollen die da darstellen? Plattgefahrene Viecher?« Als sie dem nächstbesten Kamel einen Tritt verpasste, riss Lukas sich die pelzige Maske vom Kopf.


  »Lass das!«, sagte er wütend.


  »Redest du mit mir, Bohnenstange?«, schnauzte sie.


  Drew hob den Mittelteil des Kamelkörpers hoch und spähte nach draußen. »Was ist denn los?«, fragte er nervös. »Sind wir auf Sendung? Zieh schnell den Kopf wieder auf!«


  »Was treibst du denn da hinten?«, rief Emma. »Schnüffelst du an seinem Arsch? Ihr dreckigen Perverslinge!«


  »Das ist nicht gut«, meinte Lukas und schaute sich ängstlich um. »Hier ist alles viel zu offen.«


  Conor konnte ihm nur recht geben. »Wir sollten sehen, dass wir wegkommen. Das hier ist eine Arena.«


  »Verpiss dich, Westlake!«, fuhr Emma ihn an. »Du bist kein Prinz mehr. In den langen Strumpfhosen rumzuhüpfen, war voll dein Ding, oder? Bist drauf abgefahren, was?«


  Das frustrierte Brüllen, das aus Maugers Käfig drang, brachte sie zum Schweigen. Die Welt hatte sich für Schakal entschieden.


  Die Abtrünnlinge und Königskinder, die als Freunde entfernt worden waren, hörten Millionen Stimmen rings um das Schloss jubeln, was ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Martin Baxter meinte, wir müssen rennen…«, sagte Lukas.


  »Was, der öde Baxter, unser alter Mathelehrer?«, spottete Emma.


  In den Tiefen der Ringmauer ging das Geräusch eines Eisengitters, das über Stein gezogen wurde, beinahe im Toben der Menge unter. Conor bemerkte es als Erster und wusste, was es zu bedeuten hatte.


  »Raus aus den Dingern!«, drängte er seine Kamel-Kameraden. »Zieht das aus! Schnell!«


  Lukas öffnete bereits den Reißverschluss des Vorderteils, der ihn mit Drew verband, und zog hastig die Fellbeine und Riesenfüße aus. Die anderen zwei Kamele hatten mit den Verschlüssen zu kämpfen, weil die Hände der Jungs im Innern vor Angst zitterten.


  Plötzlich platzten aus dem Bogengang der Mauer zwölf dämonische Schakale.


  Sie waren größer als Doggen und völlig kahl. Monströse Muskelpakete mit aufgeplatzter, fleckiger Haut, schwerfälligen Köpfen und gemeingefährlichen Gebissen, auf deren Rücken sich knochige Wirbelsäulen abzeichneten.


  Kläffend und knurrend rasten sie ins Freie. Ihre Krallen wetzten über das Pflaster. Ihre blutunterlaufenen Augen fixierten die Abtrünnlinge, auf die sie zuhielten.


  Conor nahm Sandras Hand und riss sie hoch. »Lauft!«, brüllte er den anderen zu, während er sie hinter sich herzerrte. »Zu der Mauer da drüben! Klettert aufs Gerüst!«


  Die Teenager sprinteten über den Turnierplatz. Der Boden war mit dem Kunstschnee aus den Kanonen gezuckert, sodass ihre Schuhe auf der Flucht dunkle Abdrücke hinterließen. Die, die sich noch immer abmühten, aus ihren Kamelkostümen zu schlüpfen, waren zu langsam. Drei Schakale stürzten sich auf jede der Verkleidungen, zerrten sie davon und schüttelten sie zwischen den gewaltigen Zähnen. Sie zerfetzten das Kunstfell und richteten mit der Haut darin dasselbe an.


  Drew nahm die Beine in die Hand, die noch immer in den pelzigen Hüllen steckten, und rannte, was das Zeug hielt. Die übergroßen Hufe klatschten auf absurd alberne Weise über den Schnee. Sie waren schuld daran, dass er es nicht schaffte. Zwei Schakale warfen sich auf ihn. Einer sprang auf seinen Rücken, der andere schnappte nach seinen Waden und brachte ihn zu Fall.


  Emma erreichte die Wand als Erste und kletterte bereits das Gerüst hinauf, als sie seine Schreie hörte. Mit einem letzten Blick über die Schulter murmelte sie kaltherzig: »Jetzt hab ich echt alles gesehen: Tod durch Kamelfuß.«


  Conor schüttelte Sandra und bemühte sich, sie aus ihrer Starre zu befreien. Bis hierhin hatte er sie mitgeschleppt, doch mehr konnte er nicht für sie tun.


  »Wenn du nicht kletterst!«, brüllte er sie an. »Bist du tot! Ich kann dich da nicht raufziehen. Verstehst du?«


  Die Augen des mitgenommenen Mädchens waren auf das Blutbad hinter ihnen gerichtet und registrierten, dass die übrigen Schakale sie beinahe eingeholt hatten. Kreischend warf sie sich dem Gerüst entgegen und begann, sich hinaufzuhieven. Conor war knapp hinter ihr, während Lukas Emma einholte.


  Das Gerüst wackelte bedenklich, als eins der höllischen Tiere dagegenprallte. Die Monster sprangen daran hoch, kratzten wütend an den Streben, konnten jedoch kein Stück höher gelangen. Tobend fielen sie zurück auf die Erde und beobachteten, wie ihre Beute ihnen entwischte. Bellend und jaulend strichen sie zwischen den Stäben umher, auf der Suche nach einem Weg nach oben. In ihren Augen loderte eine höllische Intelligenz. Sie schätzten die Lage ein, kalkulierten, fällten Entscheidungen.


  Einige der mörderischen Tiere machten sich daran, das Metall mit ihren kräftigen Zähnen zu bearbeiten, durchlöcherten und zermalmten das Aluminium. Zwei weitere buddelten ein Loch unter einem der Hauptträger, während andere sämtliche Verbindungsstücke, die sie erreichen konnten, attackierten und so lange auf den Bolzen herumbissen, bis sie zerbrachen.


  Das Gerüst erschauderte und knickte schließlich ein. Mit einem donnernden Krachen sackte es zusammen und stürzte auf den Turnierplatz. Die Schakale stoben auseinander, um kurz darauf zurückzupreschen und jene zu verschlingen, die fallen würden.


  Emma und Lukas hatten bereits die Zinnen erreicht, wo sie schwer atmend zusahen, wie Stangen und Bretter in die Tiefe trudelten. Conor hatte sich schon halb auf die Mauer gerettet und zog sich im allerletzten Moment endgültig nach oben. Doch wo war Sandra?


  Als er sich umdrehte, sah er noch ihre Fingerspitzen, die sich an die Brüstung klammerten. Doch bevor er ihr zu Hilfe eilen konnte, rutschte sie ab.


  »Nein!«, schrie er.


  Ein anderes Paar Hände packte blitzschnell Sandras Gelenke. Mit einem fast ebenso entschlossenen und wütenden Gesichtsausdruck wie die Schakale rettete Emma Taylor sie, während tief unter ihnen die teuflischen Bestien enttäuscht wimmerten.


  »Hockt nicht rum und glotzt Löcher in die Gegend!«, keifte Emma die Jungs durch ihre gefletschten Zähne hindurch an. »Helft mir gefälligst, bevor ich die dumme Schlampe fallen lasse!«


  Wenig später hatten sie Sandra über die Zinnen auf den Wehrgang gezogen, wo sie erst einmal schlotternd vor Angst und Schrecken liegen blieb.


  »D…danke«, stammelte sie.


  »Schieb’s dir in den Arsch, dämliches Weib«, blaffte Emma sie an. »Hab’s nicht für dich gemacht, sondern für mich. Würdest du nie kapieren.«


  Lukas schnappte nach Luft. Die Anstrengung war zu viel für seinen geschundenen Körper. Zwar war er froh, dass er sich vorhin nicht übermäßig den Bauch vollgeschlagen hatte, trotzdem fühlte er sich schwach und brauchte eine Pause. Er faltete die Hände, um ein Dankgebet für seine Rettung zu sprechen, doch noch ehe er fertig war, hob er langsam den Kopf. Die Schakale bellten nicht mehr.


  Auch Conor hatte es bemerkt und gemeinsam blickten sie über die Zinnen. Der Boden war verlassen. Wo steckten sie?


  »Oh, das ist ja klasse, echt«, murrte Emma, als sie die Bestien entdeckte.


  Weiter hinten an der Mauer hatte man noch unverbaute Steine zu einem hübschen, schrägen Haufen aufgestapelt. Sechs der Schakale schlichen sich über diesen Weg bereits an.


  »Da hätten sie auch gleich ’ne Treppe hinstellen können!«, fluchte sie.


  »Wir müssen von hier verschwinden!«, sagte Conor schnell. »Sobald sie oben angekommen sind, greifen sie uns an.«


  Emma warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Ach, meinst du wirklich, Dumpfbacke?«


  »Aber wohin?«, jammerte Sandra. »Wir können nirgends hin! Wenn die uns nicht kriegen, dann die Wärter des Ismus– oder die da draußen. Oh Gott, könnt ihr sie hören? Diese ganzen stumpfsinnigen Leute!«


  »Schaffen wir es bis zu einer der Plankenbrücken«, schlug Lukas vor, »können wir die Bretter wegtreten, sobald wir auf der anderen Seite sind.«


  »Super Idee«, meinte Conor. »Da vorne sind jede Menge.«


  »Solang ich nicht als Höllenhundefutter ende, soll’s mir recht sein«, meinte Emma und rannte den Wehrgang entlang. »Scheiße!«


  Hinter dem nächsten Rundturm hatte sie einen zweiten Steinhaufen entdeckt. Mit rudernden Armen kam sie zum Stehen und beobachtete, wie zwei Schakale sich anpirschten.


  Die Teenager saßen in der Falle.


  Als Sandra zu schreien anfing, verpasste Emma ihr eine Ohrfeige. Und eine zweite, weil wenigstens sie sich danach besser fühlte.


  »Steh nicht so blöd rum, Westlake!«, regte sie sich auf. »Du hast ein scheiß Schwert, also benutz es, du Hornochse! Oder gib’s mir!«


  Conor zog es bereits aus der Scheide, hielt es dann jedoch ungelenk in den Händen und musste mit Schrecken feststellen, dass von den Talenten und Fähigkeiten, die er als Kreuzbube besessen hatte, nichts geblieben war. Das Schwert fühlte sich bleiern an und er schaffte es nicht, es richtig auszubalancieren. Unbeholfen schwang er es durch die Gegend, krachte damit gegen die Wand und ließ es um ein Haar fallen.


  »Du muss ja nicht gleich Zorro spielen!«, brüllte Emma. »Hack die Viecher einfach nur in Stücke!«


  Der Junge musste ihr recht geben. Er wandte sich den sechs Schakalen zu, die sich hinter ihnen auf dem hohen, schmalen Wehrgang anschlichen, stieß ein möglichst lautes Gebrüll aus und fuchtelte mit der Klinge vor sich herum.


  Die Schakale beäugten den Stahl zögerlich, bevor sie knurrend lospreschten.


  Emma setzte eine grimmige, zu allem entschlossene Miene auf und drehte sich zu den anderen beiden Bestien um. Sie griff in ihre Ärmel und zog zwei schmale Dolche hervor, dankbar, dass die Pikdame niemals unvorbereitet das Haus verließ. Sie überlegte kurz, ob sie einen davon dem Deutschen geben sollte, doch er war so schwach, dass er sicherlich nicht viel ausrichten könnte.


  »Hier«, sagte sie zu Sandra. »Nimm den und mach dich endlich nützlich. Deine damenhaften Tage sind gezählt. Du musst dich jetzt zusammenreißen und in ein paar Ärsche treten, Mädel!«


  Sandra nahm die Waffe mit bebenden Händen entgegen, schluckte einmal kräftig und riss sich zusammen. »Die beiden Damen, Seite an Seite«, sagte sie mit einem schwachen, eingeschüchterten Lächeln.


  Emma nickte. »Ärger hoch zwei.«


  Die Schakale griffen an.


  Emma wurde gegen eine Zinne geworfen, als eins der Biester nach ihrer Kehle schnappte. Sandra reagierte sofort und stach wiederholt auf seinen Rücken ein. Haut und Muskeln waren hart im Nehmen. Erst als Emma dem Monster ihr eigenes Messer von unten durch den Kiefer rammte, riss es sich jaulend los– mit Emmas Dolch. Ohne Zeit zu vergeuden, beförderten es die Mädchen über den Mauerrand. Noch bevor es auf der Erde aufschlug, hatte ein zweiter Schakal Sandra zu Boden geworfen und drückte sie nieder, sodass ihr der Dolch klappernd entglitt.


  Emma wollte dem Ungeheuer die Ohren abreißen, doch seine gewaltigen Kiefer schnappten nach ihren Händen, sodass sie beinahe beide eingebüßt hätte.


  »Schnell, mach die Augen zu und dreh dich weg!«, schrie sie Sandra zu.


  Ohne zu zögern, gehorchte Sandra.


  »Na schön, Fellknäuel!«, brüllte Emma. »Wie gefällt dir das?«


  Sie klappte den großen Smaragdring an ihrem Finger auf und kippte dem Schakel den Inhalt direkt in die Augen. Auf der Stelle fingen diese an zu rauchen und die Bestie stürzte von der Brüstung, während schwarzer Qualm aus ihren Augenhöhlen aufstieg.


  »Leg dich bloß nicht mit mir an!«, knurrte Emma und staubte sich die Hände ab. »Die Pikdame war vielleicht gewieft und tödlich, aber sie war kein Suffolk-Mädchen. Subtil ist nicht unser Ding.«


  Nachdem sie Sandra auf die Beine geholfen hatte, warf sie einen Blick über die Schulter, um nachzusehen, wie es Conor erging. Zu seinen Füßen lagen bereits drei abgetrennte Köpfe und die Schakale hatten gelernt, sein Schwert zu fürchten. Lukas jubelte ihm zu.


  »Beeil dich!«, rief Emma.


  »Lauft ihr drei schon mal weiter!«, schrie Conor zurück.


  »Nein!«, widersprach Sandra. »Wir können ihn nicht zurücklassen.«


  Emma blickte auf den Turnierplatz. Die Schakale, die Drew und die anderen getötet hatten, ließen von den zerfressenen Leichen ab und reckten schnüffelnd die Schnauzen in die Luft.


  »Und ob wir das können!«, beschloss sie, als sie sah, wie die dämonischen Bestien auf die aufgetürmten Steine zutrotteten. Sie hob den übrig gebliebenen Dolch auf, eilte den Wehrgang entlang und Sandra und Lukas folgten ihr.


  Auf dem Torhaus grinste der Ismus in die Kamera. »Ihr hättet für Mauger stimmen sollen«, tadelte er das Publikum. »Er hätte sie erledigt. Aber keine Sorge, sie werden nicht weit kommen. Hinter der nächsten Ecke wartet eine weitere Überraschung auf sie. Lasst uns solange mit unserer aufgepeppten Weihnachtsgeschichte fortfahren: Als diese nicht ganz so weisen Männer Herodes besuchten und ihm erzählten, dass sie dem neugeborenen König der Juden ihren Respekt erweisen wollten, ordnete der Gute an, jedes männliche Kind in der Gegend rund um Bethlehem zu töten. Ganz nach meinem Geschmack, der Bursche.«


  »Entschuldige mal!«, meldete sich der Puppen-Ismus in einem weiteren kurzen Einspieler zu Wort. »Ich finde, an dieser Stelle sollte ich auf etwas hinweisen.« Diesmal war er wie ein viktorianischer Totengräber gekleidet und stand neben einem offenen Sarg, in dem der Swazzle-Butler mit auf den Augen platzierten Pennys Grimassen schnitt. »Herodes der Große hatte bereits vier vor Christus den Löffel abgegeben– neun Jahre vor Quirinius’ Erlass! Problematisch? Ach, nicht doch…«


  Man schaltete zurück zum echten Ismus, der sich eine Hand ans Ohr hielt. »Hört! Welch himmlische Musik ist dies? Wer kann das nur sein?«


  Der Chor hatte Coventry Carol angestimmt und die Hexencam flog über das Torhaus und die Zugbrücke, wo sie herumwirbelte, um das Schloss vom Wassergraben aus zu zeigen. Auf dem grasbewachsenen Ufer hatte man eine Bühne errichtet. Darauf standen nun die jungen Abtrünnlinge, denen man Chorhemden gegeben hatte, und bewegten zum Gesang des Chors, der wie das Orchester hinter dem Schloss versteckt war, ungeschickt die Lippen, während sie mit schlotternden Händen Notenblätter umklammerten. Jetzt waren sie an der Reihe.


  »Lully, lullay, thou little tiny Child. Bye, bye, lully, lullay.«


  Als die Übertragung zurück zum Ismus schaltete, trug er einen reich verzierten purpurnen Waffenrock und eine karmesinrote Krone, in der kleine Goldscheiben und Perlen rasselten. Er war das Abbild eines alten judäischen Herrschers.


  »Holt sie euch, Jungs«, flüsterte er.


  »Herod, the king, in his raging, charged he hath this day his men of might, in his own sight, all young children to slay.«


  In diesem Moment stürmten zehn Punchinellos, angeführt von Hauptmann Swazzle, zum Ufer und liefen mit Speeren und Schwertern Amok. Mit barbarischen Schreien auf den Lippen vollbrachten sie die grausame Art von Werk, die ihnen am besten lag. Die jungen Chor-Abtrünnlinge versuchten zu fliehen, doch es hatte keinen Sinn.


  Johlend warf der Ismus den Kopf in den Nacken, während eine Anzeige auf seiner Konsole schwach zu leuchten begann. Eins der uralten Symbole glomm auf und die Nadel schlug um ein Grad aus.


  In den unbeleuchteten feierlichen Gärten des Schlosses konnte Maggie die grauenhaften Geräusche des Gemetzels nicht ausblenden. Sie und die übrigen Hirten warteten schon seit Stunden in Kälte und Dunkelheit. Während sie mit den Händen über den Ohren leise weinte, versuchte sie, sich nicht auszumalen, was draußen vor den Mauern geschah. Allerdings stellte sich das als völlig unmöglich heraus und jedes der Bilder, die vor ihrem geistigen Auge erschienen, strotzte nur so von Blut.


  Die Deutschen und die Amerikaner waren auf die Knie gefallen, um schluchzend zu beten, und beinahe hätte sie sich zu ihnen gesellt. Doch sie musste sich um ihre Schützlinge kümmern. Mit gewaltiger Willenskraft zwang Maggie sich dazu, an die Mädchen und an sonst gar nichts zu denken. Ihre Zeit war fast gekommen, der Augenblick, vor dem sie alle sich schon so lange fürchteten.


  Der Zeitpunkt, an dem auch sie auf eine der umgehenden Bestien treffen würden.
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  Eine der vielen ferngesteuerten Kameras, die in den Schlossmauern versteckt waren, schwang nach rechts und zeigte die Zierhecken und Blumen im Garten des Liebreizes. Undurchdringliche Schatten herrschten hier. Unversehens prallten Zimbeln aufeinander und im selben Augenblick fluteten getönte Lichter die gesamte Fläche, sodass sie in frostiges Mondlicht getaucht schien.


  Die unerwartete Helligkeit ließ Maggie und die anderen als Schäfer verkleideten Teenager, die neben einem der Brunnen warteten, erschrocken auffahren.


  »Auf den Weiden Judäas versorgten die Hirten bei Nacht ihre Herden«, ließ die Stimme des Ismus verlauten. »Mitten im Winter hätten sie das natürlich nicht getan, aber egal. Wir haben ja bereits festgestellt, was für ein Unsinn das Ganze ist. Doch Moment! Oh Graus! Wo sind diese Herden nur? Könnt ihr sie sehen? Kein Mäh-Lämmchen in Sicht. Welch nichtsnutzige Schäfer! Aber für Hirten haben wir in Mooncaster ohnehin nichts übrig, habe ich recht?«


  Das Publikum weltweit buhte und drohte den Bildschirmen mit Fäusten. Der Ismus gluckste.


  Die Mädchen in den Schafskostümen hatte man vor allen anderen aus den Zellen geholt und Maggie hatte Charm doch versprochen, sich um sie zu kümmern. Wo steckten sie bloß?


  Yikker hatte Maggie und die sechs Jungs hierhergebracht und ihnen befohlen, keinen Mucks zu machen. Nachdrücklich hatte er ihnen eingeschärft, sich erst zu bewegen, wenn die Lichter angingen, keine Sekunde früher. Sollten sie nicht gehorchen, würde er ihnen seinen Speer in die Eingeweide rammen und ihre Leber herausreißen, was keiner von ihnen infrage stellte. Yikker war mehr als wütend, das Massaker am Ufer verpasst zu haben, daher juckte es ihm in den Fingern, sich seinen Spaß anderweitig zu verschaffen.


  Wie ein über alle Maßen grotesker Gartenzwerg hockte der Punchinello nun auf einer Steinbank, die den Zugang zu den öffentlichen Rasenflächen und Schlosshöfen versperrte, blinzelte geblendet ins grelle Licht und gab dann den Befehl. »Holt eure Lämmchen! Aber nur in den Adelsgärten suchen!«


  Maggie brauchte keine zweite Einladung. Sie und die anderen rannten über das Gras und riefen nach den Mädchen.


  In diesem Teil des Weißen Schlosses gab es zwischen den beiden inneren Ringmauern drei Gartenanlagen. Der Garten des Liebreizes, der Herrschaftliche Garten und der Kräutergarten waren durch herrlich gewundene Pfade miteinander verbunden, die durch Torbögen aus Eibenholz und Kletterrosen führten. Dreihundertfünfzig Jaxer hatten einen geschlagenen Monat daran gearbeitet, die Landschaft zu planieren und Statuen aufzustellen, Wasserläufe anzulegen sowie Obstbäume und winterfeste Pflanzen anzubauen. Die letzten Blumen für die Rabatten, die zu dieser Jahreszeit eigentlich nicht blühten, hatte man erst an diesem Nachmittag aus den Treibhäusern geholt und eingepflanzt. Die Gärten standen in voller Sommerblüte, die dem Frost der Nacht zum Opfer fallen würde.


  Maggie brüllte sich verzweifelt die Seele aus dem Leib. Warum antworteten die Lämmer nicht? Hatte man sie geknebelt? Diesen bösartigen Wärtern war alles zuzutrauen, Maggies Sorge nahm zu. Nachdem sie über die niedrige Buchsbaumhecke gesprungen war, suchte sie den Garten des Liebreizes ab, in dem einzig die Damen und Unterköniginnen flanieren durften. Panisch sah sie hinter den Rosenlauben, Pergolas und Weidengittern nach. Mit ihrem Hirtenstab stocherte sie in den Büschen und teilte die üppige Pracht der Blumen. Doch die Mädchen waren nicht aufzufinden. Maggie flitzte durch den nächsten Laubengang und eilte in den Herrschaftlichen Garten.


  Dieser war eher maskulin gestaltet und an drei Seiten mit einem Kreuzgang versehen. Es gab eine Steinterrasse und breite Stufen, die zu verschieden hohen Ebenen führten. Hässliche Gesichter waren in die Mauern gehauen und zierten die Terrakotta-Urnen, die den Abschluss der viereckigen Säulen darstellten. Sämtliche Hecken waren zu geometrischen Formen geschnitten und die Pflanzen waren allesamt robust und zweckmäßig.


  Maggie und die anderen Hirten suchten in jeder Ecke und jeder Nische.


  »Noch keine Spur?«, fragte sie ihre Mitstreiter. Doch die sechs Jungen schüttelten nur nervös den Kopf.


  Maggie rannte über knirschenden Kies durch eine Gasse aus verflochtenen Zweigen, die zum Kräutergarten führte. Hier wuchsen ausschließlich Pflanzen und Büsche, die einen medizinischen Zweck erfüllten, von Aloe, Baldrian und Brustwurz bis hin zu Schafgarbe, Verbene und Zitronenmelisse. In der Mitte prangte ein großer, runder Teich, dem sich Maggie mit zunehmender Unruhe näherte. Was, wenn man ihre Mädchen während einer mörderischen Imitation eines Schafbads ertränkt hatte? In dieser barbarischen Irrenanstalt war alles denkbar. Mit gebanntem Blick schob sie die Seerosen beiseite und stellte erleichtert fest, dass unter der Wasseroberfläche nur Goldfische zu finden waren.


  Der Garten wurde von einer hohen Mauer begrenzt, auf der Jasmin und Geißblatt wucherten. Als Maggie darin zwischen den Steinen eine grüne Holztür erspähte, eilte sie sofort darauf zu, fand sie jedoch verschlossen vor. Allmählich gingen ihr die Ideen aus, wo sie noch nachsehen könnte. Sie hetzte zu den Bienenstöcken aus Stroh und warf sie um, doch darin versteckten sich nicht einmal Bienen. Auch unter den Holzstapeln war niemand eingesperrt.


  Die Jungen waren ebenso beunruhigt. Was sollten sie nur tun?


  »Wir suchen weiter!«, rief Maggie. »Guckt nach versteckten Türen, falschen Wänden, alles in der Richtung! Wir müssen die Mädchen finden, bevor es zu spät ist.«


  Die Kameras zoomten zurück, um von hoch oben aufzuzeichnen, wie die Jugendlichen wie Mäuse in einem Labyrinth durch die Gärten wetzten.


  Als man zum Ismus zurückschaltete, hatte er sein Herodeskostüm abgelegt. »Ojemine. Wenn sie sich nur besser mit der Heiligen Schrift auskennen würden! Dann würden sie sich daran erinnern, dass es im Weißen Schloss einen weiteren Garten gibt. Ihr da draußen, ihr wisst das, nicht wahr? Ja, ganz recht, der private Rückzugsort der Herzkönigin: der Geheime Garten. Werfen wir doch einmal einen Blick hinein, kommt mit!«


  Das Bild wechselte zu einem von Mauern eingefassten Garten, in dem zu Tiergestalten gestutzte Hecken unheimliche Schatten warfen. Sechs hübsche Taubenschläge aus Holz, die auf hohen Stangen befestigt waren, formten einen Kreis um einen zentralen Minchetbusch in Form eines Herzens. Darum herum kauerten die jungen Abtrünnlingsmädchen in ihren Schafskostümen.


  Sie hatten Maggie und die Jungen gehört, doch ein Punchinello hielt Blaubeermuffin ein Messer an die Kehle. Sollte eine der Kleinen auch nur einen Pieps von sich geben, würde sie sterben. Zu Tode verängstigt lagen sie sich gegenseitig in den Armen. Nicht nur die Drohung fürchteten sie. Aus den Taubenschlägen über ihnen vernahmen sie ein unheimliches Kratzen. Etwas schien nach draußen zu wollen.


  »Die armen, verirrten Lämmer«, meinte der Ismus. »Ein himmlischer Gast wird sogleich auf sie niederfahren– auf Mooncaster-Art. Werden ihre Schäfer sie rechtzeitig finden? Spielen wir eine neue Runde Die Bestie geht um!«


  Die freudigen Schreie und das wilde Getrampel der Zuschauenden ließ die Landschaft so stark erzittern, dass das Wasser im Burggraben kleine Wellen schlug und gegen das blutgetränkte Ufer schwappte. In seinem Zwinger unter dem Torhaus stieß Mauger ein mächtiges, dämonisches Brüllen aus.


  Während die Titelmelodie ertönte, erschien abermals sein Bild, begleitet von der Darstellung einer Kreatur mit spitzem schwarzem Schnabel und großen durchsichtigen Flügeln.


  »Blutkrähen oder Mauger!«, rief der Ismus aus. »Wer soll es diesmal sein? Wird unser Grollender Torwächter denn nie freigelassen? Schenkt ihm ein bisschen Liebe, Leute! Stimmt jetzt online ab oder schreibt eine SMS mit Krähe oder Mauger, damit wir herausfinden, was in diesen kleinen Schafen steckt!«
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  Die Welt richtete ihre Aufmerksamkeit auf die roten Flächen, die in den blauen Balken wuchsen. Wieder einmal war es ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Wieder einmal ertönte das enttäuschte Gebrüll.


  »Lasst die fliegenden Rösser von Haxxentrots Koboldjungen frei!«, befahl der Ismus.


  Im Geheimen Garten schubste der Punchinello Blaubeermuffin zu Boden, trat an die hohen Stützen der Taubenschläge und drehte an einer Kurbel. Die kegelförmigen Dächer falteten sich wie Fächer zusammen und aus jedem hohen, weiß getünchten Häuschen flogen jeweils drei Krähenfliegen.


  Im Zickzack sausten sie durch den Garten, krächzten und krähten. Ihre Flügel sirrten laut, während ihre Vogelkrallen die Luft zerschnitten. Dann drehten sie die Köpfe den Kindern zu, die wie Schafe angezogen waren, und rauschten herab, um sie zu fangen.


  Schreiend liefen die Mädchen auseinander, woraufhin die Blutkrähen in Gruppen zum Angriff übergingen. Sie kreisten ein Opfer ein, um es zu beißen und zu kratzen. Schon bald waren sämtliche Schafsköpfe abgerissen und gnadenlose Schnäbel pickten nach entblößten Hälsen, Augen und Ohren.


  Löwenzahn-Klee wurde gleich von vier Bestien auf einmal attackiert. Eine flog auf ihr Gesicht zu, während eine zweite sich auf ihren Kopf hockte, sich in ihr Haar krallte und ihr die Kopfhaut zerkratzte. Die übrigen bissen in die Finger, mit denen Löwenzahn-Klee ihre Ohren bedeckte. Um Hilfe rufend stürmte die Kleine durch den Garten.


  Der Punchinello, der die Ungetüme losgelassen hatte, sah aufgeregt zu. »Brave Blutkrähen«, nuschelte er. »Fresst kleine Krumen und Würmchen.«


  Plötzlich stieß jedoch eins der Ungetüme auf seine große Nase hinab und spießte sie auf. Der Gardist kreischte schrill auf, als der kräftige Schnabel geradewegs durch die fleischigen Knorpel drang. Er packte das Monster und riss es los, woraufhin die Krähenfliege ihn mit allen sechs Beinen bearbeitete. Der Punchinello heulte, als eine der Klauen sein linkes Auge zerschnitt. Knurrend brach er der Kreatur den Hals und warf sie auf die Erde, doch sofort prallte eine zweite in sein Gesicht.


  Sobald Maggie und die Jungen die Schreie der Mädchen hörten, rannten sie erneut durch die Gärten, doch von ihren Lämmchen fehlte weiterhin jede Spur.


  Yikker hockte nach wie vor auf seiner Bank, ein gemeines Grinsen im Gesicht. Sie flehten ihn an, doch er weigerte sich, ihnen auch nur den geringsten Hinweis zu geben, wo der Geheime Garten versteckt war.


  »Schmor in der Hölle!«, keifte Maggie. »Wenn ihnen was passiert, dann halte ich mein Versprechen und bring dich um! Kapiert?«


  »Sexy Schäferin«, zischte der Gardist anzüglich und wackelte mit der Zunge.


  Maggie wandte sich angewidert ab.


  »Hier drüben!«, rief Ryan, einer der Jungen aus den USA. »Sie sind hinter der Mauer.«


  »Was?«, schrie Maggie. »Aber es gibt keine Tür! Wie kommen wir da rein?«


  Drei der Jungs versuchten es mit Klettern, doch die Wand war voller Rosen, deren grausame Dornen wie Stacheldraht die Haut durchschnitten. So wurde das nichts. Hektisch wollten sie die holzigen Stränge mit ihren Hirtenstäben abreißen, doch sie waren fest mit dem Mauerwerk verbunden. Hinter der Steinwand erklangen weitere Schreie.


  Maggie ertrug es nicht länger. »Hört euch das an!«, jammerte sie aufgelöst. »Oh bitte, nein!« Verzweifelt schaute sie sich noch einmal im Garten des Liebreizes um. Wenn sie eins der Rankgitter umwarfen, könnten sie es womöglich als Leiter einsetzen… Doch dann bemerkte sie etwas, das ihr bisher entgangen war. In die Buchsbaumhecke waren die Symbole der vier königlichen Häuser geschnitten: Piks, Karos, Kreuze und Herzen, zu je gleicher Anzahl. Warum also war das Herz das einzige Zeichen, das so deutlich von einer der Statuen präsentiert wurde?


  Die Marmorskulptur, die Maggie anstarrte, war die sinnliche, nackte Nymphe namens Chloris, in deren rechtem Arm ein ausladendes Blumenbouquet steckte. Der andere Arm schien anmutig in Richtung der Mauer zu weisen und in der dazugehörigen Hand umschloss Chloris ein silbernes Herz, das im blauen Licht schimmerte.


  Maggie rannte los und griff danach. Ein Blick zu Yikker, der urplötzlich eine grimmige Miene zog, verriet ihr, dass sie richtiglag. Sobald sie an dem silbernen Herz zog, drehte es sich auf einem versteckten Gelenk.


  Das Schaben von Stein auf Stein ertönte und ein Teil der Mauer schwang auf.


  Noch bevor Maggie und die Jungs durch die breiter werdende Lücke eilen konnten, stürzte ihnen jedoch ein kreischender Gardist entgegen, der wie wild mit seinen kurzen Ärmchen wedelte. Dunkles Blut rann über sein Gesicht und auf seinem Buckel hockte eine Blutkrähe, die gierig das zweite Auge verschlang.


  Maggie und ihre Mitstreiter hielten sich nicht damit auf, ihn zu bemitleiden, als er wimmernd und jaulend an ihnen vorbeistolperte, was Yikker noch mehr verärgerte.


  Hinter der Mauer tat sich vor den Jugendlichen eine entsetzliche Szene auf, doch für Bestürzung war keine Zeit. Brüllend stürmten die sieben Schäfer den verborgenen Garten der Herzkönigin und eilten ihren Lämmern zu Hilfe.


  Die meisten Mädchen kauerten im Gras, Köpfe, Arme und Beine so dicht angezogen wie möglich, während die Krähenfliegen um sie herumsurrten und an den Kostümen zerrten und zupften.


  Maggie schwang wütend ihren Stab und kämpfte unerbittlicher als alle anderen. Eine der garstigen Kreaturen erwischte sie kalt. Ein mächtiger Schlag auf den Schädel ließ das Ungeheuer zu Boden trudeln, wo einer der deutschen Jungen ihm den Kopf eintrat.


  Die anderen Blutkrähen waren leider zu schnell. Immer wieder wichen sie den Hieben aus, um knapp außer Reichweite in der Luft zu verharren.


  »Bleibt ja da oben!«, drohte Maggie ihnen, bevor sie sich um die Mädchen kümmerte und ihnen versicherte, dass alles gut werden würde. Sie würde nicht zulassen, dass diese Monster sie noch einmal verletzten. »Kommt her. Seid ihr alle okay?«


  Die Mädchen waren böse zerkratzt, hatten furchtbare Angst, aber keinen allzu großen Schaden davongetragen.


  »Moment«, sagte einer der Hirten, der rasch durchgezählt hatte. »Das sind nicht alle!«


  »Blaubeermuffin!«, riefen Charms Mädchen aufgebracht. »Wo ist sie?«


  Maggie wirbelte herum. Hinter einem großen Busch herrschte krächzender Aufruhr.


  In diesem Moment erhoben sich vier Krähenfliegen brummend in die Luft, die Krallen in das Kostüm des fehlenden Mädchens vergraben. Sie zogen das strampelnde Kind vom Boden, woraufhin die anderen Blutkrähen herbeieilten, um ihnen zu helfen, Blaubeermuffin höher und höher zu tragen.


  »Nein!«, donnerte Maggie. Wie ein Bulldozer walzte sie durch die Blumenbeete und sprang hoch, um die Beine des Mädchens zu packen, doch die Blutkrähen brachten es rasch außer Reichweite.


  Blaubeermuffin rief um Hilfe. Schon hatten die Krähenfliegen sie hoch genug getragen, um über die Mauer zu entkommen.


  Maggie sprintete hinterher und reckte ihren Hirtenstab so weit wie möglich in die Höhe. »Halt dich fest!«


  Das Mädchen gab sich Mühe, ihn zu erreichen, schaffte es aber nicht. Ihre Fersen streiften die Mauerkrone, als die Monster sie davonschleiften. Fest entschlossen, sie nicht zu verlieren, brüllte Maggie den Jungs etwas zu, woraufhin vier von ihnen sie auf die Schultern nahmen.


  »Jetzt, Süße!«, wies sie die Kleine an.


  Blaubeermuffin wand sich im Griff ihrer Entführer und warf sich Maggie entgegen. Sobald sich ihre Finger um den geschwungenen Griff des Stabs legten, ruckte Maggie kräftig daran.


  Empört kreischten die Blutkrähen auf, als sie abwärts gezogen wurden. Ihre Flügel surrten lauter als je zuvor, doch Maggie und die Jungs zerrten so lange an dem Stab, bis das Mädchen in ihren Armen lag.


  Mit bloßen Fäusten schlug Maggie die Biester in die Flucht, dann drückte sie die Kleine fest an sich.


  »Ich wusste, dass du mich rettest«, sagte Blaubeermuffin und schlang die Arme um ihren Hals.


  »Na gut«, stieß Maggie entschieden aus. »Verschwinden wir von hier!« Wie eine Glucke mit ihren Küken führte sie die Mädchen zum geheimen Durchgang in der Mauer, dicht gefolgt von den Jungen, welche die wütenden Krähenfliegen auf Abstand hielten.


  Als sie durch den Garten des Liebreizes rannten, entdeckten sie den geblendeten Punchinello, der tot im Gras lag. Man hatte ihm den Kopf abgetrennt.


  Bevor sie wussten, wie ihnen geschah, ertönte ein dreckiges Lachen und Yikker trat hinter einer Heckenfigur hervor. In einer Hand hielt er seinen Speer, in der anderen sein blutgetränktes Schwert.


  »Ich Mizcha noch nie leiden konnte«, sagte er mit einem abwertenden Blick auf den enthaupteten Punchinello. »Er zu viel laber, laber. Jetzt er nicht mehr labert. Ohne Augen zu nix gut, so viel besser.«


  Seine eigenen Augen richteten sich auf die Abtrünnlinge, die selbst im bläulichen Licht deutlich erkennen konnten, wie gerötet seine Wangen waren. Yikkers Blutdurst war geweckt und loderte heiß. Als Ersatz für das Massaker am Ufer würde er nun sein eigenes anzetteln. Als er seine Klinge durch ein Büschel Pflanzen führte, verströmten sie einen aromatischen Minzgeruch. Seine riesige Nase inhalierte tief, während sich das Schwert in seinem Griff drehte und Yikker ein Kind nach dem anderen musterte.


  »Yikker will Lammkeulen«, sagte er gedehnt. »Koteletts mit Minzsoße– leckerschmecker.«


  »Du wirst sie nicht anrühren!«, warnte Maggie ihn und hielt schützend ihren Stab vor sich.


  »Anrühren, durchschneiden, pürieren, zerreißen, kauen– das alles Yikker macht, oh ja.«


  Die anderen Hirten stellten sich zu ihr, um die Mädchen abzuschirmen, doch der Punchinello lachte sie für ihren unbedachten Mut nur aus.


  »Feini«, sagte er kichernd. »Ihr schenkt Yikker viel, viel Spaß.«


  Maggies Knöchel liefen weiß an, als sie ihren Stab noch fester umfasste. Sie starrte in das hässliche Gesicht des Gardisten und sah darin ihrer aller Tod geschrieben. Sie würden ihn nicht aufhalten können. Seine Mordlust war noch nicht gestillt, sie alle würden aufs Grausamste sterben. Ihr glückloser Widerstand würde ihn nur noch mehr anspornen. Doch was blieb ihnen anderes übrig?


  »Warte«, sagte sie plötzlich. »Du musst das nicht machen.«


  »Doch, Yikker muss.«


  »Hör zu. Du lässt sie gehen und ich geb dir, was du willst.«


  »Was?«


  »Mich.«


  Die buschigen Augenbrauen des Punchinellos zuckten interessiert, während er sie lüstern anglotzte. »Dich?«


  Maggie nickte, darum bemüht, sich die Abscheu nicht ansehen zu lassen. »Ja, wenn du sie gehen lässt, kannst du mich haben. Du willst mich, das weiß ich.«


  Yikker leckte sich über die aufgeplatzten Lippen. »Du gibst dich an Yikker?«


  »Freiwillig«, versprach sie. »Du und ich, auf dem Gras, umgeben von Blumen…«


  Hinter ihr protestierten die Mädchen entsetzt und die Jungs waren von Maggies Vorschlag wie vor den Kopf gestoßen.


  »Wir werden mit ihm fertig!«, äußerte sich Ryan zuversichtlich. »Er ist allein, wir sind zu siebt.«


  »Sei nicht blöd«, meinte Maggie. »Du weißt genau, wie stark sie sind. Er würde uns zerstückeln wie Butter. So habt ihr wenigstens eine Chance. Also ergreift sie und haltet die Klappe.«


  »Yikker noch nicht Ja gesagt!«, mischte Yikker sich ein.


  »Wirst du aber«, sagte Maggie, legte ihren Stab zu Boden, nahm die Kopfbedeckung ab und schüttelte ihr Haar aus. »Das wissen wir doch beide, Süßer. Also, tu nicht so, als wärst du schwer zu kriegen. Damit verschwendest du nur Zeit.«


  »Das kannst du doch nicht machen!«, rief einer der Jungs.


  »Nehmt die Mädchen und verschwindet«, zischte sie. »Sofort!«


  »Maggie!« Charms Gruppe weinte. »Mach’s nicht!«


  »Haut ab!«, befahl sie. »Lauft und dreht euch nicht um!«
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  Die Hirten beäugten den Gardisten, der ihnen ein breites Lächeln voller schmutziger Zähne zeigte. Mit einer raschen Kopfbewegung erteilte er ihnen die Erlaubnis, zu gehen. Rasch scheuchten sie die Mädchen an ihm vorbei aus dem Garten des Liebreizes.


  »Feini«, schnurrte Yikker, als sie allein waren. »Gefällt mir.«


  Maggie begann, ihr Gewand aufzuknöpfen. »Nimm den Hut ab, Tiger. Und komm zu mir.«


  Yikker warf seinen Hut in die Büsche und watschelte auf sie zu. Unterwegs legte er Speer und Schwert beiseite.


  »Oh, du wilder Teufel!«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Das wird ein schönes Stück Arbeit mit dir.«


  Überwältigt von tierischer Leidenschaft, streckte Yikker die Hand aus, um Maggie die Robe von den Schultern zu ziehen, während sie seinen riesigen, knochigen Schädel liebkoste. Sie rang sich ein Lachen ab und drückte sein Gesicht gegen ihre Brust, sodass er das blitzende Metall zwischen ihren Fingern nicht bemerkte, als sie ausholte. Dann stieß sie ihm mit aller Kraft ihre Schere in den Gehörgang, durchtrennte sein Trommelfell und das Gewebe dahinter.


  Er hatte keine Chance, sich zu wehren. Während sie ihn fest an sich presste, spürte sie, wie Yikkers Körper unter Krämpfen zuckte, als sie wieder und wieder die Handfläche auf den Griff niederfahren ließ, um die Spitze möglichst tief zu versenken. Dann drehte sie die Schere wie einen Schlüssel herum und entließ das Leben aus seinem Körper.


  »Das ist für Stinkejunge!«, keifte sie und ließ den Punchinello ins Gras sinken. »Und für alle anderen von uns, die es nicht geschafft haben, du dreckiges Stück Scheiße!« Sie beugte sich über ihn und sammelte genug Speichel, um in sein totes Gesicht zu spucken, als ihr mit einem Mal bewusst wurde, was sie tat. Angeekelt und beschämt taumelte Maggie zurück. Sie wischte sich über die Augen, klaubte Speer und Schwert des Punchinellos auf und rannte den anderen hinterher.


  Krächzend sirrten die Blutkrähen herab und stürzten sich auf das Festmahl.


  Nachdem Maggie über die Steinbank gesprungen war, sprintete sie über den Rasen und durch verschiedene Innenhöfe, während sie nach Charms Mädchen rief.


  An der Schenke schließlich, wo die Mädchen und Jungen ratlos stehen geblieben waren und überlegten, wohin sie nun laufen sollten, holte sie die Gruppe ein. Alle waren außer sich vor Freude, Maggie zu sehen, und schlossen sie stürmisch in die Arme. Was genau geschehen und wie sie entkommen war, traute sich keiner zu fragen. Sie sahen, dass Maggie Yikkers Waffen trug, das genügte. Doch ihre Erleichterung hielt nicht lange an.


  »Wohin jetzt?«, fragte Ryan. »Hier führt kein Weg raus. Es gibt noch viel, viel mehr Wärter als ihn– und dann die ganzen anderen Viecher. Wir sitzen in der Falle. Rennen in einem steinernen Käfig im Kreis herum, bis wir irgendetwas in die Fänge laufen, das uns fertigmacht.«


  In diesem Moment hörten sie nicht weit von ihnen entfernt das Gebell der Schakale. Gruselig hallte es zwischen den hohen Mauern, sodass man unmöglich feststellen konnte, woher genau es kam. Doch eins stand fest: Es näherte sich.


  »Wir laufen weiter«, beschloss Maggie und drückte Ryan den Speer in die Hand, weil er der Älteste war. Das Schwert behielt sie.


  Sie ließen die Schenke hinter sich, eilten über das Pflaster und stießen bald auf Wäscheleinen, die man zwischen den Hauswänden gespannt hatte und an denen zur Schau echte Kleidung hing.


  »Wir sind in der Nähe des Hintereingangs zum Schloss«, stellte Zitronenkäsekuchen fest. »Die Wäscherei ist nicht weit davon entfernt. So steht’s im Buch.«


  Maggie hätte sie küssen mögen. Würde ihnen die Flucht möglicherweise doch noch gelingen? Der Gedanke war so unglaublich, dass ihr beinahe schwindelig wurde. Bisher hatten sie nichts von den gewaltigen Menschenmassen jenseits der Mauern gesehen und keine Ahnung, was eigentlich vor sich ging. Ihre Gedanken kreisten lediglich um die Aussicht auf Entkommen und sie wagten es, zu hoffen.


  Mit einem Mal war der Wäschehof von wildem Gebell erfüllt, als die Schakale um die Ecke gewetzt kamen.


  Zunächst konnten Maggie und die Übrigen sie nicht sehen, weil mehrere Lagen Wäsche ihnen die Sicht versperrten. Sie hörten lediglich den bestialischen Lärm und Maggie rief allen zu, schleunigst umzukehren.


  »Bringt die Mädchen hier raus!«, donnerte sie. »Sofort!«


  Sie selbst umfasste unsicher das schwere Schwert und starrte die rechteckigen Leinenbahnen und feuchten Gewänder an, die im Hof flatterten. In den schattigen Lücken dahinter konnte sie keine Bewegung ausmachen. Dann nahm jedoch das äußerste Laken zu ihrem Grauen plötzlich die Form einer Bestie an, die auf sie zusprang. Der Stoff legte sich um die kraftvollen Glieder und den großen, brutalen Kopf. Maggie stieß einen Jammerlaut aus, als der Schakal sich auf sie stürzte.


  Im letzten Augenblick konnte sie ausweichen und ließ das Schwert mit Wucht niederfahren, sodass es Funken aus den Pflastersteinen hieb. Doch noch bevor sie es erneut heben konnte, fuhr die dämonische Kreatur herum und ging zum zweiten Angriff über. Diesmal zielte das Ungetüm direkt auf Maggies Kehle– und jaulte vor Schmerz auf, als ein Speer sich tief in seine Seite grub. Zappelnd ging es zu Boden. Maggie hob das Schwert und brachte es zu Ende.


  Schwer atmend drehte sie sich zu dem Jungen um, der sie gerettet hatte, und wollte ihm danken. Die Worte hatten ihre Lippen noch nicht verlassen, da stürmte ein zweiter Schakal zwischen der Wäsche herbei. Mit weit aufgerissenem Maul segelte er durch die Luft und schloss die Kiefer um Ryans Kopf.


  Kreischend eilte Maggie ihm zur Hilfe, doch der Schakal verstellte ihr knurrend den Weg. Dann erhaschten seine Ohren die Geräusche ihrer flüchtenden Freunde und in seinen Augen blitzte es boshaft. Auf einen Kampf legte die Bestie keinen Wert, sie wollte nur töten. Mit wetzenden Krallen wirbelte sie herum und nahm die Verfolgung der leichteren Beute auf.


  Maggie warf einen schnellen Blick auf den Jungen. Für ihn konnte sie nichts mehr tun und zum Trauern blieb ihr keine Zeit. Dieser wandelnde Albtraum würde ihre Mädchen nicht bekommen, nicht, solange auch nur ein Fünkchen Kraft in ihr war!


  Nachdem sie den Speer aus dem toten Schakal gezogen hatte, sprintete Maggie, aus vollem Halse brüllend, dem Tier hinterher. Darum hatte sie so viel abgenommen und täglich auf der Bergterrasse trainiert. Sie hatte gewusst, dass letztendlich ein Moment wie dieser kommen würde.


  Die Mädchen und die fünf verbliebenen Schäfer waren zur Schenke zurückgeeilt, als sie die Angriffslaute des Tiers und Maggies furchtlose Schreie vernommen hatten. Doch durch bloßes Davonlaufen würden sie diesem Monster nicht entwischen. Kopflos rüttelten sie an den Türen der Taverne, die aber alle verschlossen waren. Da entdeckten sie eine schmale Treppe, die zum Wehrgang hinter den Zinnen führte.


  »Hoch, schnell!«, spornten die Hirten ihre Schafe an.


  Die Mädchen flitzten die Stufen hinauf, blieben jedoch wie angewurzelt stehen, als sie über sich eine Gestalt erblickten, die mit einem langen Messer auf sie zuraste.


  »Jaxer!«, schrie Löwenzahn-Klee.


  Die Jungs spürten Panik in sich aufsteigen. Sie waren gefangen zwischen dem Schakal, der sie fast eingeholt hatte, und diesem neuen Feind. Als sie den Blick hoben, sahen sie, dass es ein Junge war, der sie angriff, kaum älter als sie selbst– und noch dazu eine Berühmtheit. Es war der Kreuzbube.


  »Alles okay!«, rief Conor Westlake, während er auf sie zurannte. »Ich gehöre nicht mehr dazu. Kommt hier rauf, alle!«


  »Das stimmt!«, bekräftigte Lukas seine Aussage von weiter oben. »Er ist einer von den Guten. Beeilt euch!«


  Die Mädchen sausten die Treppe hinauf und Conor sprang zu ihnen, just in dem Moment, als der Schakal in ihre Mitte platzte. Grässliche Minuten lang herrschte von Schreien erfülltes Chaos. Der Schakal attackierte mit Krallen und Zähnen, aber die Jungen verteidigten ihre Herde inbrünstig. Mit neuem Mut umzingelten sie die Bestie, schlugen mit aller Kraft auf die gezackte Wirbelsäule ein und rammten die Stöcke in ihr Maul. Der Schakal zerbiss das Holz und entriss ihnen die Stäbe. Doch als er zum Sprung ansetzte, hieb Conor mit dem Schwert zu, das sich tief in die muskulöse Schulter grub. Als der Schakal herumfuhr, versenkte Conor den Stahl in seinem offenen Maul– bis zum Heft.


  Das Ungetüm zuckte ein letztes Mal, dann brachen die sehnigen Beine unter ihm zusammen. Kurz darauf kam Maggie zu ihnen gejagt und wurde Zeuge, wie Conor sein Schwert an der Leiche abwischte.


  »Nicht schlecht«, keuchte sie dankbar, obwohl sie sauer auf sich selbst war, nicht schneller gewesen zu sein. »Gut gemacht.«


  Conor betrachtete sie überrascht. Mit Speer und Schwert bewaffnet, sah sie wie eine antike Kriegerin aus. Allerdings musterte sie ihn nicht weniger neugierig.


  »Warte mal!«, stieß sie alarmiert aus, als sie begriff, wer da vor ihr stand. »Du bist das! Der Kreuzbube. Was…«


  »Der bin ich nicht mehr«, versicherte er ihr schnell. »Wir sind rausgeschmissen worden oder so was… Keine Ahnung. Jetzt bin ich nur noch ich. Nenn mich Conor.«


  »Jedenfalls siehst du nicht so dumm aus wie im Fernsehen.«


  »Na, herzlichen Dank!«


  »Hey«, mischte sich einer der Amerikaner ein. »Wo ist Ryan?«


  »Er hat’s nicht geschafft«, antwortete Maggie niedergeschlagen. »Vorher hat er aber noch eins von diesen Viechern ausgeschaltet. Hat mir das Leben gerettet.«


  Die Hirten ließen die Köpfe hängen.


  Als Maggie wieder aufblickte, sah sie, wie die Mädchen am Ende der Treppe von Lukas, Emma und Sandra in Empfang genommen wurden.


  »Wir wollen zum Hintertor«, teilte sie Conor mit. »Gibt’s irgendeine Chance, dass wir von da aus fliehen können?«


  »Spinnst du?«


  »Wahrscheinlich, aber versuch erst mal, meine Frage zu beantworten.«


  »Hast du gesehen, was da draußen los ist? Das könnt ihr vergessen.«


  »Hoffnung gibt es immer.«


  »Niemals. Wir sind im Schloss gefangen und irgendwo gibt es noch vier von diesen Höllenhunden. Das alles hier ist eine Riesenshow. Voll unterhaltsam für den Rest der Welt, uns beim Sterben zuzusehen!«


  »Also, ich geb nicht so schnell auf«, stellte Maggie klar. »Los, Hübscher, zeig mir, was so furchtbar Gruseliges hinter den Mauern lauert.«


  Conor geleitete sie die Stufen hinauf. »Mach dich auf was gefasst.«


  Auf dem Dach des Haupttorhauses gluckste der Ismus amüsiert, als eine der Kameras Maggies entgeistertes Gesicht einfing.


  »Schlaue Hirtenbande«, kommentierte er. »Sie haben viel länger überlebt, als ich erwartet hatte. Ich kann mich nur wiederholen: Hättet ihr Mauger gewählt… Ich glaube, unser Grollender Torwächter fühlt sich allmählich ungeliebt. Aber lassen wir das. Sagt, seid ihr gar nicht neugierig, was mit Langfinger Jack geschehen ist?«


  24


  Durch die Linse einer Nachtsichtkamera verfolgte das Publikum die Aufzeichnung der Ereignisse, nachdem Bezuel den Karobuben in die Dunkelheit des Turms gestoßen hatte.


  »Paul?«, erklang die Stimme. »Paul, bist du das?«


  Alles war in grünliche Farben getaucht und die Augen des Jungen leuchteten merkwürdig. Nachdem er sich Nase und Mund zugehalten hatte, antwortete er überheblich: »Wer ist da? Welche Fäulnis haust in diesem Gemäuer?«


  »Ich bin’s, Paul«, erwiderte die Stimme sanft. »Martin.«


  »Geben sich Dunghaufen nun schon Namen und fangen an zu reden? Denn nichts anderes in ganz Mooncaster könnte derart stinken. Dies ist Hexenwerk und ich werde nicht Opfer eines so widerlichen Zaubers werden!«


  Schwere Ketten schepperten, als der Mann in Richtung der jungen, arroganten Stimme griff. »Denk nach, Paul!«, flehte Martin. »Erinner dich an mich! Erinner dich an Carol, deine Mutter.«


  »Meine Mutter ist die Karokönigin und mein Name lautet Jack, nicht Paul. Ein Armseliger, dessen Leben ich einst träumte, als ich noch ein Kind war, wurde so genannt.«


  »Nein, das ist dein echtes Leben. Wofür du dich jetzt hältst, ist nur ein Traum, eine verrückte Illusion. Du bist Paul Thornbury. Du, ich und deine Mutter lebten in Felixstowe. Daran musst du dich doch erinnern!«


  »Müssen ist kein Wort, das sich in Gegenwart von Prinzen ziemt. Schweig nun, miefender Oger! Ich muss einen Weg aus dieser Jauchegrube finden, bevor meine Nase abfällt.« Laut fluchend hämmerte der Junge erneut mit den Fäusten gegen die Tür.


  Die ferngesteuerte Kamera wandte sich von ihm ab und fokussierte stattdessen den angeketteten, in Lumpen gekleideten Mann, der in der Mitte dieser stinkenden Dunkelheit stand.


  Martin Baxter schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste. Als er vergeblich an seinen Ketten zerrte, stieg sein Zorn an, bis er die Fassung verlor. »Sie haben mir etwas anderes versprochen!«, brodelte er, während er sich aufgebracht im Kreis drehte. »Sie haben gesagt, er würde sich erinnern! Und wo ist Carol? Ich hätte wissen sollen, dass man ihnen nicht trauen kann!«


  Seine Stimme schickte dröhnende Echos durch den leeren Turm. Nachdem sie verklungen waren, stieß der Karobube einen gepeinigten Schrei aus und fiel auf die Knie. Draußen hatte der Ismus die vier Dancing Jax aus seiner Freundesliste gestrichen.


  »Paul?«, rief Martin besorgt. »Paul? Was ist los? Geht’s dir gut? Sag was!«


  Der Junge hielt sich brüllend den Kopf. Es fühlte sich an, als wolle sein Schädel platzen. Seine Beine zuckten unkontrolliert. Dann verstummte er mit einem Mal und rollte sich zu einer Kugel zusammen.


  »Paul?« Martin lehnte sich so weit vor, wie die Fesseln es zuließen. »Was ist los?« Er überlegte, ob noch etwas anderes hier drinnen bei ihnen sein könnte, etwas, das den Jungen in der Pechschwärze angegriffen hatte. »Paul… Jack, geht’s dir gut?«


  Eine ganze Weile hörte man nichts außer gequältem Schluchzen. Und dann…


  »Martin?«, murmelte eine verängstigte Stimme. »Bist du das?«


  Beinahe hätte Martin vor Freude geweint. Er hörte Paul augenblicklich an, dass der Wahnsinn vergangen war. Jede Spur von königlichem Stolz war aus seinem Tonfall gewichen. Er war nur noch ein Junge, schüchtern und erschrocken.


  »Ja, ja, ich bin’s!«


  »W…wo bist du? Ich kann nichts sehen.«


  »Hier drüben. Aber sei vorsichtig, der Boden ist uneben und es liegen jede Menge Ketten herum.«


  »Und es mieft hier drin echt übel. Was ist das?«


  Martin lachte laut. »Das bin ich!«


  »Mann, da hast du dich aber ganz schön gehen lassen, was? Für Weihnachten muss ich dir noch ein paar von diesen TARDIS-Badekugeln besorgen. Aber benutz sie diesmal auch, nicht einfach nur in die Vitri–«


  Paul verstummte. In diesem Moment fiel ihm ein, was er aus Martins preisgekrönter Sammlung von Scifi-Fanartikeln gemacht hatte. In einem brachialen Wutanfall hatte er als Karobube alles zu Kleinholz verarbeitet.


  Martin las seine Gedanken. »Hey, das spielt keine Rolle. Das war alles nur Kram.«


  »Das war genialer Kram. Du hast das Zeug geliebt.«


  »Dich und deine Mum liebe ich mehr.«


  Der Junge tastete sich vorsichtig durch den Turm. In der Mitte des Raums befand sich eine Art Podest aus Metall. Als Paul dort hinaufkletterte, stolperte er um ein Haar über die Eisenringe, an denen die Ketten befestigt waren.


  »Langsam«, ermahnte ihn Martin. »Und fass mich nicht an, ich bin voller Schweine… ähm, Scheiße. Deshalb stinkt es hier auch so. Sie haben mich von oben bis unten damit eingeschmiert.«


  Als er hörte, wie nah Martin war, rannte Paul auf seine Stimme zu und warf sich blindlings in seine Arme. »Mir egal!«, rief er freudig. »Ich glaub’s nicht! Ich hab dich so vermisst!«


  Martin drückte ihn an sich und beiden strömten die Tränen übers Gesicht. Die Kamera fing ihr emotionales Wiedersehen ein und hielt jedes Detail in einer voyeuristischen Nahaufnahme fest.


  »Es tut mir leid!«, sagte Paul verzweifelt. »Es tut mir so leid, was du und Mum wegen mir durchmachen musstet.«


  »He, das war nicht deine Schuld! Ich hätte auf dich hören sollen, als du mir erzählen wolltest, was passiert. Du hast es von Anfang an erkannt, aber ich habe dir nicht geglaubt. Ich war so ein Idiot. Du hast absolut gar nichts falsch gemacht. Mach dir bloß keine Vorwürfe, dafür gibt es keinen Grund, rein gar keinen! Das Buch war einfach zu mächtig. Nichts hätte es aufhalten können.«


  »Aber dich hat es nicht gekriegt. Warum?«


  »Das weiß keiner. Es hat einfach nicht gewirkt, bei mir und bei einigen anderen.«


  »Aber… Und ich?«, fragte Paul »Warum bin ich auf einmal aufgewacht? Das kapier ich nicht.«


  Martin hielt ihn ein wenig fester. »Weil ich eine Abmachung getroffen habe. Ich bekomme dich und Carol wieder.«


  Paul wich zurück. »Was für eine Abmachung? Mit wem?«


  »Mit dem Ismus.«


  »Was?«


  »Ich weiß. Glaub mir: Ich weiß. Aber es war der einzige Weg.«


  »Und was hat er davon? Was musst du für ihn machen?«


  »Keine Ahnung. Das finde ich wohl erst noch heraus. Mich als der Misthaufentyp aus dem Buch zu verkleiden, wird sicher nicht alles sein. Da kommt noch was.«


  »Du hättest nicht einschlagen dürfen.«


  »Für euch zwei würde ich alles tun. Alles andere ist egal.«


  »Wo ist Mum?«


  »Keine Ahnung, noch habe ich sie nicht gesehen. Vielleicht bringt man sie auch hierher?«


  In diesem Moment wurde die Tür aufgesperrt. Nach der vollkommenen Finsternis im Turm brannte ihnen das einfallende Licht in den Augen. Als sie sich daran gewöhnt hatten, erkannten sie eine Silhouette im Eingang, die sie nicht lange für Carol hielten.


  »Ich nehme den Jungen mit«, sagte der Jockey barsch.


  »Nein!«, rief Paul. »Ich lasse Martin nicht allein!«


  »Bring ihn nicht weg!«, bettelte Martin. »Noch nicht.«


  »Har, har, har«, lachte der Jockey. »An den Ort, wohin du gehen wirst, kann der Bengel dich nicht begleiten, Herr Mathelehrer. Sei versichert, so ist es sicherer für ihn. Man hat mich angewiesen, ihn zu Mylady Labella zu führen, um ihn ihrer Obhut zu überlassen.«


  »Keinen Schritt mache ich!«, begehrte Paul auf.


  »Warte«, fiel Martin schnell ein. »Labella ist Carol. Geh zu ihr.«


  »Weiß sie denn, wer ich bin? Ist sie auch wieder normal?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht. Aber du gehörst so oder so zu ihr. Geh mit, Paul, bitte.«


  Paul war ratlos. Er wollte bei Martin bleiben, andererseits wollte er auch ungeheuer gerne seine Mutter wiedersehen. Wenn er den Jockey nun begleitete, würde er den Mann im Stich lassen und verraten, den er wie seinen Vater liebte.


  »Dad!«, rief er kläglich.


  »Ich will, dass du zu ihr gehst«, drängte Martin. »Tu’s für mich.«


  Paul drückte ihn ein letztes Mal. Ihn los- und zurückzulassen, war eins der schwersten Dinge, die er in seinem Leben je getan hatte. Langsam schlurfte er zur Tür, wo der Jockey wartete.


  »Paul«, wandte Martin sich noch einmal an ihn. »Gib deiner Mum einen dicken Kuss von mir und sag ihr, wie sehr ich sie liebe. Nur für den Fall, dass ich selbst nicht mehr dazu komme.«


  Paul blieb stehen und drehte sich um, um einen letzten Blick auf Martin zu erhaschen. Er fand nicht die richtigen Worte, um sich zu verabschieden, und vermutete außerdem, dass sie ihm im Hals stecken bleiben würden. Irgendetwas musste er aber sagen. Er kramte in seinem Gedächtnis nach einer Zeile aus einem von Martins Lieblingsfilmen, um seine Gefühle irgendwie zu verpacken. Fast hätte er sich für »I’ll be back« im geschraubten Stil von Arnold Schwarzenegger entschieden. Nachdem er allerdings nicht daran glaubte, würde es nur aufgesetzt und dämlich klingen. Am Ende hob er die Hand zum Vulkanier-Gruß aus Star Trek, obwohl er nicht davon ausging, dass irgendeiner von ihnen lange und in Frieden leben würde.


  Man hörte die Ketten rasseln, als Martin es ihm gleichtun wollte, doch leider waren sie zu kurz.


  Dann zog Paul mit dem Jockey von dannen und die Tür zum Turm schloss sich, sodass Martin erneut von undurchdringlicher Schwärze verschluckt wurde.


  Wieder zoomte die Nachtsichtkamera auf sein Gesicht, als er zusammenbrach.


  »Haben die Tränen und das Selbstmitleid dieses Mannes denn nie ein Ende?«, fragte der Ismus trocken, als man zu ihm umschaltete. »Was wir eben gesehen haben, ist schon ein Weilchen her. Schauen wir doch mal, wie es dem berühmt-berüchtigten Martin Baxter, dem selbst ernannten Champion der Abtrünnlinge und außergewöhnlich langweiligen Blogger, inzwischen so geht. Höchste Zeit, dass er aufhört, in den Schatten zu schmollen, und endlich unser fröhliches Fest besucht. Bringt ihn ins Freie! Hoch mit ihm!«


  Der letzte Befehl galt Bezuel, der in einem der Ställe an einem Kontrollpult saß. Der Punchinello wandte sich vom Fernsehschirm ab und drückte auf einen roten Knopf. Ein Signal gab dem Orchester den Startschuss für Once in Royal David’s City, dann zog Bezuel an einem Hebel.


  Derweil kauerte Martin in der Schwärze des Rundturms auf seinem Podest, ließ die Schultern hängen und blies Trübsal. Jedes neue Jubelgeschrei des gigantischen Publikums veranlasste ihn, sich gequält zu fragen, was es bedeuten mochte. Er hoffte, dass Paul sicher bei Carol eingetroffen war und dass sie ihn erkannte. Ihn überkam der Verdacht, dass er mehr als diese kurzen Augenblicke mit Paul nicht mehr zu erwarten hatte und er Carol nicht mehr wiedersehen würde. Der Zweifel und die Sorge brachten ihn fast um den Verstand.


  Plötzlich fing die metallene Plattform unter seinen Füßen an zu vibrieren, als die Hydraulik darunter mit Strom versorgt wurde. Dann erhob sich das runde Podium unter mechanischem Gequietsche und Martin begriff, dass er an einen Lift gekettet war. Langsam und gleichmäßig schob er sich im Turm in die Höhe. Nach und nach bemerkte Martin, dass sich die quietschenden Geräusche veränderten, und vermutete, dass die Decke nicht mehr fern war. Dennoch machte der Aufzug keine Anstalten innezuhalten.


  Martin legte sich flach auf den Metallboden. War seine Zeit nun abgelaufen? Wollte der Ismus ihn wie ein Insekt zerquetschen? Irgendwie schien ihm das unwahrscheinlich. Es wäre ein viel zu schneller Tod, zu unspektakulär in dieser allumfassenden Dunkelheit. Sicher hatte der Heilige Magus mehr in petto.


  Trotzdem fürchtete Martin sich, als sein Kopf die Decke berührte. Er verzog das Gesicht und rechnete damit, zermalmt zu werden.


  Aber nein, sie stellte sich als weich heraus. Nichts weiter als eine gespannte Plane, in deren Mitte ein mit Gaffer-Tape verklebter Schlitz prangte, durch den die Hebebühne Martin nun hindurchdrückte und in die Außenwelt beförderte. Nachdem der Lift angehalten und er sich aufgerappelt hatte, blinzelte er ins harsche Licht der Scheinwerfer.


  »Ich präsentiere«, hörte er die Stimme des Ismus verkünden, »Martin Baxter, wie ihr ihn noch nie gesehen habt! Er tritt auf als Billy mit dem Jaucheatem, der Misthaufenmann. Gab es je eine dreckigere, schmutzigere und verabscheuungswürdigere Schabe? Zum Glück weht der Wind nicht in meine Richtung!«


  Die Menge zischte und buhte. Im Buch war der Misthaufenmann eine unbeliebte Figur und dazu verflucht, von den Bewohnern Mooncots täglich fünfzig Fußtritte zu erhalten.


  Martin jedoch registrierte die fiesen Zwischenrufe nicht einmal. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich umzusehen und das Schloss in Augenschein zu nehmen, das sich nach allen Seiten erstreckte. Der Turm, auf dem er stand, war Teil der zweiten Ringmauer. Verzweifelt hielt er nach einem Zeichen von Paul Ausschau.


  Zu seiner Rechten ragte der Bergfried auf. Martin sah, dass die Fenster des Bankettsaals von Kerzen erleuchtet wurden. Hatte man den Jungen dorthin gebracht? Als Lady Labella würde Carol mit Sicherheit dort sein. »Wo sind sie?«, brüllte er. »Wo sind sie?«


  Seine Schreie wurden vom Jockey beantwortet, der über eine provisorische Brücke gehopst kam, die den unfertigen Rundturm mit einem Wehrgang entlang der äußeren Zinnen verband. Begleitet wurde er von den Schwarzgesichtigen Damen, wie immer ernst und bereit, jedes Aufkeimen von Rebellion oder Widerstand mit brutaler Kraft zu ersticken.


  »Welch Aufstand!«, meinte der Jockey. »So hab doch Geduld. Ich bin damit beauftragt, dich zum Heiligen Magus zu bringen. Löst seine Fesseln!«


  Die Leibwächter kamen näher, um Martins Ketten aufzusperren. Der Jockey verzog angesichts des Gestanks angewidert das Gesicht, doch ihre schwarzen Mienen blieben starr und ausdruckslos.


  »Wo hast du Paul hingebracht?«, wollte Martin wissen. »Wo ist er? Und wo ist Carol?«


  »Folge mir, dann sollst du all das und weit mehr erfahren«, erwiderte der Jockey, bevor er über die Planke zurückhopste.


  Als man ihm die letzte Eisenmanschette abgenommen hatte, gehorchte Martin. Was blieb ihm sonst auch übrig? Trotzdem fragte er sich, was der Ismus mit ihm vorhatte. Welche Erniedrigung hatte er für ihn vorbereitet?


  »Während der kleine Dreckfink sich zu mir bemüht«, wandte der Ismus sich an die Kamera, »hören wir uns doch ein paar Kommentare aus der Menge an. Wie gefällt euch die Show? Eure Meinung ist mir wirklich enorm wichtig!«


  Das Bild wechselte zur Barrikade, die das Schloss umgab. In Anbetracht der enormen Anzahl von Menschen wirkte der Zaun kümmerlich, doch mehr war nicht nötig, da niemand es wagen würde, die Anweisungen des Ismus zu missachten. Die US-Reporterin Kate Kryzewski war eingeflogen, um ihren letzten Beitrag beizusteuern, der höhere Einschaltquoten aufweisen sollte als jede Nachrichtensendung zuvor.


  Unter einer Daunenjacke von Armani, die für einen typischen New Yorker Winter designt war, trug sie das Flickengewand der Küchenmagd Columbine. An ihrer Hüfte schellte ein Tamburin und ihre nackten Füße waren blau vor Kälte.


  Mit einem Mikrofon in der Hand wanderte sie die Absperrung entlang und befragte die Leute in den ersten Reihen, während ein Kameramann vorweglief und sie filmte. Alle verfolgten gespannt das Spektakel des Abends, entweder per Handy, Tablet oder Laptop, und waren voll des Lobes.


  »Es ist schön, dass Abtrünnlinge auch mal so nützlich eingesetzt werden«, sagte eine Gruppe Frauen mittleren Alters, die als Dienstmägde verkleidet waren. »In diesen Träumen hatten wir noch nie so viel Spaß! Wie sie versuchen, vor den Bestien wegzulaufen, ist klasse!«


  »Ooh, als die Jacks und die Jills diesen Tausch durchgeführt haben! Das war ein wirklich genialer Trick. Unser Ismus ist schier unglaublich. Was er wohl als Nächstes macht?«


  »Ich wünschte, ich hätte was von der Minchetsalbe dabei. Ich würde da hochfliegen und ihm genau zeigen, was er als Nächstes machen sollte!«


  Die Frauen brachen in johlendes Gelächter aus.


  »Ich stimme immer wieder für Mauger«, sagte ein Student, der eine der Plastikrüstungen trug, die im vergangenen Jahr der Bestseller bei Topshop gewesen waren. »Echt scheiße, dass er nie gewinnt!«


  »Und was ist mit Ihnen, Ma’am?«, richtete Kate sich an eine ältliche Dame, die, in eine Decke gewickelt, in einem Liegestuhl saß.


  Die Frau antwortete nicht. Sie war bereits seit drei Tagen tot. Die Reporterin stieß ein professionelles, leichtherziges Lachen aus und flitzte zur nächsten Gruppe.


  »Wir können’s gar nicht erwarten, Fighting Pax endlich zu lesen!«, verkündete eine Frau, verkleidet als Unterkönigin. Und ihr Mann, der Unterkönig, ergänzte: »In Mooncaster zu sein und nie wieder hierher zurückzumüssen– am liebsten schon gestern! Zuallererst werde ich ein Festmahl aus den Küchen kommen lassen. Ich fühle mich, als hätte ich seit einer Woche nichts mehr gegessen.«


  »Nun, nicht mehr lange, dann ist Mitternacht, Sir«, munterte Kate ihn auf. »Dann brechen wir alle gemeinsam auf und ich werde mich persönlich um dieses Festmahl kümmern. Heute Nacht wird es für mich eine Menge Gänse zu rupfen und Zwiebeln zu schälen geben, ganz ohne Zweifel. Doch was für eine Abschiedsparty, finden Sie nicht? Was für eine großartige Show!«


  »Bisher hat mir am besten gefallen, als die Gaagler das freche Mädchen geschnappt haben«, meinte ein Elfjähriger, der einen Pagen darstellte. Sein Gesicht war von Kälte und Unterernährung gezeichnet und seine Stimme nur noch schwach. »Ich wünschte, die großen Schakale hätten mehr von den Hirten gefressen. Können wir bald gehen? Im echten Schloss hab ich so viel zu tun.«


  »Und was halten Sie von der Weihnachtsgeschichte, die heute hier erzählt wird?«, wollte Kate von einem Mann wissen, der vor einem kleinen Zelt hockte.


  »So ein Riesenschwachsinn!«, meinte er. »Haben die Leute früher nicht sogar an den Quatsch geglaubt? Hatten die einen an der Waffel? Ich hab schon Kohlköpfe angebaut, die mehr Grips hatten. Völliger Blödsinn! Wenn nicht mal der Anfang von der ganzen Sache stimmt, welche Lügen haben die uns sonst noch aufgetischt? Würde der Ismus das nicht auf seine eigene Art erzählen, könnte man’s gar nicht ertragen. Mir wäre die andere Geschichte lieber gewesen, die mit den Terroristen und dem Typen im Unterhemd. Das wäre spitze.«


  »Haben Sie die Weihnachtsfeiertage früher nie begangen?«, erkundigte sich Kate.


  »Weiß nicht mehr. Ich glaube schon. Ja, ich denke, ich hatte drei kleine Kinder in meiner Traum-Familie, also haben wir wahrscheinlich gefeiert. Keine Ahnung, wo die abgeblieben sind. Ich will nur so schnell wie möglich zurück zu meinem kleinen Stück Land und die Pastinaken ernten– und eine große Schüssel Eintopf verputzen.«


  Kate dankte ihm und wandte dem Meer von Gesichtern schließlich den Rücken zu. »Da hören wir’s also. Begeisterung durch die Bank für die Sendung heute Abend, allerdings weniger für das Weihnachtsgeschwafel. Ich kann nur zustimmen. Halbseidene Fantasy war nie mein Ding. Hier ist die Herz-Zwei, Columbine, die sich zum letzten Mal als Kate Kryzewski verabschiedet. Mögen Sie alle gesegnet sein! Bald sehen wir uns in der einzig wahren Welt wieder– im Königreich des Prinzen der Dämmerung.«


  Während sie allen noch einen schönen Abend wünschte, machte sich Unruhe in der gigantischen Menge breit. Etwas Merkwürdiges reiste über eine der Zufahrtsstraßen an und erstaunte Stimmen raunten sich den Namen Malinda zu.
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  In dem von Bergen umringten Reich des Prinzen der Dämmerung kroch die Dämmerung in den Spätsommerhimmel. Auf dem Judgement Hill ragte weit über Battle Wood der achteckige Turm der Schwarzen Festung in den morgendlichen Horizont. Auf seiner luftigen Spitze, unter der beleuchteten Kuppel, führten die vier schweigenden Gestalten in ihren Roben ihr jahrtausendealtes Spiel fort.


  Das Wesen namens Grumbles kletterte mit seinem silbernen Tablett aus der Falltür, um die ausgespielten Karten einzusammeln. Als es jenseits des welken Waldes über die Ebene blickte, entdeckte es die Rauchsäulen, die vom Weißen Schloss aufstiegen, sowie die niedergebrannten Felder hinter dem Dorf. In Gedanken versunken grübelte Grumbles darüber nach, was diese bedrohlichen Zeichen wohl zu bedeuten hatten.


  Große Ereignisse warfen ihre Schatten voraus. Nicht dass sein Leben im Turm je davon betroffen sein würde, trotzdem fragte er sich, was dahintersteckte. Wenn der Ismus das nächste Mal vorbeikam, würde er es ihm mit Sicherheit verraten.


  Grumbles betrachtete den Himmel. Mit zunehmender Morgenröte verblassten selbst die kräftigsten Sterne. Er bedauerte, dass es keine bessere Nacht zum Fledermausfangen gewesen war, und schmatzte hungrig mit den Lippen. Eine oder zwei frittierte hätte er sich zu gerne schmecken lassen. Dann gab er sich einen Ruck und spornte sich zur Eile an. Ein weiterer Tag voller Botengänge und Putzen stand ihm bevor.


  Flink trottete er auf seinen Ziegenhufen zum steinernen Tisch, wo er schon bald reichlich zu tun hatte. Die Gestalten in den Roben rührten sich nicht. Wie gewöhnlich schenkten sie seiner Anwesenheit keine Beachtung, dennoch war ihm bewusst, wie wichtig er für sie war. Ohne ihren Conservius konnten die Spieler ihr Spiel nicht lange fortsetzen, oh nein.


  Ein leises Liedchen auf den Lippen, warf er einen trägen Blick auf die Karten in den Skeletthänden und hätte um ein Haar das Tablett fallen lassen.


  Zwei der Karten in diesem neuen Deck waren mit Blattgold verziert, eine besonders rare und mächtige Ausstattung. Soweit er wusste, hatte es in der gesamten Geschichte des Spiels, in all den zahllosen Stapeln, die sämtliche Stockwerke des Turms füllten, erst sieben Goldkarten gegeben.


  Fasziniert und bange rückte er ein Stückchen näher, um diese Karten genauer zu betrachten. Auf einer war das Symbol für Opfer zu erkennen, doch von der anderen konnte er nur eine vergoldete Ecke erspähen.


  Verängstigt trat Grumbles vom steinernen Tisch zurück und lehnte sich gegen eine der Säulen.


  Jedes Mal, wenn bislang eine goldene Karte gespielt worden war, hatte das katastrophale Folgen gehabt. Ganze Welten hatten sich durch sie verändert. Und jetzt waren hier gleich zwei davon!


  Erneut hob er die Augen den schwächer werdenden Sternen entgegen und zupfte sich nervös an den Barthaaren. Verderben und Unglück standen bevor.


  Als er sich wieder dem Spiel zuwandte, wurde er Zeuge, wie die knochige Hand des Spielers, der sich nach Lee umgeblickt hatte, die verdeckte Goldkarte niederlegte.


  Verrat.


  In der Grafschaft Kent, diesem verwüsteten Land, das einmal der Garten Englands genannt worden war, rückte Mitternacht näher.


  »Habe ich da jemanden sagen hören, dass er Hunger hat?«, rief der Ismus. »Sollen wir eine kleine Pause einlegen, um uns zu stärken, bevor wir es uns gemütlich machen und Fighting Pax lesen?«


  Die Antwort fiel derart laut aus, dass es schmerzhaft in den Ohren dröhnte. Der Ismus badete sich darin, während er seine Konsole umkreiste.


  »Doch wie kann ich für euch alle da draußen sorgen, meine geliebten Untergebenen?«


  Das war das Stichwort für ein kleines Kind, auf das Dach des Torhauses zu treten und zu ihm zu schlendern. Es war die kleine Nabi. Man hatte ihr ein Kostüm übergestreift, das zu ihrem Charakter in Dancing Jax passte, und in den Händen hielt sie einen großen Korb.


  »Bitte, Heiliger Magus!«, meldete sie sich zu Wort und zupfte, wie zuvor geprobt, an den Zipfeln seines Lederwamses. »Ich habe zufällig mitgehört. Ich war gerade auf dem Weg, meinem Vater, dem Schlossvogt, sein Abendessen zu bringen, aber Ihr könnt es haben, wenn es hilft.«


  »Na, so was!«, stieß der Ismus aus. »Es ist die neugierige Posy. Wie großzügig von dir. Aber was ist denn in dem Korb, Kind?«


  »Fünf Laibe Brot und zwei Fische«, sagte sie gewitzt.


  Der Ismus linste wissend in die Kamera. »Klingt vertraut«, meinte er zwinkernd. »Obwohl sie sich in ihrem Buch der Lügen nicht mal darauf einigen konnten, wie viele Laibe es genau waren. Fünf, sieben– wen kümmert’s? Dann wollen wir mal sehen, was wir aus Fisch und Brot machen können.«


  Die Trompeten stießen eine laute Fanfare aus, nach deren letzten Klängen der Radau von Helikoptern den Himmel erfüllte. Scheinwerfer glitten nach oben und beleuchteten eine Flotte von zweihundert Hubschraubern, die aus sämtlichen Richtungen herbeiflogen. Über der gewaltigen Menge verharrten sie in der Luft und warfen Millionen kleiner Schachteln ab. Die Verpackungen trudelten durch die Lichtstrahlen und wurden am Boden von zahllosen emsigen Händen aufgefangen.


  »Der Himmel spendiert eine Runde McManna.« Der Ismus lachte, während die Glücklichen ihr Filet-O-Fish verschlangen. Dann legte er eine Hand über die Nase und hustete. »Du meine Güte, woher kommt dieser grässliche Gestank?«


  »Das ist der da!«, rief die kleine Nabi und zeigte auf einen heruntergekommenen, besudelten Mann, der soeben das Dach des Torhauses betrat. Hinter ihm folgten der Jockey und zwei der Schwarzgesichtigen Damen.


  »MrBaxter!«, begrüßte ihn der Ismus. »Du verstehst sicherlich, wenn ich dir nicht die Hand schüttle.«


  »Ist er der Misthaufenmann?«, fragte Nabi. »Ich muss ihn treten.«


  »Später, Kind«, wies der Ismus sie zurecht. »Jener hier hat in letzter Zeit schon genug Hiebe eingesteckt. Nicht wahr, Martin?«


  Martin betrachtete die unvorstellbar enorme Menschenmasse jenseits der Absperrungen und hob den Blick dann zu den Helikoptern, die noch immer ihre Kreise zogen und Schachteln auf die verhungernden Menschen abwarfen. »Ein letzter kranker Witz?«


  »Ganz wie ich selbst in hautengem Leder, Martin, war dieser kleine Gag einfach unwiderstehlich. Allerdings steckt ein äußerst ernster und vernünftiger Grund dahinter. Meine Anhängerschaft wird Kraft brauchen, sobald sie mit dem Lesen fertig ist. Sie muss stark genug sein, um zu kämpfen.«


  »Kämpfen? Gegen wen oder was?«


  »Oh, gegeneinander natürlich.«


  Martin glotzte ihn ungläubig und angeekelt an.


  »Ich war schon immer der Auffassung, dass Kriege nicht funktionieren. Dies nun ist meine Endlösung. Für maximalen, lang anhaltenden Effekt bringt man nicht ein Land gegen das andere auf, man führt keine Armeen in die Schlacht. Die tiefsten, grausamsten Wunden sind privater Natur. Man hetzt einen Menschen gegen den nächsten auf: Nachbarn gegen Nachbarn, Schwester gegen Bruder, Vater gegen Tochter, Ehemann gegen Gattin, Freund gegen Freund. Sie alle sind wie Spielkarten im Spiel des Mordens, das ich ersonnen habe. Und dann…«


  »Dann?«


  »Dann werde ich die Überlebenden, die sich durchgesetzt oder schlicht das Pech haben, noch zu atmen, jene Mörder, an deren Händen Blut klebt, als FreundIn entfernen. Urplötzlich werden sie alle begreifen, was sie getan haben. In einer Welt ohne Hoffnung, in der nur Verzweiflung und Grauen regieren, was meinst du, werden sie da tun? Das sollte ein sogar noch interessanteres Schauspiel abgeben.«


  Martin wurde schlecht.


  »Aber du, Carol und Paul, ihr habt nichts zu befürchten«, versicherte der Ismus. »Keine Sorge. Ich garantiere für eure Sicherheit.«


  »Und das soll ich glauben? Sie sind noch wahnsinniger, als sie klingen, und das ist eine wahre Leistung.«


  »Würdest du deine Angebetete gerne sehen?«, fragte der Ismus neugierig. »Sie und Paul gemeinsam, Mutter und Sohn?«


  »Quälen Sie mich nicht, Sie Sohn einer… Stimmt ja, keiner weiß, von wem Sie abstammen, richtig? Sie waren das Kuckucksei des Teufels, das er im Nest der Fellows abgelegt hat.«


  »Wo bleiben deine Manieren, Baxter? Darüber hast du dich schon oft genug in deinen immergleichen Blogs und Interviews aufgeregt. Sehr unterhaltsam, wie du getobt hast. Ist dir nie der Gedanke gekommen, wie verwirrt und paranoid sich dein Gezeter angehört hat? Du hast Dancing Jax fantastische Publicity beschert. Eine bessere weltweite Marketingkampagne hätte ich mir nicht wünschen können. Ich war hocherfreut. Aber jetzt gib mir einfach eine Antwort: Willst du sie sehen oder nicht?«


  Martin nickte.


  Grinsend schritt der Ismus in die Mitte des Daches, wo er darauf wartete, dass die Hexencam herbeigesurrt kam und eine Nahaufnahme machte.


  »Und nun, meine Freunde«, richtete er sich ein letztes Mal an die Welt, »ist der Augenblick, auf den wir alle so lange gewartet haben, endlich gekommen. Ein ekstatischer Moment, da wir gemeinsam die Überarbeitung des Heiligen Textes lesen werden, woraufhin sich uns der Weg öffnen wird. Niemals wieder werden wir von diesem abscheulichen Ort träumen. Doch bevor das Manuskript freigeschaltet wird, damit ihr es downloaden und auf ewig in Mooncaster erwachen könnt… lasst uns die Show des Abends mit der Entlarvung der kolossalen Lüge beenden, die den Kern dieser Farce, die man Weihnachten nannte, begründet.« Er schnippte mit den Fingern.


  Hoch über seinem Kopf setzte sich quietschend und scheppernd ein Mechanismus in Gang. Der Ausleger des Krans, an dem der Neonstern hing, drehte sich langsam und wandte sich gen Westen. Auf dem Westturm, in dem im Buch das Haus der Herzen untergebracht war, glommen auf einmal große Scheinwerfer auf.


  Als Martin sah, was sich dort in der Ferne befand, wollte er sofort losrennen, doch die Schwarzgesichter hielten ihn zurück.


  Das grelle Licht zeigte einen bäuerlichen Verschlag, den man auf dem Turm errichtet hatte. Sein Dach war schmal und spitz und mit moosbewachsenen Schindeln gedeckt. Wände gab es keine, nur vier Balken, einen in jeder Ecke. In dem Verschlag stand ein Futtertrog. Es war eine lebensgroße Weihnachtskrippe, allerdings mit nur drei Figuren darin. In einem Gewand, identisch mit dem, das Esther getragen hatte, steckte Carol Thornbury. Neben ihr stand ihr ältester Sohn Paul, dem man seine königlichen Kleider genommen und gegen die eines Trommlers getauscht hatte.


  Über dem Futtertrog hatte bis eben noch ein Punchinello mit einem Messer gekauert, doch sobald das Licht anging, steckte der Gardist die Waffe weg und verließ die Szene. Carol und Paul durften sich nun bewegen und sprechen.


  Sofort griff Carol in die provisorische Wiege, hob ihren kleinen Sohn aus dem Stroh und drückte ihn an sich. Dann wandte sie sich in die Richtung, in die Paul zeigte, und blickte über die Zinnen zum Torhaus.


  »Martin!«, schrien sie dem Mann in den Lumpen zu. »Martin!«


  Durch den Lärm der Helikopter und der aufgeregten Menge konnte Martin sie nicht verstehen, aber sie nur zu sehen, brachte sein Herz bereits heftig zum Pochen. »Carol!«, brüllte er. »Carol! Paul!«


  Die Frau erhob sich. Sie wollte zu ihm, das Baby in seine Arme drücken, ihn küssen und niemals wieder loslassen. Doch in den Schatten lauerte noch immer der Punchinello. Ihnen war untersagt, ihren Platz zu verlassen.


  Carol hielt das in Windeln gewickelte Baby hoch. »Es ist deiner, Martin!«, schrie sie. »Deiner! Dein Sohn! Ich liebe dich so sehr!«


  »Er kann uns nicht hören, Mum«, sagte Paul. »Er kann uns nicht hören.«


  Sie hielten sich aneinander fest und blickten gebannt zum Torhaus.


  »Lassen Sie mich zu ihnen!«, tobte Martin, der sich nach Kräften bemühte, die Schwarzen Damen abzuschütteln. »Ich muss zu ihr! Sie haben es versprochen!«


  »Na, na«, bremste der Ismus ihn. »Du hast deinen Beitrag zur Party noch nicht geleistet. Aber das steht als Nächstes auf dem Programm. Während die Welt Fighting Pax liest, wird dein Auftritt mein persönlicher Zeitvertreib sein. Also, denk daran: Du musst wirklich alles geben. Ich will von den Füßen gefegt werden. Allerdings bin ich ein schwer zu beeindruckender Kritiker und werde mich mit halbherzigen Bemühungen nicht zufriedengeben.«


  »Was muss ich tun?«


  »Einen Augenblick, MrBaxter. Ich glaube–«


  Das Orchester spielte eine stürmische Fanfare, an die eine Live-Schaltung aus London anknüpfte, von wo aus man das Schlagen Big Bens übertrug.


  »Mitternacht!«, verkündete der Ismus, als das bisher fulminanteste Feuerwerk mit lautem Knallen den Nachthimmel erhellte und eine Kuppel aus brillanten, glitzernden Bildern über das Schloss zauberte. »Jetzt ist der neue Text für alle meine Untergebenen weltweit zugänglich. Ihr guten Menschen von Mooncaster, sitzt ihr auch bequem? Dann lasst uns dem grauen Traum ein Ende bereiten, ein für alle Mal! Ich, der Heilige Magus, präsentiere euch… Fighting Pax! Ladet es herunter! Willkommen zu Hause!«


  Der tosende Jubel ging Martin intensiver durch Mark und Bein als die explodierenden Raketen. Es war überwältigend und entsetzlich. Die Welt näherte sich in einem unaufhaltsamen Strudel ihrem Ende, dem Ende von allem.


  Urplötzlich verstummte der ohrenbetäubende Krach, während die letzten fallenden Funken im Wassergraben erloschen.


  Die unnatürliche Stille, die folgte, war sogar noch schrecklicher. Der Planet verstummte. Es geschah so schnell, als hätte eine eiserne Faust die Stimme der Welt mit einem Mal zerschmettert, und der Verlust klingelte in Martins Ohren.


  Mühsam riss er seinen Blick vom Westturm los und spähte über das Land. Wie Mondschein auf dem Meer lag das geisterhafte Glühen von Millionen von Lesegeräten in der Nacht, so weit sich der Horizont erstreckte. Dieser Eindruck wurde zusätzlich dadurch verstärkt, dass die einzelnen Lichter begannen, sich wie plätschernde Wellen zu bewegen. Martin wusste, es lag an den Menschen, die sich beim Lesen vor- und zurückwiegten. Dieses Bild sollte sich auf ewig in seine Seele brennen. Die Weltbevölkerung las Fighting Pax. Um die sieben Milliarden Köpfe tauchten in jenes seltsame andere Reich ein.


  Die leisen Rufe von Carol und Paul rissen Martin schließlich aus seinen Gedanken. Endlich konnte er sie verstehen.


  »Wir sind bald wieder zusammen!«, schrie er ihnen zu.


  »Martin!« Carol hielt erneut das Baby hoch. »Er ist–«


  Eine Explosion übertönte ihre Worte. Diesmal war es kein Feuerwerk. In weiter Ferne ging inmitten der Menge ein Feuerball auf.


  »Ojemine.« Der Ismus schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Dieser Pilot hätte lieber erst landen sollen, bevor er zu lesen anfing.«


  Eine zweite Explosion folgte und viele weitere. Flammenrosen erblühten in der schimmernden Landschaft, während immer mehr Hubschrauber aus dem Himmel fielen.


  »Diese Ungeduld! Ganz anders als meine Schwarzgesichtigen Damen und die Harlekinpriester. Sie haben selbstlos geschworen, sich dem Manuskript erst zu widmen, wenn meine Arbeit heute Nacht vollendet ist.«


  Da trat der Jockey vor. »Was ist mit mir, Mylord?«, fragte er ehrerbietig.


  Der Ismus lächelte nachsichtig. »Natürlich. Troll dich zum Prunksaal und betrete die neue Welt mit dem übrigen Hofstaat. Du hast dich heute Abend sehr gut benommen, mein karamellfarbener Schlingel. Dafür danke ich dir. Geh und hole dir deine verdiente Belohnung– und nimm Posy hier mit dir. Sicherlich ist sie ebenso gespannt darauf, Fighting Pax zu lesen.«


  »Ich will heim und besonders naseweis sein!«, bestätigte die kleine Nabi nickend. »Ich will mich hinter Tapeten und unter Tischen verbergen, durch Schlüssellöcher linsen und an Fenstern lauschen.«


  »Fort mit dir also. Schon sehr bald wirst du das größte Geheimnis von allen entdecken.«


  Freudig klatschte Nabi in die Hände. Der Jockey machte einen Kratzfuß, dann huschten sie zu zweit die Treppe hinab und machten sich auf den Weg zum Bergfried.


  Der Ismus trat an die Hauptkonsole und stellte erfreut fest, dass zwei weitere Symbole leuchteten. Nachdem er genüsslich einen Hebel betätigt hatte, griff er nach einem gekrümmten Mikrofon, das an der Seite eingehakt war.


  »Swazzle«, sprach er hinein. »Sei ein Schatz und fange die verirrten Schafe, Hirten und Heiligen Könige ein und bringe sie zur Krippe. Da oben ist es noch viel zu leer. Mit wie viel Nachdruck du arbeitest, überlasse ich dir.«


  Man hörte den Punchinello zur Antwort dreckig lachen.


  »Und nein, dich habe ich nicht vergessen, Martin«, murmelte der Ismus, ohne von der Anzeige aufzublicken. »Erinnerst du dich, als ich heute Morgen meinte, ich hätte ein paar Dinge von zu Hause herbringen lassen? Dies ist eines davon. Ich weiß, was für ein Science-Fiction-Fan du bist. Ist es nicht hinreißend? Und noch immer seiner Zeit weit voraus. Meine Schwester Augusta hat mir dabei geholfen, es zu entwerfen. Für Detektorradios hatte sie ein echtes Händchen. Ein weiteres Souvenir von zu Hause wurde in den Bergfried eingebaut. Kannst du dir denken, was es ist?«


  Martin schüttelte den Kopf.


  »Auch egal. Ich bezweifle ohnehin, dass du es zu schätzen wissen würdest. Aber wo waren wir?« Als der Ismus von dem Gerät aufblickte, erschien das schiefe Lächeln auf seinem Gesicht. »Ich schätze, meine begeisterten Fans brauchen etwa zwanzig Minuten, bevor sie ihre E-Reader zur Seite legen und sich gegenseitig umbringen. Kaum genug Zeit für dich, die zu retten, die übrig bleiben –falls du überhaupt den Mut dazu hast–, und dich zu der fröhlichen Weihnachtsszene auf dem Westturm zu gesellen.«


  »Sie retten?«, hakte Martin verwirrt nach. »Wie?«


  Der Ismus schaute zum dunklen Südturm. Als er einen Schalter umlegte, beleuchtete ein einzelner Scheinwerfer die Turmspitze.


  Martin kniff die Augen zusammen. War das eine Bank oder ein Tisch dort oben? Nein, es war ein Mensch auf einem Krankenbett, zugedeckt mit blassgrünen Laken. Daneben standen Monitore und ein Infusionsständer. Um wen genau es sich handelte, konnte man aus dieser Entfernung nicht erkennen.


  »Et voilà, unser Castle Creeper«, teilte der Ismus ihm mit.


  »Lee?«


  »Ja, die harte Nuss aus Peckham– oder sollte ich Paranuss sagen? Schläft wie ein Toter. Seit ich ihn aus Nordkorea herschaffen ließ, wurde sein weltlicher Körper sicher aufbewahrt, ganz wie ich es versprochen habe.«


  »Und was macht er da oben?«


  »Das, Martin, ist Teil deiner großen Nummer. Just in diesem Moment nähert sich der Castle Creeper in jenem anderen Reich der Höhle des Zimtbären, wo der Böse Hirte sich versteckt hält. Nicht mehr lange, dann hat er seinen Teil der Abmachung erfüllt. Er liebt seine Freundin so sehr, dass er eines der grässlichsten Verbrechen der Schöpfungsgeschichte begehen wird. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich ihn dafür bewundere. Du begreifst die Tragweite dessen, was er vorhat, oder?«


  »Ich weiß, wer der Böse Hirte angeblich sein soll.«


  Der Ismus schnaubte abfällig. »Oh, er ist nicht nur das Geburtstagskind aus Bethlehem! Der Böse Hirte personifiziert jeden Propheten. Nicht nur die mit den großen Namen. Ich war äußerst gründlich, als ich den Heiligen Text verfasst habe, musst du wissen. Ich habe einen wasserdichten Vertrag erschaffen und nichts dem Zufall überlassen. Es gibt weder Schlupflöcher noch Hintertürchen. Wenn der Creeper den Hirten tötet, wird getreu den geltenden Gesetzen jedes Wissen über und sämtliche Schriften von diesen unerträglichen Fürsprechern ausgelöscht– ebenso jede Erinnerung an sie. Es wird sein, als hätten sie nie existiert. Jeder Ort der Anbetung wird verschwinden, religiöse Kunst und Musik werden vergessen sein.«


  »Reicht es nicht, was Sie bisher angerichtet haben?«, fragte Martin. »Wozu das noch?«


  »Zugehört, Baxter! Wenn meine mörderischen Leser schließlich alle als FreundIn entfernt sind und einsehen, welch brutaler Abscheulichkeiten sie sich schuldig gemacht haben, wird es für sie keine Zuflucht, keinen Silberstreifen am Horizont, keine Vergebung geben. Niemanden, zu dem sie beten können. Nur unerträgliche Verzweiflung. Diese Jammerlappen werden sich danach sehnen, dem ein Ende zu bereiten, und noch vor Sonnenaufgang werden in der Welt wahrlich nicht mehr viele Menschen übrig sein. Selbstverständlich –nachdem die Menschheit nun mal ist, wie sie ist– wird nicht jeder von Gram gepackt werden und sich in den Selbstmord stürzen. Aber welch ein interessantes Fleckchen wird das hier sein, bevölkert von derart psychopathischem Abschaum? Ich muss zugeben, ich freue mich schon darauf.«


  »Kein besonders prächtiges Reich, über das Sie dann herrschen.«


  Der Ismus blickte ihn enttäuscht an. »Ich habe all das doch nicht für mich getan, Martin. Aber wenn du nicht in einer Welt voller Psychopathen leben willst, dann gebe ich dir jetzt die Chance, etwas daran zu ändern.« Er griff nach dem goldenen Dolch an seiner Hüfte, zog ihn aus der roten Samtscheide und hielt Martin den Griff entgegen. »Nimm ihn. Na los. Ich habe ihn extra für dich mitgebracht.«


  Argwöhnisch griff Martin danach.


  »Komm nicht auf dumme Gedanken«, warnte ihn der Heilige Magus, als ihm Martins rascher Blick zu den Schwarzgesichtigen Damen auffiel. »Sie würden dir die Arme abreißen. Außerdem bringt dir diese lächerliche Waffe gegen Austerly Fellows reichlich wenig. Derartiges kann mir nichts mehr anhaben.«


  »Warum finde ich das nicht einfach selbst heraus?«


  »Weil du damit nur deine Zeit verschwendest. In circa fünfzehn Minuten, wenn meine Leser aus Fighting Pax auftauchen und Amok laufen, willst du die von Schuldgefühlen Zerfressenen dann retten oder nicht?«


  »Und wie sollte ich das anstellen?«


  »Zähl eins und eins zusammen, Martin. Der Castle Creeper wird den Bösen Hirten töten, stimmt’s? Also musst du nichts anderes tun, als… den Castle Creeper rechtzeitig aufzuhalten. Dafür ist der Dolch gedacht.«


  »Was?«, stieß Martin aus. »Ich soll Lee töten?«


  »Das ist der einzige Weg, eure kostbaren Propheten vor der endgültigen Auslöschung zu bewahren. An wen werden meine Leser, die nicht länger meine Freunde sind, sich in ihrer bittersten Not wenden, wenn nicht an sie? Denk an die Milliarden von Selbstmorden, die du verhindern würdest.«


  »Sie bitten mich im Ernst darum, Lee umzubringen?«


  »Bitten tue ich dich ganz und gar nicht, nein. Mir wäre es sogar lieber, du würdest es bleiben lassen. Aber ich biete dir die Möglichkeit, der Retter zu sein, der du immer sein wolltest, Martin. Das ist die Showeinlage, die ich von dir erwarte, dein großer Auftritt. Überlege nur, was du alles gewinnst, wenn du ihn meisterst: Vielleicht rettest du die halbe Weltbevölkerung vor dem Fegefeuer und –und das setzt dem Ganzen die Krone auf– du kannst mit Carol und Paul… und deinem Baby glückliche Familie spielen.«


  »Meinem Baby?«


  »Aber ja. Dieser hübsche, kleine Fratz, der so überzeugend das Jesuskind mimt, ist dein Fleisch und Blut. Ich hätte Swazzle um eine seiner prolligen Zigarren für dich bitten sollen. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Mein Sohn…«, murmelte Martin und starrte zum Westturm, von wo aus Carol und Paul zu ihm herübersahen.


  Seine Gedanken überschlugen sich. Vor Monaten, von dem Moment an, als er von der Schwangerschaft erfahren hatte, hatte er nicht zu träumen gewagt, dass es sein Kind sein könnte. Die Gefühle, die nun in ihm wühlten, waren zu viel. Er kam sich vor wie ein winziges Boot, das von einem Sturm gebeutelt wurde. Doch Carol, Paul und das Baby waren sein Leuchtturm. Sie waren das Licht, das ihn sicher nach Hause führen würde. Dafür, wieder bei ihnen zu sein, würde er alles tun, alles.


  »Du magst den Creeper doch nicht einmal«, fuhr der Ismus fort. »Er war nur Sozialhilfeabschaum, ein hirnloser Schläger aus einer brutalen Gang. Seid ihr zwei nicht ständig aufeinander losgegangen in diesem zugigen Berg? Er wird rein gar nichts spüren, weißt du? Ein schneller Stich in die Brust oder in den Hals genügt. Er liegt nur da, vegetiert vor sich hin in einem Koma, aus dem er nie erwachen wird. Er könnte genauso gut bereits tot sein. Eigentlich wäre es eine Gnade– und denk nur an die Gräueltat, die er in diesem anderen Reich vollbringen wird. Du würdest Jesus Christus höchstpersönlich retten, von all den anderen Sandalenpropheten mal ganz zu schweigen. Du wärst ein verfluchter Held, Martin. Der redliche Erlöser der menschlichen Rasse.«


  Auf der Konsole leuchtete ein weiteres Symbol auf.


  »Wie kommt man am schnellsten dorthin?«, fragte Martin.


  Der Ismus grinste. »Durch den Torbogen, dann rechts und die erste Treppe hoch zur inneren Ringmauer. Folge dem Wehrgang, bis du zum Turm kommst. Im Turm führt eine Wendeltreppe aufs Dach. Aber du musst dich sputen, Martin. Lauf, bevor es zu spät ist– bevor der Creeper den Bösen Hirten tötet.«


  Martin Baxter sprang bereits die Treppe des Torhauses hinab.


  Der Ismus warf den Kopf in den Nacken und lachte. Das lief ja sogar noch besser als erwartet.


  Er beobachtete, wie der Mann durch den Schlosshof hetzte, und hörte, wie seine Schritte in einem der Durchgänge widerhallten. Dann verwandelte sich seine Belustigung in hämische Verachtung. »Von Kopf bis Fuß von Schweineexkrementen bedeckt und auf dem Weg, einen Jungen im Koma zu töten– der berühmte Martin Baxter. Hättest du noch tiefer sinken können? Die übrige Welt steht unter dem Bann meines Buchs, aber was ist deine Ausrede? Du bist schlimmer als sie alle zusammen. Hätte nicht gedacht, dass es so leicht werden würde. Du widerst selbst mich an. Wie bereitwillig du zur Bestie geworden bist, die umgeht. Aber immerhin wird Jangler auf diese Weise gerächt.«


  Nachdem er seine Aufmerksamkeit wieder dem Schaltpult zugewandt hatte, untersuchte er die Anzeigen. Der Energiezähler stieg an. Draußen in der gigantischen Menschenmenge wurde erstes Gewimmer laut, als die Leser die Traumata von Fighting Pax durchlebten.


  Der Ismus fand, es sei an der Zeit für die nächste Phase. Sobald er die nötigen Vorkehrungen getroffen hatte, fuhr er herum und betrachtete den Wald aus Kränen, der das Schloss umgab.


  Die Röhren in der Konsole fingen zu an summen und zu pulsieren. Etwas knallte, dann zuckten Funken knisternd an den Kabeln entlang, die von der Rückwand ausgingen. Blaue Lichtstränge rasten durch die Verbindungen und kurz darauf wanderte peitschende Elektrizität die Stahlmasten hinauf.


  »Welch großartige Antennen! Das Signal wird stark und deutlich sein.«


  Aus den Kranauslegern züngelten gespaltene Blitze und es regnete sirrende Funken auf das Dach der Krippe, als der Neonstern zerbarst. Einige prallten auf das Stroh in der Krippe und setzten es in Brand. Paul beeilte sich, die Flammen auszutreten, und Carol legte das Baby zurück in den Futtertrog, um ihm dabei zu helfen. Überall im Schloss schossen Blitze durch die Luft.


  Die Kräne setzten sich in Bewegung, änderten kreischend und scharrend ihre Position. Ein jeder war überaus sorgsam positioniert und die Wege, die sie nun beschrieben, waren gewissenhaft kalkuliert worden, sodass sich in diesem Wirrwarr aus Metall allmählich ein Muster abzeichnete. Die Kranausleger verbanden sich zu langen Diagonalen, die im Zickzack über dem Schloss verliefen, bis es schließlich vollbracht war.


  »Ja!«, rief der Ismus, der erhitzt und aufgeregt in die Höhe blickte.


  Am Himmel prangte ein gigantisches Pentagramm, das von wild zuckenden Blitzen umgeben war.


  Am Fuße des Bergfrieds, in der Nähe des vierzig Meter hohen Weihnachtsbaums, fing das zweite Souvenir aus Felixstowe an zu beben, sodass sich im Pflaster davor tiefe Risse auftaten.


  Behutsam hatte man den alten Kriegsbunker, den Austerly Fellows am Strand hatte bauen lassen, ausgegraben und in einem Stück hierhertransportiert. Man hatte ihn mit den Steinen des Schlosses ummantelt und darauf den Bergfried errichtet. Es war der einzige Weg gewesen, die Dunkle Pforte, die darin eingelassen war, herzubringen. Jene gewaltige, eiserne Barriere, die man nicht von außen öffnen konnte.


  Nun war ihre rostige Oberfläche von feinen Energiefäden umsponnen und der umgebende Beton vibrierte, bis auf einmal Feuer aus dem Metall schoss, als sich eine dünne Linie hineinbrannte und das glühende Symbol einer Schlange und eines Halbmonds hinterließ.


  Die Abertausend Lichter an der riesigen Fichte explodierten wie Gewehrfeuer und die mit Lametta behängten Zweige wurden von einem plötzlichen, heftigen Sturm gebeutelt, der durch die Torbögen herbeifegte.


  An seiner Konsole schaute der Ismus zu, wie die Level der Anzeigen stiegen, und schraubte an den Kontrollen.


  »Auf die Knie!«, befahl er den Schwarzgesichtigen Damen. »Er kehrt wieder! Der einzige, wahre Herrscher!«


  Die drei Leibwächter fielen auf die Knie und neigten die Häupter.


  »Gelobt sei der Prinz der Dämmerung«, verkündete der Ismus. »Der Lichtbringer! Der Strahlende. Er, der niedergeworfen wurde. Euer Exil ist aufgehoben. Der Weg steht offen. Kehret wieder und weilt unter uns– in diesem Reich, das ich Euch bereitet habe!«


  Blitze versengten die Nacht, während das Schloss von grellen Lichtstößen aus der Dunkelheit gerissen wurde und unter der Erde ein monströses Gebrüll erklang. Der Boden bebte. Gerüste stürzten ein und lose Steine bröckelten von den Mauern.


  Mit einem Donnerschlag knitterte die Dunkle Pforte wie Blech, bevor sie quer durch den zerstörten Schlosshof katapultiert wurde und wie eine misstönende Glocke das verheerende Ende einläutete.


  Im Innern des Betonbunkers wallten Schatten auf. Blutrote Flammen züngelten heraus. Augenblicklich fing der Weihnachtsbaum Feuer und innerhalb von Sekundenbruchteilen brannte jeder Zweig lichterloh.


  Dann platzte aus der gähnenden Toröffnung eine strahlende dunkelrote Gestalt. Sie flog zur brennenden Fichte und umkreiste windesschnell den Stamm, bevor sie auf das Gerüst sprang, das den Bergfried umgab. Während das Wesen aufwärtskletterte, wurden die Stahlpfeiler kirschrot und die Bretter verkohlten zu Asche.


  Auf dem Dach betrachteten die Harlekinpriester die Flammensäule, zu der der Weihnachtsbaum geworden war, und hörten das Brüllen von Ihm, der wiederkehrte. Sie hoben die Arme in Anbetung und wandten sich Ihm zu, um Ihn zu empfangen und Ihm zu huldigen.


  Am Rand der Turmkrone erschien wie eine wütende Morgendämmerung ein grelles Licht.


  Die Augen der Harlekinpriester schrumpelten wie Rosinen. Ihre Gesichter verkohlten und lösten sich ab, während ihre Körper zu Fackeln wurden.


  Luzifer bestieg seinen Thron.
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  Trotz der überwältigenden Menschenmasse jenseits der Schlossmauern hatte Maggie darauf beharrt, dass ihre einzige Chance darin bestand, das Ausfalltor zu finden. Conor hatte vehemente Einwände, aber sie ließ sich nicht erweichen. Er versuchte, sie zu überzeugen– nie und nimmer würde man sie davonkommen lassen. Doch Maggie war felsenfest entschlossen, Charms Mädchen in Sicherheit zu bringen, und die übrigen Hirten und Lukas vertrauten ihr blind. Emma und Sandra wollten ebenfalls ausbrechen, und nachdem Conor keine Alternative vorschlagen konnte, war es beschlossene Sache.


  Während man Martin Baxter zum Ismus führte, huschten sie im Schutz der Mauern zum hinteren Teil des Schlosses, umrundeten unvollendete Türme und rannten über Behelfsbrücken. Nachdem sie links am riesigen glitzernden Weihnachtsbaum vorübergeschlichen waren, liefen sie hinter dem Bergfried vorbei und waren überglücklich, als sie vor sich eine Treppe entdeckten, die bergab zum größten Tor führte, das die Abtrünnlinge je im Leben gesehen hatten.


  »Das ist sie!«, rief Blaubeermuffin fröhlich. »Die Hintertür!«


  Die anderen Mädchen stimmten in ihre Rufe mit ein und sausten Hals über Kopf in die Schatten einer überdachten Gasse, die an die Treppe anschloss.


  »Nicht so schnell!«, warnte Maggie, als sie an ihr und den anderen Hirten vorbeipreschten. »Seid vorsichtig!«


  Doch die kleinen Schafe hörten nicht auf sie.


  »Wartet!«, schrie Conor. »Kommt zurück!«


  »Ach, lasst ihnen den Spaß«, meinte Emma. »Die armen kleinen Würmchen.«


  »Aber hier treiben sich noch immer Schakale rum«, entgegnete Conor. »Ist schon viel zu lange her, dass wir etwas von ihnen gesehen oder gehört haben. Sie könnten da unten auf uns lauern.«


  Plötzlich stieß Blaubeermuffin einen Schrei aus, dem sich rasch weitere anschlossen.


  Maggie und Conor, die mit dem Schlimmsten rechneten, zückten ihre Schwerter und eilten ihnen hinterher, gefolgt von den übrigen Teenagern. Als sie die Mädchen wenig später erreichten, stellten sie verblüfft fest, dass sie lachten.


  »Netze!«, erklärte Löwenzahn-Klee. »Da waren überall Netze und wir sind voll reingerannt.«


  »Große Gaagler?«, fragte Maggie drängend und linste in die düsteren Ecken.


  »Quatsch, solche doch nicht!«, antwortete Zitronenkäsekuchen. »Ganz normale Spinnennetze.«


  »Aber die sind auch eklig, wenn sie sich einem ums Gesicht wickeln«, fiel ein anderes Mädchen ein.


  Maggie und der Rest hätten vor Freude am liebsten geweint. Sie umarmten die kichernde Herde und zerzausten ihnen zur Strafe für den eingejagten Schrecken die Haare.


  Die Spinnen waren aus den verschiedenen Gewächshäusern angereist, gemeinsam mit den Sommerpflanzen, die man für die Ziergärten hatte kommen lassen. Sie hatten versucht, der plötzlichen Winterkälte zu entkommen, und sich große Netze gesponnen, allerdings keinen Tag überlebt.


  Maggie betrachtete die lange Holzdecke über ihrem Kopf, wo von kaputten, frostüberzogenen Fäden zahlreiche kleine verkrümmte Körper baumelten– und etwas anderes. Es sah aus wie ein großer Schmutz- oder Schimmelfleck aus komischem schwarzen Zeug, das an einem verirrten Spinnfaden hängen geblieben war.


  »Ab jetzt gehen wir extravorsichtig weiter«, schärfte sie allen ein. »Die Lämmer bleiben hinter uns Älteren, okay? Nicht mehr einfach so davonstürmen!«


  Die Mädchen versprachen es.


  In diesem Moment schlug es Mitternacht. Das gewaltige Feuerwerk schoss in den Himmel, während die Glocken von Big Ben aus den Lautsprechern hallten.


  Keiner von ihnen wusste, was das zu bedeuten hatte, doch ein besseres Ablenkungsmanöver hätten sie sich nicht wünschen können.


  Conor und Maggie wollten die Gruppe eben eine überdachte Treppe hinabführen, als sich gruselige Stille ausbreitete und die Welt begann, Fighting Pax zu lesen.


  Einen Augenblick vergaßen die jungen Abtrünnlinge alles andere und drängten sich um die Schießscharten, um nach draußen zu schauen und zu sehen, was dort vor sich ging.


  Jenseits der Außenmauer bot sich ihnen ein befremdliches Bild: Millionen von E-Readern schimmerten in der Landschaft und die Kinder fragten sich, was los war.


  »Egal«, murmelte Maggie, die darüber erschrak, wie laut ihre Stimme auf einmal in der allumfassenden Ruhe klang. »Solange diese Zombies in Mooncaster feststecken, können wir jedenfalls bequem an ihnen vorbei.«


  »Als hätte jemand unsere Gebete erhört«, hauchte Lukas und bekreuzigte sich.


  Conor stieß Maggie an. »Ich nehm’s zurück. Deine bekloppte Idee könnte tatsächlich funktionieren.«


  »Klar doch«, meinte Blaubeermuffin. »Maggie ist voll genial!«


  »Ich glaube, da hast du recht«, sagte er lächelnd. »Aber leider auch ganz schön stur.«


  »Scheiße, Westlake!«, zischte Emma. »Hör endlich auf, sie anzugraben!«


  »Vom Kreuzbuben ist da jedenfalls nicht mehr viel übrig«, fügte Sandra lachend hinzu. »Der hat sich nur für Vierbeiner interessiert.«


  »Also ich hatte schon Bessere«, beendete Maggie trocken die Diskussion. »Deswegen verschwendet er nur seine Zeit, falls er’s bei mir versucht.«


  »He!«, regte Conor sich auf, allerdings bei bester Laune. Sie alle waren guter Stimmung. Endlich schien eine Flucht von diesem grässlichen Ort in Reichweite und sie getrauten sich, wieder zu hoffen.


  In diesem Moment krachten die Helikopter, einer nach dem anderen, in die Menge und die Kinder erinnerten sich daran, dass sie noch einen weiten Weg vor sich hatten, ehe sie sich wirklich sicher fühlen könnten… falls das je der Fall sein würde.


  »Die Treppe runter«, flüsterte Maggie grimmig. »Zeit, von hier zu verschwinden.«


  Conor ging vor, gefolgt von Emma und Sandra. Die kleinen Schafe trotteten gemeinsam mit Lukas und den Schäfern hinterher, während Maggie die Nachhut bildete und durchzählte. Bevor sie sich den anderen anschloss, blickte sie sich noch einmal misstrauisch in der dunklen, überdachten Gasse um. Nichts rührte sich, außer…


  Erneut erweckte das merkwürdige schwarze, pelzige Etwas ihre Aufmerksamkeit. Inzwischen hüpfte und zuckte es an dem Spinnfaden herum, obwohl kein Windhauch es bewegte. Die übrigen Netze ringsum regten sich kein bisschen. Es war fast, als versuchte dieser dunkle Fleck, sich zu befreien.


  Neugierig stellte Maggie sich darunter, um das Ding genauer in Augenschein zu nehmen. Es hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Samenkapseln oder rußiger Distelwolle. Maggie griff danach.


  Das Ausfalltor war eine gigantische, geschwungene Flügeltür, mehrere Meter breit und hoch genug, sodass ein Lkw hindurchpasste. Charms Mädchen kamen sich wie kleine Lego-Männchen vor. Die Eisenangeln waren länger als Conors Arme und die Bretter voller Nieten von der Größe seiner Faust. Drei Bolzen, dick wie sein Handgelenk, sicherten die Mitte. Den ersten zerrte er langsam auf.


  Die anderen machten sich an dem feisten Holzbalken zu schaffen, der die Türflügel versperrte, und schoben ihn gerade beiseite, als Maggie zu ihnen stieß.


  Ihr Gesicht war so blass, dass Conor erschrocken innehielt und sie fragte, ob es ihr gut gehe.


  Blaubeermuffin wollte Maggies Hand nehmen, doch die riss sich los.


  »Alles okay. Mir war nur eben ein bisschen flau, das ist alles. Ich hätte mehr essen sollen.«


  »Bist du sicher?«, bohrte Conor weiter. »Du siehst halb tot aus.«


  Emma verdrehte die Augen. »Geniale Anmache, Westlake.«


  Stirnrunzelnd fing Conor an, den zweiten Bolzen aufzuschieben.


  Charms Mädchen starrten Maggie voller Sorge an. Sie sah wirklich nicht gut aus.


  »Was ist das?«, stieß Sandra plötzlich aus. »Hört mal…«


  Sie erstarrten, erwarteten jede Sekunde das Scharren von Schakalkrallen auf den Pflastersteinen zu hören. Stattdessen vernahmen sie ein zaghaftes Klipp-Klapp, zu zart, um von einem Pferd zu stammen.


  Den kleinen Schafen war dieser Laut nur allzu bekannt.


  »Mach auf!«, spornten sie Conor an, der sich abmühte, den letzten Bolzen zu erreichen, der sich hoch über seinem Kopf befand. »Es sind die Knochen. Die Knochen sind hier!«


  Conor wusste nicht, was sie damit meinten. Hüpfend versuchte er, den Metallpflock beiseitezuschlagen, doch er bewegte sich kein Stück. »Der klemmt!«, fluchte er.


  »Du machst das auch voll falsch«, zeterte Emma. »Penner. Heb mich mal hoch, ich mach das. Aber pass auf, wo du hinfasst!«


  Bevor er zur Tat schreiten konnte, hörten sie die gleichmäßigen Schritte der leichten Hufe in einen Trab verfallen.


  Alle starrten in die dunklen Schatten der Außenmauer, bis sie schließlich eine abgrundtief hässliche Kreatur auf sich zukommen sahen.


  Es war das Einhornskelett. Der Ismus hatte es als Wächter des Ausfalltors entlang der äußeren Schlossmauern patrouillieren lassen.


  Charms Mädchen zerrten ihre Kameraden kreischend davon.


  »Das kannst du nicht bekämpfen!«, schrien sie, als Conor nach seinem Schwert griff und die Hirten sich zum Angriff wappneten.


  Das Skelett schüttelte sein makabres Haupt, bevor es auf sie zugaloppierte.


  »Zurück zur Treppe!«, brüllte Conor erbittert.


  Die Mädchen wirbelten herum. Zu ihrem Schrecken stellten sie fest, dass Hauptmann Swazzle und seine Punchinellos sich leise im Hof hinter ihnen versammelt hatten. Bezuel stand am Fuß der Stufen, die vier Schakale, die bedrohlich knurrten, kauerten an seiner Seite. Eine Flucht war völlig unmöglich.


  Das Einhorn klappte den Kiefer auf und stieß einen unheimlichen, hellen Laut aus, bevor es gegen die gewaltige Holztür rempelte, sodass die Kinder verängstigt davonstoben. Dann stieg es auf die Hinterbeine und trat mit den Vorderhufen in die Luft.


  »So macht man das!«, feuerte Hauptmann Swazzle es an. »Oh ja, oh ja!«


  Die anderen Punchinellos kicherten, während sich ihre böse funkelnden Augen an den versteinerten Mienen der Kinder weideten.


  »Wir holen euch«, bellte Swazzle. »Ismus will euch. Ihr mitkommt!«


  Die Abtrünnlinge konnten es nicht fassen– so kurz vor dem Ziel! Nur eine oder zwei Minuten länger und sie hätten es geschafft. Sie waren am Boden erschüttert.


  »Wir waren so nah dran«, murmelte Sandra bitter. »So nah.«


  »Sofort!«, keifte Swazzle.


  Die Schafe taumelten zögernd auf ihn zu. Die Schäfer folgten.


  Nur Emma blieb trotzig. »Verpiss dich! Ich mach keinen Finger krumm! Mir reicht’s. Schicht im Schacht. Die Show ist vorbei.«


  »Emma!«, warnte Conor sie. »Was soll das werden?«


  »Die haben sicher nichts Gutes mit uns vor, Westlake. Und ich werd’s ihnen bestimmt nicht auch noch einfach machen. Ich hab die Schnauze voll. Wenn die mich haben wollen, müssen sie mich tragen!«


  Das zauberte ein abartiges Grinsen in Swazzles Gesicht. Er hatte auf etwas Widerstand gehofft. Eigentlich hatte er vonseiten der Hirtin damit gerechnet, die allerdings ungewöhnlich still war. Endlich also war auch sie eingeschüchtert.


  Er watschelte zu Emma und bleckte die faulen Zähne. »Du nicht gehorchst?«, fragte er, um auf Nummer sicher zu gehen.


  »Pisser«, entgegnete sie.


  »Swazzle«, korrigierte er sie.


  Sie hob eine Hand. »Verrecke, du Pisser!«


  Seine Augen quollen vor Überraschung über, dann begann er zu zittern. Er torkelte rückwärts, fort von dem Dolch in ihrer Hand. Noch während er sich an die Kehle fasste, brach er zusammen. Seine stummeligen Beine zuckten und dunkles Blut breitete sich auf dem Pflaster aus. Widerlich glucksend starb Hauptmann Swazzle.


  »So macht man das«, klopfte Emma sich selbst auf die Schulter.


  Die übrigen Punchinellos glotzten ihren toten Hauptmann entgeistert an, vollkommen fassungslos, dass jemand so dreist –und so dumm– war, ihn zu töten.


  »Spinnst du?«, fuhr Conor Emma an. »Wozu soll das gut sein?«


  »Wach endlich auf, du Depp. Wir kommen hier eh nie raus, da wollte ich wenigstens einen von diesen gemeinen Drecksäcken mitnehmen, bevor ich ins Gras beiße.«


  »Du denkst doch immer nur an dich«, meinte er wütend. »Was ist mit den Kids hier?«


  »Die waren doch schon so gut wie hinüber. Also spar dir das Rumgeheule und zeig denen, was ein Schwert ist.«


  »Bleibt mir ja jetzt keine Wahl mehr«, brodelte er.


  »Du auch«, wandte Emma sich an Maggie. »Schlitz so viele auf, wie’s nur geht.«


  Aus vereinter Kehle stießen die Punchinellos einen schrillen Kampfschrei aus, zogen ihre Schwerter und schworen quakend Vergeltung. Dann griffen sie an. Sie sprangen über die Leiche ihres Hauptmanns und preschten durch sein Blut. Bezuel befahl den Schakalen, sich auf die Kinder zu stürzen, bevor er ebenfalls losstürmte. Die Abtrünnlinge drängten sich Schutz suchend aneinander. Das Einhornskelett stampfte mit den Hufen auf und neigte den Kopf.


  Sandra war so verängstigt, dass alles um sie herum auf einmal in Zeitlupe abzulaufen schien und sie die Ereignisse in all ihren Details wahrnahm. Sie registierte die wutverzerrten Gesichter der heranstürmenden Punchinellos, die sich mit jedem weiteren lechzenden Schrei nach Blut zu neuen abstoßenden Grimassen verformten. Sie registrierte die kräftigen Muskeln der dämonischen Schakale, die sich bei jeder Bewegung anspannten, als sie sich anschickten, die Abtrünnlinge in Stücke zu zerreißen. Das grauenhafte Brüllen des Einhorns hörend, drehte sie sich um und sah, wie es auf sie zuhielt.


  Auf einmal kräuselten sich die Bretter der Türen hinter dem Ungeheuer, während durch die breiter werdenden Zwischenräume grelles Licht drang. Das Holz splitterte. Das Einhorn zerbarst in seine Einzelteile und Sandra wurde von einem mächtigen Knall durchgeschüttelt. Die Explosion fegte sie von den Füßen. Alles drehte sich. Sandra beobachtete, wie die kleinen Mädchen an ihr vorbeiflogen. Punchinellos überschlugen sich und Schakale rollten durch die Luft. Dann prallte sie auf die Erde. Überall um sie herum waren Lärm, Rauch und Verwirrung, Klagelaute und Ächzen.


  Kinder und Punchinellos lagen zwischen brennenden Holzstücken quer über die Pflastersteine verstreut. Conor hob den Kopf. Durch sein goldblondes Haar rann Blut. Er wollte nach seinem Schwert greifen, doch es war von der Druckwelle über den Hof geschleudert worden. Emma entfuhr ein lauter Fluch, weil sie sich mit der Hand an ihrem Dolch geschnitten hatte. Charms Mädchen hatten sich bereits wieder aufgesetzt und klopften sich auf die Ohren, die von dem Knall betäubt waren, während die Hirten zu ihnen krabbelten, um sicherzustellen, dass sie in Ordnung waren. Maggie lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und Lukas stieß sie behutsam an.


  Sie murmelte etwas Unverständliches, drehte sich um und besah sich die Überreste des Ausfalltors, das nur noch aus Trümmern bestand. Die großen Angeln, an denen lediglich Holzreste hingen, baumelten schief von der Mauer und durch die gezackte Öffnung in den Balken wallte Qualm. Als Maggie den Blick schweifen ließ, entdeckte sie die zerborstenen Knochen des Einhorns im Hof verteilt. Ein Schakal lag winselnd auf der Seite, durchbohrt von dem gewundenen Horn, ein zweiter war von einem umherfliegenden Holzsplitter getötet worden. Die anderen beiden stolperten wie betrunken umher, als sie versuchten aufzustehen.


  Die Punchinellos krächzten schwer atmend. Von der Explosion böse mitgenommen, kämpften sie sich auf die Beine und suchten nach ihren Schwertern.


  In Bezuels Kinn steckte der Splitter von einem Einhornknochen, den er mit einem schmerzerfüllten Quaken herauszog. Keiner begriff, was passiert war, aber sie hatten die Schnauze voll. Es war Zeit, diese lästigen Abtrünnlinge abzuschlachten!


  »Waffen weg!«, donnerte eine herrische Frauenstimme jenseits des zerstörten Tors. »Weg damit, sage ich!«


  Bezuel stierte in den wirbelnden Rauch und schüttelte herausfordernd die Faust. »Zeig dich!«, forderte er.


  »Ich werde mich nicht wiederholen!«, warnte die unsichtbare Frau. »Legt die Schwerter nieder und tretet an die Wand, mit den Händen über dem Kopf!«


  Die Punchinellos glotzten sich gegenseitig amüsiert an. Wer war dort draußen?


  Die Kinder lugten neugierig zu der ehemaligen Flügeltür und hielten den Atem an, als eine hochgewachsene Gestalt gelassen aus den Schwaden trat.


  »Soll das eine Verarsche sein?«, hauchte Emma.


  Die kleinen Schafe schlugen staunend die Hände über dem Mund zusammen.


  Bezuel und die anderen Punchinellos blinzelten die Erscheinung verdattert an, bevor sie in schallendes Gelächter ausbrachen.


  Professor Evelyn Hole, Gerald Bennings Alter Ego, betrat, die präzise nachgezogenen Augenbrauen erhoben, den Schlosshof und musterte sie ernst über die Ränder ihrer Brille hinweg.


  Sie war angezogen wie Malinda. Das wunderschön gestaltete Kostüm mit dem Reifrock aus mit Rüschen besetzter Seide, unter dem mehrere Lagen pfirsichfarbener Tüll wallten, war ein Relikt aus ihrem kurzen und einzigen Ausflug ins Märchentheater als Mutter Gans. Kombiniert mit einem paillettenbesetzten Schal aus silberner Spitze war es für die gute Fee im Ruhestand aus Dancing Jax geradezu perfekt. Um gefaltete Pappe gewickelte und mit roter Tinte besprenkelte Mullbinden, die an das Korsett getackert waren, stellten Malindas verstümmelte Flügel dar. Und ein Stück Aluminiumrohr, an dessen gebogenes Ende ein Weihnachtsstern geklebt war, gab einen feinen Zauberstab ab, der das Outfit komplett machte– dank dessen war alles wie am Schnürchen gelaufen.


  Malinda war eins der wichtigsten Asse im Buch. Keiner wagte es, sie aufzuhalten. Mit traumwandlerischer Leichtigkeit war Evelyn auf dem Weg zum Schloss durch jede Sicherheitskontrolle gekommen.


  Die Punchinellos trauten ihren Augen kaum. Als Evelyn gab Gerald eine äußerst überzeugende, leicht schrullige ältere Dame ab, sodass die Gardisten nicht einmal begriffen, dass sie einem verkleideten Mann gegenüberstanden. Evelyns Anblick war so unerwartet und fehl am Platz und ihr Benehmen derart autoritär, dass sie nicht anders konnten, als zu johlen und zu kichern.


  »Stellt euch hinter mich, Kinder!«, instruierte Evelyn in ihrem typisch knappen Ton und winkte die Abtrünnlinge mit dem Zauberstab zu sich. »Was für putzige kleine Lämmchen, da komme ich mir vor wie Marie Antoinette im Petit Trianon, als sie Schäferin spielte.«


  Die Mädchen wussten nicht recht, was sie von ihr halten sollten, und blieben schüchtern auf Abstand. Sie wirkte so völlig abgehoben, surreal. Conor war reichlich verwirrt und Sandra meinte, sie hätte sich den Kopf angeschlagen und würde halluzinieren. Dann durchschaute Zitronenkäsekuchen die Maskerade und quietschte vor Vergnügen.


  »Das ist Gerald!«, rief sie. »Maggie– es ist Gerald. Er lebt!«


  »Lass mich bloß mit Gerald in Frieden!«, schalt Evelyn sie. »Der faule, alte Trottel hat beschlossen, in Felixstowe zu bleiben, und ich darf mir nun ganz alleine die Finger schmutzig machen! Was für ein Kuddelmuddel er aus allem gemacht hat! Gut, dass ich die Dinge nun selbst in die Hand nehme.«


  Nachdem die Mädchen erleichtert zu ihr geeilt waren, holte Evelyn auch die Älteren zu sich, die mit verdutzten Gesichtern folgten.


  »Du auch«, rief Evelyn Maggie zu, die noch immer auf dem Boden hockte. »Trödel nicht, Liebes.«


  Den Punchinellos verging das Lachen. Dieser Scherz dauerte bereits lange genug. »Ihr gar nirgends hingeht!«, schnauzte Bezuel. »Abtrünnlinge gehören uns.«


  Evelyn glättete sich das Haar und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Du sollst dich gefälligst an die Wand stellen, du hässlicher, kleiner Zwerg!«, fuhr sie ihn an. »Ich hatte dich gewarnt.«


  »Was willst du machen?«, spottete er.


  »Du lässt mir keine Wahl. Ich werde dich vernichten müssen.«


  Die Gardisten johlten vor Lachen. »Du, Märchenfee? Du und welche Armee?«


  Eine zweite Gestalt trat aus der zerfetzten Tür. Es war eine junge, entschlossen dreinblickende Frau in einer Kakiuniform, deren helles platinblondes Haar unter einer Militärkappe steckte.


  »Koreanische Volksarmee!«, brüllte Eun-mi und hob ihre Kalaschnikow.


  Als sie die Tochter des Generals sahen, klappte den Wärtern die Kinnlade hinunter. Sie verwünschten ihre eigenen primitiven, mittelalterlichen Waffen und waren wütend, an diesem Abend ihre Pistolen nicht bei sich zu haben. Nachdem ihnen jedoch nichts anderes übrig blieb, erhoben sie die Schwerter und hieben drauflos.


  Als Eun-mi das Feuer eröffnete, griff auch Evelyn nach dem Sturmgewehr, das sie diskret um ihre Schulter geschlungen hatte. Seite an Seite mähten sie die Gardisten nieder. Beide Läufe spuckten laut Feuer und Tod auf die Punchinellos, die hüpften und zuckten, als sie von den Kugeln durchsiebt wurden. Bevor die zwei Schakale fortlaufen konnten, verarbeitete Eun-mi auch sie zu Schweizer Käse.


  Innerhalb von wenigen Minuten war alles vorbei. Nachdem die AK-47 das Feuer eingestellt hatten, war das Pflaster vor dem Ausfalltor mit Leichen und leeren Hülsen übersät.


  »Ein zutiefst verabscheuungswürdiges Instrument«, bemerkte Evelyn mit schiefer Lippe. »Nichtsdestotrotz höchst effizient.«


  Charms Mädchen jubelten vor Freude.


  »Klasse Leistung, egal wer ihr seid«, meinte Emma, während sie die beiden argwöhnisch begutachtete und sich fragte, wer die Pflegerin und wer die Patientin war.


  »Sie haben wirklich eine Armee mitgebracht?«, fragte Conor und spähte durch das ramponierte Tor.


  »Nein, Schatz«, antwortete Evelyn. »Da draußen gibt es nur einen vollen Parkplatz und daneben einen Orchestergraben.«


  »Was, dann sind Sie nur zu zweit?«


  »Wie du siehst.«


  »Keine Panzer oder schweres Geschütz? Keine Verstärkung?«


  »Nein, das kann man nicht gerade sagen. Und ich entschuldige mich für die Verspätung, die allerdings voll und ganz Geralds Schuld ist. Von allen Fahrzeugen, die er hätte stehlen können, musste er sich genau das aussuchen, das nicht einmal ein Schrottplatz hätte haben wollen. Zweimal sind wir unterwegs liegen geblieben. Ohne Eun-mis mechanisches Know-how wären wir wohl nie angekommen. Ich hoffe inständig, dass es noch nicht zu spät ist!«


  »Na, große Klasse!« Emma schnaubte. »Unsere Retter sind ein kitschiger Eurovision-Fan-Verschnitt! Das kann ja heiter werden.«


  »Nun gut«, fuhr Evelyn fort. »Einige von euch werden diese außergewöhnliche junge Dame von ihrem Aufenthalt in Nordkorea wiedererkennen. Für diejenigen, die damals nicht anwesend waren: Dies ist Chung Eun-mi und ich bin Evelyn Hole, Musikprofessorin.«


  »Warum hat sie ihr Haar gebleicht?«, fragte Blaubeermuffin.


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Sieht viel besser aus!«


  »Mir gefällt es auch«, pflichtete Schokomousse bei.


  »Ist so Manga-mäßig.«


  »Worauf wir warten?«, wollte Eun-mi wissen, die sich unwohl dabei fühlte, mit ihrer neuen Haarfarbe so viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Wir müssen Mission erfüllen.«


  »Schaut euch die Kräne an!«, schrie Sandra und zeigte zu den Stahlmasten, die vor elektrischer Energie knisterten. »Was passiert da?«


  »Zeit für euch zu gehen!«, sagte Evelyn knapp. »Fort mit euch von diesem schrecklichen Ort. Nehmt die Kleinen und seht zu, dass ihr so weit wie möglich von hier wegkommt. Die Baustellenzufahrten sind im Moment noch frei, aber das könnte sich jederzeit ändern. Kann einer von euch Auto fahren?«


  »Ich!«, antworteten Lukas und drei Schäfer.


  »Großartig! Jeder von euch steigt in einen der Wagen dort draußen und dann los!«


  »Was werden Sie machen?«, wollte Conor wissen. »Was ist das für eine Mission?«


  »Das überlässt du am besten Miss Chung und mir. Und jetzt beeilt euch. Macht euch keine Sorgen um die Blitze, ein Auto ist bei einem Gewitter der sicherste Ort.«


  »Ich bleibe und helfe Ihnen, wenn ich kann«, bot der Junge an. »Haben Sie noch mehr Gewehre?«


  »Sicherlich nicht!«


  »Und was ist da drin?« Conor nickte zu der aufgerollten Decke, die Eun-mi sich auf den Rücken geschnallt hatte. »Sieht für mich verdächtig nach einem Gewehr aus.«


  »Er nicht kommt mit uns«, sagte Eun-mi angespannt. »Er wird sein in Weg.«


  »Geh und beschütze die Mädchen«, trug Evelyn ihm auf.


  »Ich will auch bleiben«, sagte Maggie schnell.


  »Neeeeein!«, protestierten die Lämmer. »Du musst mit uns mitkommen, Maggie! Sonst bist du nicht sicher.«


  »Ganz recht, ihr geht alle gemeinsam«, drängte Evelyn. »Eun-mi und ich machen das schon.«


  In diesem Augenblick ging der gewaltige Weihnachtsbaum in Flammen auf. Sie sahen die obersten Äste hell lodern und zuckten zusammen, als eine glühende Gestalt den Bergfried erklomm.


  Die Kinder schrien vor Grauen auf und ihre Knie gaben nach. Schlotternd fielen sie zu Boden. Die vielen Schrecken, die sie erlebt hatten, seit Dancing Jax ihr Leben ruiniert hatte, waren nichts im Vergleich hierzu. Der bloße Anblick des gleißenden Schemens erfüllte sie mit blanker Panik, wie sie sie noch nie gespürt hatten. Selbst Eun-mi musste sich eingestehen, dass ihr Mut sank. Obwohl sie die Zähne zusammenbiss und sich dafür schalt, konnte sie es nicht ertragen, diese böse Vision anzusehen, und wandte abrupt den Blick ab.


  »Was ist das?«, rief Emma, die fassungslos den Kopf schüttelte.


  »Der Prinz der Dämmerung ist gekommen«, raunte Maggie.


  Ein rötlicher Schein legte sich über den Schlosshof und flackerte in den Blutlachen der Punchinellos wider. Sobald er Conors Haut berührte, durchzuckte ihn Schmerz und er fing an zu schwitzen. Ihm wurde so schlecht, dass er die betroffenen Stellen am liebsten sofort weggekratzt oder herausgeschnitten hätte.


  Nur Evelyn konnte der unheiligen Grelle der Macht standhalten, die nun den Thron bestieg. Die Kraft, die das Wesen verströmte, raubte ihr den Atem, doch sie war tough und hielt wesentlich mehr aus als Gerald. Dank dieser inneren Stärke wanderte sie nun zwischen den verstörten Kindern umher und drängte sie sanft dazu, zum Tor zu gehen. »Schaut auf den Boden, nicht nach oben«, warnte sie. »Und jetzt lauft. Los!«


  Emma brauchte keine Extraeinladung. »Viel Glück, ja?«, sagte sie noch, während sie schon durch das Tor rannte.


  Nachdem Sandra sich bei den beiden Fremden dafür bedankt hatte, dass sie ihnen das Leben gerettet hatten, folgte sie ihr.


  »Möge Gott mit euch sein«, wünschte ihnen Lukas mit gesenktem Haupt, zu ängstlich, um aufzusehen.


  »Ich bleibe«, beharrte Maggie stur. »Ich komme mit euch mit. Ich kann euch helfen!«


  »Ich auch!« Conor blieb ebenfalls unnachgiebig. »Sie kennen sich hier doch gar nicht aus. Das Schloss ist riesig. Wo wollen Sie überhaupt hin?«


  »Es ist besser für dich, wenn du das nicht weißt«, erwiderte Evelyn. »Außerdem brauchen dich diese kleinen Mädchen viel dringender als wir. Gib auf sie acht! Falls wir diese Angelegenheit irgendwie lebend überstehen, futtern wir alle zusammen Geralds Weihnachtstörtchen.«


  »Seine was?«, fragte Maggie ungeduldig.


  Blaubeermuffin griff nach ihrer Hand, um sie zum Tor zu ziehen. »Igitt, du bist ja ganz kalt und feucht!«


  Noch einmal linste Evelyn zu der grauenerregenden Gestalt auf dem Zeremonienthron. Als sie die Augen schloss, huschte ein Ausdruck tiefster Trauer über ihr Gesicht. Dann riss sie sich zusammen und stieß entschlossen ihren Zauberstab auf den Boden.


  »Ich habe es mir anders überlegt«, verkündete sie. »Vielleicht wäre es das Beste, Maggie würde mit uns kommen. Und jetzt keinen Streit mehr, Mädchen. Ihr geht mit den anderen, und dass ihr nicht darum zankt, wer in welchem Auto sitzt! Nein, wir haben keine Zeit mehr für Umarmungen. Lauft! Sofort!«


  Die Mädchen gehorchten nur, weil sie wussten, dass unter der Verkleidung Gerald steckte. Weinend rannten sie zum Parkplatz und kurz darauf vernahmen Evelyn und die anderen das Schlagen von Wagentüren.


  »Jetzt wir gehen!«, befahl Eun-mi.


  »Und ich komme mit!« Conor ließ sich nicht beirren. »Sie können nichts dagegen machen. Oder wollen Sie mich erschießen?«


  »Schießen ins Bein«, schlug Eun-mi zornig vor.


  »Was?« Conor traute seinen Ohren nicht.


  »Am Ende wünschst du dir vielleicht, wir hätten es getan«, sagte Evelyn ernst. »Dies hier ist ein Himmelfahrtskommando. Wir gehen nicht davon aus, dass wir es überleben.«


  Conor brachte ein grimmiges Lächeln zustande. »Das weiß ich. Ich bin vielleicht blond, aber nicht blöd. Wenn ich helfen kann, das Ganze zu stoppen, ist es die Sache wert.«


  »So weit wagen wir nicht einmal zu hoffen«, meinte Evelyn. »Wir haben eine winzige Idee. Aber allein die Tatsache, euch alle gefunden zu haben, war schon ein Erfolg. Du solltest wirklich mit den anderen gehen, solange noch Zeit ist.«


  »Warum darf sie bleiben?«, wollte er wissen und nickte zu Maggie. »Wenn sie mitdarf, komme ich auch.«


  »Na schön«, lenkte Evelyn ein. »Dann mach dich nützlich. Kannst du uns den schnellsten Weg zum Haupttor zeigen?«


  »Aber… da ist der Ismus.«


  »Ganz recht.«


  Conor schüttelte den Kopf. »Waffen bringen bei dem nichts. Ihr verschwendet eure Zeit.«


  »Wenn du dich von nun an die ganze Zeit so streitlustig verhalten willst, erschieße ich dich vielleicht doch noch.«


  »Sie sind verrückt.«


  »Nach vielen Dingen, Junge.«


  Sie hörten, wie auf dem Parkplatz Motoren ansprangen und Autos über den Kies fuhren.


  Conor gab sich geschlagen. »Okay. Hier lang.«


  Nachdem er sein Schwert aufgehoben hatte, führte er sie im Schutz der zweiten Ringmauer bis zu einem der inneren Tore und auf die Grünfläche dahinter. Soweit möglich, versuchten sie, der dämonischen Helle aus dem Weg zu gehen, allerdings war der unheimliche Schein nahezu allgegenwärtig.


  Die Waffe im Anschlag, behielt Eun-mi die umliegenden Mauern scharf im Auge, bis sie endlich fand, wonach sie suchte.


  »Halt!«, rief sie plötzlich.


  »Was ist?« Evelyn stutzte.


  »Hören Sie das?«, fragte Conor.


  Außerhalb des Schlosses war ein neues Geräusch aufgekommen, gruseliger als alle zuvor. Die gewaltige Menge regte sich, als sie aus dem finsteren Albtraum von Fighting Pax auftauchte. Die verstörten Klagelaute und Schreie waren herzzerreißend. Hinter dem Wassergraben erwachte eine Welt voller Schmerz.


  Doch darum hatte Eun-mi nicht innegehalten.


  Allmählich begriffen die anderen, dass Eun-mis Kalaschnikow auf sie selbst gerichtet war, während die junge Frau außerdem nach ihrer Pistole griff.


  »Diesmal ich überprüft, ob geladen«, sagte sie zu Evelyn, während sie mit der Waffe auf deren Stirn zielte. »Gewehr runter, bitte.«


  Evelyn war wie vor den Kopf geschlagen. »Was tun Sie?«


  »Gewehr auf Boden, bitte. Zwingen Sie nicht, dass ich schieße. Ich bin sehr dankbar für alles, was Sie getan haben. Mich von diesem… Ding befreit haben.«


  »Es gibt keinen Grund, sie nicht beim Namen zu nennen. Estelle Winyard wird nicht zurückkommen. Sie sind sie los. Wenn Sie darüber reden möchten–«


  »Gewehr!«, wiederholte Eun-mi mit Nachdruck.


  Evelyn legte ihre Waffe ab. »Sie wissen doch, was nun wichtig ist. Ich begreife nicht, was Sie da tun.«


  »Ist doch klar, oder?«, platzte Conor heraus und stierte Eun-mi voller Abscheu an. »Sie fällt Ihnen in den Rücken!«


  »Eun-mi?« Evelyn wollte es nicht glauben. »Ist das wahr?«


  »Da drüben hinstellen, bitte«, ordnete das koreanische Mädchen an.


  Evelyn, Conor und Maggie gehorchten und entdeckten endlich, wonach Eun-mi so lange Ausschau gehalten hatte: eine kleine Kamera an der Wand.


  »Ismus!«, brüllte Eun-mi. »Ismus! Ich muss Sie sprechen. Ich will Austausch machen.«


  »Tun Sie das nicht«, flehte Evelyn. »Verraten Sie uns nicht, verrate mich nicht.«


  Die Pistole in Eun-mis Hand zitterte. Die widersprüchlichen Gefühle in ihrem Inneren drohten, sie zu überwältigen, sodass Evelyn nicht anders konnte, als Mitleid mit ihr zu empfinden.


  »Ich will Ihnen nicht wehtun«, wimmerte Eun-mi niedergeschlagen. »Sie gut, freundlich– Mann und Dame.«


  »Dann mach es nicht.«


  »Aber ich habe Versprechen gegeben, dass ich beschütze Schwester. Nabi ist wichtiger. Vergeben Sie mir.«


  Aus einem versteckten Lautsprecher irgendwo über ihnen drang ein leises Zischen, dann ertönte die Stimme des Ismus.


  »Wie seht ihr denn aus?«, stichelte er. »Eine fürwahr merkwürdige Truppe. Was genau erhofft ihr euch eigentlich davon, wie die lautesten Einbrecher aller Zeiten im Schloss herumzuschleichen? Habt ihr etwa geglaubt, ich hätte euch nicht längst bemerkt? Sturmgewehre sind nicht gerade für ihre Diskretion bekannt. Der arme Swazzle und seine Garde! Welch unwürdiges Ende. Doch dort, von wo sie herkamen, gibt es noch viele böse und hässliche Homunkuli, unendlich viele… Allerdings habt ihr meine Weihnachtskrippe ruiniert. Wo sind nur all meine Hirten, Könige und Lämmchen?«


  »Ismus!«, rief Eun-mi in die Kamera. »Ich bringe Geschenk für Geschäft.«


  »Ein Geschenk? Für mich? Ach, das wäre doch nicht nötig gewesen!«


  »Diese Person hat geplant, Ihre Maschine zu zerstören«, erklärte sie und zeigte mit der Pistole auf Evelyn. »Ich habe Plan gestoppt und da ist noch mehr–«


  »Glaubt ihr denn allen Ernstes, dass ihr meiner Meisterkonsole auch nur hättet nahe kommen können?«, fiel er ihr ins Wort. »Im ganzen Schloss befinden sich Kameras. An sieben seid ihr bereits vorbeigekommen.«


  »Mein Geschenk ist–«


  »Ich habe deinen lächerlichen, kleinen Verrat nicht nötig. Hebe deinen Blick zu Ihm, der auf dem Zeremonienthron sitzt, und begreife, wie unbedeutend du bist! Wir stehen am Beginn einer neuen Ära, einem Zeitalter der Verzweiflung und der Leiden, in dem Seine glorreiche Herrschaft jeden trostlosen Gedanken, jeden gequälten Atemzug bestimmen wird.«


  »Meine Schwester! Ein Geschäft für meine Schwester! Ich werde Ihnen geben–«


  »Chung Nabi?« Der Ismus lachte spöttisch. »Diese bezaubernde, kleine Pikfünf? Vermutlich ist sie längst tot, erwürgt von jemandem, der sie in Fighting Pax einmal zu oft beim Schnüffeln ertappt hat.«


  »Nein!«


  »Wärst du doch nur eine halbe Stunde früher hier gewesen, womöglich hättest du sie noch retten können.«


  Eun-mi schwankte. »Das nicht wahr!«


  »Wäre ja nicht das erste Mal, dass du zu spät kommst, um ein Familienmitglied zu retten, nicht wahr? Ich weiß alles über dich. Welch faszinierendes Forschungsobjekt du doch bist! Du würdest ganze Mannschaften von Psychiatern jahrelang beschäftigen. Sag, war dieses Klavier je richtig gestimmt, nachdem deine Mutter sich die Pulsadern aufgeschnitten und alles vollgeblutet hat? Wie hat sich der Flohwalzer danach angehört? Ein bisschen schlüpfrig?«


  »Aufhören!«, rief sie.


  »Wenn du an diesem Tag doch nur ein bisschen früher von der Schule gekommen wärst. Wenn du nicht getrödelt hättest, um die Schönheit des Sonnenlichts auf dem Fluss zu bestaunen, den Vögeln in den Bäumen zu lauschen, den Insekten auf den Blumen zuzusehen– vielleicht hast du sogar einem Jungen schöne Augen gemacht… Wäre das alles nicht gewesen, meinst du, du hättest es verhindern können?«


  Eun-mi bedeckte ihr Gesicht. »Ja«, flüsterte sie. »Es war meine Schuld. Ich war nicht bei ihr.« Sie ließ das Gewehr sinken und warf die Pistole fort.


  Die Kamera machte eine Großaufnahme von ihrem Leid, das der Ismus gierig aufsog.


  Nach einer Weile sagte er: »Doch die Schuld lag nicht bei dir. Hast du dich nie gefragt, warum sie es getan hat? Hat dein Vater, General Chung Kang-dae, nie mit dir darüber gesprochen?


  Eun-mi schüttelte den Kopf.


  »Natürlich nicht. Es war die große Familienschande. Dabei war der wahre Grund für sein Schweigen der, dass er sie dazu getrieben hat.«


  »Lüge!«, brüllte Eun-mi. »Sie hat geliebt ihn! Mein Vater war sehr großer General. Sehr wichtiger Mann– groß Respekt!«


  »Und wie schnell er diese Karriereleiter hochgeklettert ist!« Der Ismus gluckste kalt. »Warum wohl? Sicher nicht dank seiner Fähigkeiten. Er hat sich in jeder Hinsicht immer etwas schwergetan. Trotzdem, er hopste diese Sprossen nur so hinauf, weil er… eine Abmachung mit dem Chef des Generalstabs getroffen hatte.«


  »Abmachung? Was soll das?«


  »Stellen wir uns eine kleine Privatbibliothek vor, mit nur einem einzigen raren Buch darin, wunderschön und zart. Ist es etwa Zufall, dass dein Vater immer dann befördert wurde, wenn das Buch verliehen wurde?«


  Eun-mi hob ihr Gewehr erneut und schoss in die Mauer, in die Richtung dieser schmutzigen Stimme. Mit einem letzten Quietschen gab der Lautsprecher den Geist auf. Dann sank das Mädchen bibbernd ins Gras.


  »Mit dieser Abmachung konnte deine Mutter nicht leben«, drang die Stimme aus einem anderen Verstärker, ein Stück entfernt. Dadurch hallte ihr nun ein leichtes Echo nach, was sie auf gewisse Art umso schlimmer klingen ließ, geisterhafter und heimtückischer. »Und selbstverständlich ist die kleine Nabi auch nicht die Tochter von General Chung Kang-dae.«


  Eun-mi wirbelte herum. »Lüge!«, jammerte sie. »Mein Vater, er Nabi hat geliebt!«


  »Schuldgefühle haben die seltsamste Wirkung auf die Menschen. Nabi überhäufte er mit all der reinen, selbstlosen Liebe, die er deiner Mutter hätte schenken sollen. Wohingegen du… Du hast ihn mit ihren Augen angesehen– Augen, die ihn anklagten und voll von dem Schmerz waren, den er verursacht hatte. Zumindest glaubte er das. Du musst wissen, er war sich nie ganz sicher, wie viel du damals mitbekommen hast. Er hatte den Verdacht, dass deine Mutter sich dir vor ihrem Tod anvertraut hatte. Wie schändlich er sie benutzt hat. Er hatte Angst vor dir und deshalb hat er dich gehasst. Alles, was du getan hast, um ihn zu beeindrucken, hat sein Misstrauen und seine Furcht vor dir nur zusätzlich geschürt. Du warst für ihn eine ständige Erinnerung daran, was er im Kern wirklich war.«


  Hilflos schluchzend fiel Eun-mi vornüber.


  Das schallende Lachen des Heiligen Magus hallte zwischen den Mauern umher, bis es plötzlich abbrach, als die Aufmerksamkeit des Ismus auf andere Dinge gelenkt wurde. Vor dem Schloss veränderten sich die Jammerlaute zu einer Geräuschkulisse aus mörderischen Schreien voller Hass und Schmerz, als das Töten seinen Anfang nahm.


  Evelyn kniete sich neben Eun-mi. Das Mädchen war untröstlich.


  »Eun-mi«, sagte sie mitfühlend. »Vergiss nicht, der Ismus lügt.«


  Das Mädchen war unfähig zu reagieren. Auf einmal ergab vieles einen Sinn. Sie erinnerte sich daran, wie ihr Großvater mit seinem Schwiegersohn gestritten hatte, woraufhin er ins Arbeitslager abtransportiert worden war. Jetzt wusste sie, worum es bei dem Streit gegangen war. Alles, was sie je über den stolzen General Chung Kang-dae zu wissen geglaubt hatte, war zertrümmert. Ihr hochgeschätztes Bild von ihm war in seine Atome zerschmettert. Der Schock der Erkenntnis raubte ihr die Luft zum Atmen, sodass ihr schwindelig wurde.


  »Nabi könnte noch leben«, redete Evelyn auf sie ein. »Gib die Hoffnung nicht auf.«


  »Wir sollten weiter«, meinte Conor und sah sich wachsam um. »Bestimmt schickt er jemanden, um uns zu holen. Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Eun-mi«, versuchte Evelyn es noch einmal. Doch es hatte keinen Zweck, Eun-mi konnte sie nicht einmal hören.


  Schnell dachte Evelyn nach. Der Junge hatte recht, hierzubleiben war viel zu gefährlich. Doch die notwendige Alternative war zweifelsohne noch schlimmer, in so vielerlei Hinsicht.


  Sie setzte ein ernstes, entschlossenes Gesicht auf. Gerald wäre vielleicht ins Zweifeln geraten, doch sie war aus festerem Holz geschnitzt. Darum war sie hier, um die schweren Aufgaben zu bewältigen, die er nicht hätte meistern können. Um stark und unerbittlich zu sein, sich nicht von Emotionen blenden zu lassen. Zum Wohl aller musste es getan werden.


  »Bleib bei ihr«, trug sie Conor auf. »Und behalte das Gewehr. Maggie und ich gehen allein weiter. Wir bringen es zu Ende.«


  »Was?«, rief er. »Sie wollen noch immer zum Torhaus? Aber er weiß doch Bescheid! Es war schon vorher ein wahnsinniger Plan, aber jetzt ist es verdammt bescheuert.«


  »Und dennoch unsere letzte Hoffnung.«


  »Dann komme ich mit. Zwingen Sie Maggie nicht– das wäre ihr sicherer Tod.«


  »Ich weiß, ich kann Maggie vertrauen«, sagte Evelyn zärtlich. »Es tut mir leid, doch dich kenne ich nicht.«


  Conor wandte sich an Maggie. »Sag ihr, dass ich in Ordnung bin. Das weißt du!«


  »Nein«, entschied Evelyn endgültig.


  »Was ist los mit dir?«, wollte Conor von Maggie wissen. »Sag was! Du musst das nicht tun, sie kann dir nichts vorschreiben.«


  »Lass sie in Frieden!«, fuhr Evelyn ihn an. »Ich brauche Maggie. Allein schaffe ich das nicht. Und du kommst nicht mit, Ende der Diskussion!«


  »Jedenfalls bleibe ich nicht hier und babysitte diese falsche Schlange!«


  »Sei nicht zu hart mit Eun-mi. Du weißt nicht, was sie durchgemacht hat.«


  »Ach, kommen Sie! Kennen Sie jemanden, der’s leicht hatte?«


  »Sie ist eine zutiefst verletzte, gestörte junge Frau und das schon seit Langem– weit vor Dancing Jax. Außerdem ist sie kein Verräter, nicht wirklich. Sie hat dem Ismus nicht alles erzählt, obwohl sie es gekonnt hätte. Sie hätte noch eine Menge mehr ausplaudern können, aber sie hat mich nicht völlig hintergangen. Unsere Geheimwaffe hat sie nicht erwähnt. Noch haben wir also eine Chance und die muss ich ergreifen.«


  »Welche Geheimwaffe?«


  »Das werde ich dir wohl kaum auf die Nase binden vor so vielen Kameras, oder, mein lieber Junge? Nun, Maggie, wirst du mich begleiten? Er hat recht, vorschreiben kann ich dir nichts.«


  »Natürlich komme ich mit!«, sagte Maggie gut gelaunt.


  Evelyn lächelte. »Ich bin so froh. Danke, Liebes.«


  »Ihr kennt den Weg nicht«, unterbrach Conor sie.


  »Wir kommen schon klar. Ich glaube, ab jetzt wird alles bestens laufen. Du kümmerst dich um Eun-mi. Bring sie fort von hier und sag ihr, dass ich es verstehe. Nein, sag ihr… wir beide verstehen es. Und es gibt nichts zu vergeben.« Evelyn nahm ihr Gewehr. Dann umrundeten sie und Maggie die Mauer, betraten einen Säulengang und verschwanden außer Sicht.


  Wütend, zurückgelassen worden zu sein, stierte Conor auf das Häufchen Elend vor sich. »Krieg dich wieder ein«, patzte er Eun-mi grob an. »Hier hocken wir wie auf dem Präsentierteller. Wegen dir lass ich mich bestimmt nicht abmurksen.«


  Je länger sie an diesem Fleck blieben, in desto größerer Gefahr schwebten sie. Wenn er sie nicht dazu bringen konnte, sich endlich in Bewegung zu setzen, würde er sie tragen müssen.


  Jenseits der Schlossmauern erklangen immer mehr Geschrei und Geheul. Conor versuchte, sich nicht die Bilder dazu auszumalen, und hoffte inständig, dass die Zufahrtsstraßen noch frei waren. Wenn sie es bis zum Parkplatz schafften, könnten sie mit einem der Autos flüchten.


  »Na schön«, sagte er und wollte sie auf die Füße stemmen.


  Mit Eun-mis Reaktion auf die Berührung hatte er nicht gerechnet. Bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte sie ausgeschlagen, ihm die Beine weggetreten, eine Hand um seinen Hals gelegt und die andere vor seinem Gesicht positioniert, bereit, ihn niederzuschlagen.


  »Hände weg!«, rief er mit halb erstickter Stimme. »Was soll das? Ich wollte dir nur helfen, du dämliche Kuh! Raste doch nicht gleich so aus!«


  Eun-mi atmete schwer. Ihr Training in Juche Kyuksul ermöglichte es ihr, ihm mit Leichtigkeit das Genick zu brechen, wenn sie wollte. Doch noch brauchte sie ihn. »Ich muss finden Schwester. Tot oder lebend. Ich muss finden Nabi. Wo kann sie sein? Antworte!«


  Conor hatte keinen blassen Schimmer. Sie verstärkte den Druck um seine Kehle.


  »Der gesamte Hofstaat ist im Bankettsaal«, würgte er heraus. »Wenn sie noch im Schloss ist, dann da.«


  »Du zeigst mir!«, befahl Eun-mi, sprang auf, griff sich ihr Gewehr und zog ihn hoch.


  »Ein Bitte wäre nett«, meinte er vorwurfsvoll.


  Das Mädchen klammerte sich an seinem Arm fest, und als er die Verzweiflung in ihren Augen las, wünschte er, er wäre vorhin nicht so ekelhaft zu ihr gewesen.


  »Bitte«, flehte sie. »Nabi… sie ist erst sechs.«


  Conor holte sein Schwert. »Komm mit.«


  Sie rannten den Weg zurück, den sie gekommen waren, und liefen durch die königlichen Tore, die direkt in den inneren Schlosshof führten. Als sie den letzten Durchgang passierten, ragte vor ihnen das grausige Spektakel rund um den Bergfried auf. Der Weihnachtsbaum loderte nach wie vor lichterloh, doch das teuflische Licht, das vom Zeremonienthron in die Welt blutete, ließ die Flammen bleich und farblos erscheinen. Die schimmernde Gestalt Luzifers war inzwischen noch greller, nachdem sie sich am Hass und an der Gewalt der erwachten Jaxer weltweit laben konnte.


  Die Hand schützend über die Augen gehalten, deutete Conor auf den Wohnturm. »Der Prunksaal ist da drin!«, schrie er über den Radau der prasselnden Flammen und den Lärm von jenseits der Burgmauern hinweg.


  Eun-mi nickte dankbar. »Du nicht musst kommen weiter.«


  »Doch, irgendwie schon. Ist eben gar nicht so leicht, die Heldenrolle an den Nagel zu hängen. Und wenn’s das nicht ist, bin ich eben doch blöd.«


  Nachdem sie über den gepflasterten Hof und durch das sengende Grell gerannt waren, das von hoch oben auf sie herabprallte, erreichten sie die Treppe, die zum Festsaal führte. Vor ihnen lag die zerhackte Leiche eines Ritters, dessen Blut über sämtliche Stufen verteilt war, und aus der Halle drangen Kampfgeräusche: Stahl, der auf Stahl stieß, blutdürstige Rufe und Todesschreie.


  Ohne zu zögern, eilten Conor und Eun-mi hinauf und stürmten durch die prächtig verzierten Eingangstüren.


  Vor ihnen tat sich ein barbarisches Blutbad auf. Die Mitglieder des Hofstaats metzelten sich gegenseitig ab. Die königlichen Häuser hatten sich den Krieg erklärt und bekämpften sich unerbittlich. Unterköniginnen rannten mit Dolchen auf ihre Feinde zu, Ritter hackten mit brutalen Hieben auf ihre Rivalen ein, Pagen erwürgten Knappen und Mägde gingen auf Zofen los.


  Die Banketttafeln waren zu Duellflächen und Hindernissen geworden, über die hinweg man sich raufte. Stühle waren auf zahlreiche Köpfe niedergegangen, Besteck war zu Waffen umfunktioniert, Kerzenständer dienten als Knüppel und die Wandteppiche standen in Brand. Selbst die Minnesänger auf der Galerie brachten sich gegenseitig um. Überall auf dem Boden, zwischen dem Wirrwarr aus Essensresten und den Scherben goldener Teller, lagen die vielen E-Reader, auf denen noch immer der Text von Fighting Pax zu erkennen war.


  Eun-mi, die dem bestialischen Chaos im Raum gekonnt auswich, suchte panisch nach ihrer Schwester, doch von Nabi fehlte jede Spur.


  »Du gehst da lang!«, rief Conor. »Ich übernehme die Seite. Am hinteren Ende treffen wir uns wieder! Sie muss hier irgendwo sein!«


  Eun-mi stimmte zu. Sie stürzte sich in die blutige Schlacht und suchte alles ab. Leicht war das nicht, da ständig Jaxer gegen sie prallten oder knapp vor ihr vorbeistoben und ihr im Kampf den Weg verstellten. Immerhin waren sie blind für ihre Anwesenheit, weil sie keine von ihnen war, daher konnte sie sich durch das Gewühl schlängeln, ohne attackiert zu werden.


  Eine Reihe von Leichen und abgetrennten Gliedmaßen besudelte bereits den Boden, aber zum Glück war Nabi nicht unter ihnen. Ihre Schwester überprüfte jedes denkbare Versteck– ohne Erfolg. Sie kauerte nicht unter den Tischen und verbarg sich auch nicht in den Holztruhen unter den Fenstern. Wo steckte sie?


  Conors Fortschritt auf der rechten Seite des Raums wurde durch sein Kostüm behindert. Da er noch immer wie der Kreuzbube gekleidet war, war er jedem Höfling, der mit ihm nach der Lektüre von Fighting Pax ein Hühnchen zu rupfen hatte, ein willkommener Gegner. Ein Mann, den er als Sir Darksilver erkannte, brüllte ihn über einen Tisch hinweg an und schwor, ihm den Kopf abzutrennen, sobald er mit Sir Gorvain abgerechnet hatte, dessen Rüstung er grausam mit einem Streitkolben und einer Axt malträtierte.


  Als Conor sich unter dem Arm eines Lords hinwegduckte, der mit einem Kelch auf seinen Kopf zielte, stolperte er über einen Toten. Es war ein Junge, bis ins Detail angezogen wie er selbst. In seiner Brust steckten zwei Dolche. Daneben lag mit aufgeschlitzter Kehle die Zweitbesetzung der Pikdame. Conor taumelte weiter.


  In den Buntglasfenstern pulsierte das glühende Leuchten Luzifers, sodass gespenstische Farben über den Tumult tanzten und die Verwirrung noch verstärkten. Ungezügelter Hass lag in der Luft, die bereits dick vom Rauch der brennenden Wandbehänge war.


  Plötzlich erblickte Conor die dünne Holzwand, die den Zugang zu den Küchen verdeckte, und hörte dahinter die Stimme eines kleinen Mädchens.


  Mit einem Satz ließ er umgeworfene Schemel und einen Haufen zerbrochener Tonware hinter sich und stürmte mit gezücktem Schwert um den Raumteiler herum, in der Hoffnung, nicht zu spät zu kommen.


  Und tatsächlich, hier fand er Eun-mis Schwester, mitten in einer tödlichen Auseinandersetzung mit der Karokönigin. Die eine lag auf dem Boden, während die andere über ihr aufragte, ein erhobenes Hackbeil in den Händen.


  Jedoch war es Nabi, die im Begriff war, mit ihren kleinen Händen den tödlichen Schlag auszuführen, während sie böse kicherte.


  Conor riss sie zurück und schlug ihr die Waffe aus den Fingern.


  Mit einem empörten Kreischen wandte sich das Mädchen zu ihm um, um ihn zu beißen und zu kratzen.


  Während Nabi sich mit Händen und Füßen zur Wehr setzte, schleppte Conor sie in den Prunksaal, als jäh ein wilder Schrei ertönte und Sir Darksilver ihnen mit einem Sprung den Weg verstellte.


  Er war der größte aller Ritter, sodass er Conor um einiges überragte. Die Jaxer, die sich mit dieser Figur identifizierten, waren durch die Bank kräftig gebaut und hatten viel zu viel Zeit im Kraftraum verbracht. Als perfekte Erstbesetzung von Sir Darksilver war dieser Mann stämmiger als die meisten. Sobald er die Arme anspannte, schepperte das Kettenhemd um seinen Bizeps und die Lederriemen an seinen dicken Gelenken knarzten. Der schwere Streitkolben, den er schwang, hätte ebenso gut ein Zahnstocher sein können, mit solcher Leichtigkeit ging er damit um.


  »Wir haben eine Frage der Ehre zu klären, der nur Blut Genüge tun kann«, knurrte er Conor bedrohlich an. »Ihr seid ein feiger Betrüger. Heimtücke hat mich während des Turniers aus dem Sattel gehoben! Meinen Knappen habe ich bereits erschlagen. Nun sollt Ihr ihm im Galopp folgen!« In weitem Bogen schwang er seinen Kolben und ließ ihn auf dem Tisch niederkrachen, der in zwei Teile zerbrach. »Eurem Kopf wird dasselbe Schicksal widerfahren«, schwor er.


  Conor konnte einpacken, diesem Riesen hatte er nichts entgegenzusetzen. Davon abgesehen, bezweifelte er ohnehin, dass er sein Schwert gegen einen Menschen erheben könnte. Schakale und Punchinellos waren eine Sache, doch das war ein Mann, der nicht wusste, was er tat, weil dieses Buch von ihm Besitz ergriffen hatte. Dennoch musste Conor sich verteidigen, wenn er nicht sterben wollte.


  »Lauf zur Tür«, befahl er Nabi und ließ sie los. »Verschwinde von hier!«


  Das Mädchen schüttelte bockig den Kopf. »Ich werde Lady Marlots Schleier anzünden!«, rief sie und hopste davon, um einen umgestürzten Kerzenhalter aufzuheben. »Ich werde ihre Haare abfackeln.«


  Da legte sich der Schatten Sir Darksilvers auf Conor. Jeden Augenblick würde der Streitkolben seinen Schädel zerquetschen. Der Anblick der Waffe ließ Conor erschrocken zusammenzucken.


  Plötzlich erschallte ein Schrei und Eun-mi hechtete über die zerstörte Tafel.


  Der Ritter drehte sich im selben Moment um, als sie sich mit den Füßen voran auf ihn warf. Ein perfekt ausgeführter Tritt gegen sein Kinn ließ seinen Kopf herumpeitschen. Er spuckte Zähne. Wie eine gefällte Eiche ging er zu Boden und Eun-mi setzte nach, indem sie auf seinen Brustpanzer hüpfte und ihm einen kontrollierten, heftigen Schlag gegen das Genick versetzte.


  Nachdem die Rüstung eine Weile geklappert hatte, erschlaffte der Ritter.


  »Kugel wäre schneller«, meinte Eun-mi, »aber macht nicht so viel Spaß.« Mit neu gewonnenem Selbstvertrauen blickte sie Conor zufrieden an.


  »Du hast ihn umgebracht?«


  »Nein, aber vielleicht wäre besser. Hier drin er wird bald sterben.« Dann rannte sie der kleinen Nabi hinterher, die eben den Kopfschmuck einer Frau in Brand stecken wollte, die eine andere Lady strangulierte.


  Eun-mi pflückte ihre Schwester mit einer fließenden Bewegung vom Boden und eilte mit ihr aus dem Bankettsaal.


  »Am besten, wir nehmen eins der Autos!«, rief Conor, während sie die Außentreppe hinabstürmten.


  »Du gehst«, entgegnete sie. »Nimm Nabi mit. Bring sie an sicheren Ort.«


  »Was?«


  »Und nimm das auch.« Sie drückte ihm ihre Kalaschnikow in die Hand. »Beschütze Nabi.«


  »Was wird das?«


  »Ich kann nicht gehen«, erklärte Eun-mi mit eiserner Entschlossenheit. »Ich habe geschworen. Ich muss wahre Ordnung wiederherstellen. Ich muss menschliches Gewehr sein, menschliche Bombe, Dolch in Hand von Ewiger Präsident.«


  Conor meinte, sich verhört zu haben. »Das ist doch nicht dein Ernst! Dabei kannst du nur draufgehen. Was willst du denn ausrichten? Das hier ist das Ende. Gib auf. Es ist vorbei! Das Beste, was uns noch passieren kann, ist, in Bewegung zu bleiben und irgendwo weit weg von hier einen Unterschlupf zu finden– bis sie uns finden.«


  Eun-mi hob ihr schönes Gesicht. Das Böse, das auf der Spitze des Bergfrieds loderte, war mächtiger denn je zuvor und der Nachthimmel glomm in der Farbe dunklen Blutes. Erneut spürte sie, wie der Mut sie verließ, doch dann sah sie dort oben noch etwas anderes, etwas, das einen Funken Hoffnung in ihr aufkeimen ließ, und sie wusste, dass sie das Risiko eingehen musste.


  Glühende Ascheflocken wirbelten durch die Luft, während die Flammen, die den Weihnachtsbaum einhüllten, langsam erloschen und nichts als ein verkohltes Skelett übrig ließen. Rings um das Schloss änderten sich die Laute von Tod und Verwüstung und überließen dem Jammern gepeinigter Seelen das Feld, als die Jaxer sich allmählich wieder an ihre wahre Identität erinnerten– und begriffen, welche schauderhaften Verbrechen sie begangen hatten. Verzweiflung und Wahnsinn überzogen die Welt.


  In jedem Land auf jedem Kontinent schraken die Menschen vor ihren Taten zurück, die Hände feucht von Blut und die Körper von erbarmungslosen Auseinandersetzungen geschunden. Als die Geisteskrankheit, welche die Menschheit befallen hatte, abklang, blickten sie sich verstört um. Abscheu und Ekel überkamen sie. Nachdem der Bann von Dancing Jax gebrochen war, bemerkten sie, dass ihre Städte brannten, Monster durch die Straßen fleuchten und den Himmel unsicher machten. Der Planet war in Aufruhr, doch am schlimmsten von allem war, dass jene, die vom Fluch des Buchs befreit wurden, urplötzlich mit der schrecklichen Wahrheit konfrontiert wurden, Mörder zu sein.


  In jeder Stadt, in jedem Dorf erschraken die Menschen vor sich selbst. Zu ihren Füßen lagen Leichen, verkleidet wie Figuren aus dem Buch oder lediglich mit Spielkarten bestückt. Milliarden waren tot, die meisten niedergestreckt von ihren eigenen Familien, Freunden oder Geliebten. Gequälte Schreie schallten durch die Welt, während auf jedem Fernsehbildschirm und jedem mobilen Gerät das Bild Luzifers auf dem Eisernen Thron leuchtete, der als alleiniger Herrscher über ihren Schmerz und ihr Elend regierte.


  In Conors Armen hatte die kleine Nabi endlich aufgehört, wie wild um sich zu treten. Sie war völlig erschöpft. Als sie ermattet aufsah und Eun-mi erblickte, rief sie etwas auf Koreanisch. Conor ließ sie los und die Schwestern umarmten sich.


  »Das reicht«, meinte Eun-mi bald darauf. »Du musst jetzt tapfer sein und machen, was ich dir sage. Dieser Junge hier ist ein Freund. Geh mit ihm. Stell keine Fragen. Dafür haben wir keine Zeit. Dies ist ein Befehl von Kim Il-sung.«


  Nabi keuchte entsetzt, dann verzerrte sich ihr Gesichtchen tieftraurig.


  »Keine Tränen«, befahl Eun-mi streng. »Die Volksarmee weint nicht. Du musst mutig sein und stark.«


  Nachdem sie ihrer kleinen Schwester einen Kuss auf die Stirn gedrückt hatte, wandte sie sich an Conor und spornte ihn zur Eile an.


  »Komm mit!«, bettelte er. »Bitte, Eun-mi, wirf dein Leben nicht weg.«


  Ihre Miene wurde eisern. »Nicht mehr Chung Eun-mi«, teilte sie ihm mit. »Ich wähle neuen Namen, einen ohne Schande von General Chung Kang-dae.«


  »Mir egal, wie du dich nennst. Sei nur nicht blöd. Komm mit!«


  Doch sie hörte nicht zu. Den Blick zum Bergfried gerichtet, trat sie ans Gerüst und begann zu klettern.


  »Ihr Frauen seid doch alle verrückt!«, brüllte Conor. »Dickköpfig und verrückt!«


  Die kleine Nabi kämpfte mit den Tränen. Rasch hob er sie hoch und rannte mit ihr über den Hof, durch die inneren Tore und zum Parkplatz dahinter.


  »Eun-mi!«, jammerte Nabi. »Eun-mi!«


  Mit schnellen Bewegungen kletterte ihre Schwester in die Höhe und schüttelte rebellisch den Kopf, sodass ihre Militärkappe in die Tiefe purzelte. Die heißen, teuflischen Winde, die um den Hauptturm brausten, zerzausten ihr unnatürlich weißes Haar, das lose um ihre Schultern wehte.


  »Nicht Eun-mi!«, verkündete sie stolz. »Ich bin Arirang!«


  Evelyn und Maggie waren noch nicht weit gekommen, als Evelyn sich über die Stirn fuhr.


  »Meine Güte!«, stieß sie aus und verharrte abrupt in einem kurzen Tunnel, der durch die innere Ringmauer führte. Die gewölbte Decke warf ihre Stimme zurück, während sie sich mit einem Spitzentuch den Hals abtupfte. »Eine alte Frau ist eben kein D-Zug. Ich fürchte, diese Hetzerei bekommt mir nicht mehr so gut. Als ich noch voller Schwung und Elan war, damals auf der Tour mit Bunty, meiner Musikerkollegin, habe ich ein Cello, ein Saxofon, eine Harfe und eine Violine von einer Bühne zur nächsten geschleppt. Aber der Vierhundert-Meter-Sprint gehörte noch nie zu meinen Stärken.«


  Nachdem sie ihr Taschentuch in ihrem Ärmel verstaut hatte, sah sie Maggie besorgt an. »Geht es dir wirklich gut, meine Liebe? Du bist so furchtbar still.«


  Das höllische Licht, welches das gesamte Schloss flutete, reichte sogar in diesen Durchgang und legte ein blutrotes Glühen auf das junge Gesicht des Mädchens. »War nur ein langer Abend«, antwortete es.


  »Gewiss doch«, stimmte Evelyn zu.


  »Was ist das eigentlich für eine Geheimwaffe?«, fragte Maggie neugierig. »Wie funktioniert sie?«


  Evelyn schenkte ihr ein liebenswürdiges Lächeln, nun nicht länger außer Atem, sondern gefasst und pragmatisch wie eh und je. »Das war nur eine Finte, um dich von den anderen fortzubekommen, mein Liebes«, sagte sie sanft. »Obwohl ich einige Handgranaten in meinem Reifrock versteckt habe. Aber das tut nichts zur Sache.«


  »Wie bitte?«


  »Ich musste dafür sorgen, dass die anderen Kinder in Sicherheit sind, verstehst du? Deshalb musste ich auch darauf bestehen, dass die Mädchen sich so früh wie möglich von dir trennen. Ich konnte ja schlecht riskieren, dass du ihnen Schaden zufügst, oder?«


  Mit einem Mal verschwand der aufgesetzte unschuldige Ausdruck aus Maggies Gesicht. »So lange weißt du es schon?«


  Evelyn nickte. »Sobald ich dich gesehen habe, kam mir die Vermutung, dass du nicht Maggie bist. Sie und Gerald standen sich sehr nahe, musst du wissen. Er hat sogar Überlegungen angestellt, sie zu adoptieren, falls die Welt je wieder normal werden würde. Törichter alter Trottel, dieser Gerald.«


  »Weihnachtstörtchen…«, murmelte das Mädchen, das nun zu begreifen schien. »Das war ein Test, nicht wahr?«


  »Oh ja, das war es. Meine liebe Freundin Maggie hätte genau gewusst, was ich damit meine. Das hat mir wirklich das Herz gebrochen. Ich habe regelrecht gespürt, wie es in zwei Teile zersprungen ist– ist das nicht interessant?«


  Evelyn hielt inne und wartete, bis sie sicher war, dass sie weiterreden konnte, ohne dass ihre Stimme sie im Stich ließ. »Sie ist tot, habe ich recht?«, fragte sie schließlich. »Das ist nicht nur vorübergehend– Maggie ist tot.«


  Schwarze Schimmelflecken breiteten sich auf dem Gesicht des Mädchens aus, und als es nun sprach, kam die Stimme Austerly Fellows’ aus ihrem Mund. »Es braucht Zeit, jede Erinnerung zu absorbieren«, erklärte er. »Und ich hatte ja erst kurz zuvor Gelegenheit gehabt, einzuziehen und Wurzeln zu schlagen, als ihr… meine Party gestürmt habt. Immerhin bin ich nur ein Splitter, ein Ableger, der sein volles Potenzial noch nicht erreicht hat.«


  »Das dachte ich mir, trotzdem musste ich mich versichern.« Evelyn zwang sich, auf den Schimmel in diesem geliebten Gesicht zu blicken. Das machte es ihr leichter, die Kalaschnikow anzulegen.


  »Witzige Sache, was diese AK-47Sturmgewehre angeht«, erzählte Austerly gefühllos. »Die Fabrik in Russland, die sie produziert, beschäftigt nahezu ausschließlich Frauen. Sie stellen die Teile her und setzen sie zusammen. So gesehen, könnte man sie fast eine Frauenwaffe nennen. Ironisch, nicht? Wenn man bedenkt, dass wir beide uns nur wie eine verkleiden.«


  Der einzelne Schuss, der folgte, steigerte sich in dem kleinen Tunnel zur Lautstärke einer Kanone.


  Evelyns Lider flatterten, als sich der Schmerz einstellte. Mit einem kleinen Schrei ließ sie ihr Gewehr fallen und glitt zu Boden. Auf der goldenen Seide ihres Oberkleids breitete sich bereits ein großer Blutfleck aus.


  Maggies Gesichtszüge waren dicht von Schimmel besiedelt und Austerly Fellows gluckste leise. Im Hirtengewand des Mädchens befand sich ein kleines, schmauchendes Loch. Mit einer lässigen Bewegung zog er Eun-mis Pistole aus der Tasche. »Weder du noch mein ehemaliger Kreuzbube haben bemerkt, dass ich sie aufgehoben habe«, schalt er Evelyn, die im Sterben lag. »Höchst nachlässig von euch. Fändest du es geistreicher, ihn und das Chung-Mädchen damit zu erschießen oder doch lieber mit dem Gewehr?«


  »Fahr zurück zur Hölle«, flüsterte Evelyn, deren Augen bereits trüb wurden.


  »Sieh dich um!«, entgegnete er lachend. »Wir sind längst da. Sämtliche Kreaturen und Annehmlichkeiten von zu Hause sind hier. Und jeden Moment wird dein wütender junger Freund Lee in Mooncaster für mich den Bösen Hirten töten– falls dein anderer Freund, Martin, ihm zuvor kein Messer in den schlafenden Leib stößt. Lieber wäre mir natürlich, wenn Lee Erfolg hätte, aber gewinnen werde ich so oder so. Beide sind sie verdammt.«


  Evelyn schüttelte schwach den Kopf. »Sie… sind besser als das«, flüsterte sie mit zunehmend kraftloser Stimme.


  »Mit dem richtigen Anreiz sind die Menschen zu den verdorbensten, korruptesten und grausamsten Taten fähig. Ihr seid wie Tiere, die einer fiktiven Anständigkeit hinterherhecheln, die ihr eigentlich gar nicht wollt, nicht im tiefsten Inneren. Ihr haltet euch für zivilisiert, dabei schreit jeder Einzelne förmlich danach, dass euch jemand auf die Primatenstufe zurücksetzt. Ich würde meinen, Dancing Jax hat das zu Genüge bewiesen.«


  »Bei Lee und Martin –und Maggie– hat es nicht gewirkt.«


  »Mängelexemplare. Mir war bewusst, dass es einige geben würde, also habe ich sie in mein Design eingebaut.«


  Evelyn kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. »Falsch«, wisperte sie. »Sie sind großartig. Dein Schmutz kann sie nicht beflecken, dein Schatten… wird sie nicht verdunkeln. Oh ja, wir… wir sind schwach, aber wir können auch voller Güte strahlen… dass es dich überwältigen würde. Lee und Martin… sie werden dich noch blenden, Austerly Fellows. Davon… davon bin ich überzeugt. Ich glaube an sie, an das Gute in ihnen.« Ihr Atem ging schnell und flach. Ihre Zeit war beinahe abgelaufen.


  »Du redest Schwachsinn«, meinte Austerly beißend. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss mich sputen und den beiden dort draußen von deinem höchst tragischen Unfall berichten. Kurz bevor ich sie töte. Nein, ich glaube, ich werde nur den Jungen umbringen. Miss Chungs Leiden ist zu köstlich, um ihm schon ein Ende zu bereiten.« Der Schimmel zog sich aus dem Gesicht zurück, bis Maggies Haut wieder klar war. Dann schickte sich das Mädchen an, den Tunnel zu verlassen.


  »Es gab… gab noch einen«, sagte Evelyn.


  »Einen was?«


  »Einen Grund, warum ich wusste… wusste, dass du nicht Maggie bist. Weißt du… so… so ziemlich das Erste, das M…Maggie gefragt… hätte… das Erste… das sie gesagt…«


  Das Mädchen kehrte noch einmal zurück und hob erneut die Pistole. »Das Problem mit euch drittklassigen Varietétypen«, beschwerte sich Austerly Fellows, »ist, dass ihr einfach nicht wisst, wann es Zeit ist, die Bühne zu verlassen.«


  Ein leises, siegreiches Lachen drang von Evelyns Lippen. »Maggie hätte gefragt… hätte gefragt… wo Spencer ist.« Damit fiel ihr Kopf schlaff auf ihre Brust, sodass die Perücke verrutschte.


  Statt den Abzug zu drücken, riss das Mädchen die Waffe abrupt hoch. Was sollte das heißen? Die dunklen Augen stierten finster, doch es war zu spät. Evelyn und Gerald waren tot. Dennoch lag auf dem alten Gesicht ein geheimnisvolles Lächeln. Noch während Austerly Fellows Maggies Gedächtnis durchforschte, rollte etwas aus Evelyns Hand.


  Eine Granate.


  Austerly versuchte zu entkommen, doch schon eine Sekunde später brachte die Explosion den Tunnel zum Einsturz und ein ganzer Abschnitt der Schlossmauer sackte in sich zusammen.
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  Als Martin das Ende der Wendeltreppe im Südturm erreichte, war er komplett außer Atem. An die gewölbte Wand gelehnt, ruhte er den Kopf an dem kalten Steinen aus und schnappte keuchend nach Luft.


  Über ihm brannte eine Fackel, deren Licht den Dolch in seiner Hand schimmern ließ.


  Immer wieder trichterte Martin sich ein, dass er keine andere Wahl hatte. Zum Wohl der Menschheit durfte er vor dieser grausigen Verantwortung nicht zurückschrecken. Lee musste sterben. Der brutale Peckham-Rabauke durfte den Bösen Hirten nicht töten.


  »Komm schon«, schimpfte der ehemalige Mathelehrer mit sich. »Alles hängt davon ab. Du kannst das, geh einfach da raus und… Es wird schnell gehen. Er wird nicht mal etwas spüren.«


  Vor seinem inneren Auge versuchte er, sich eine Figur aus seinen Lieblingsfilmen vorzustellen, jemanden, aus dem er Kraft schöpfen konnte. Doch es half nichts, sein Geist war wie leer gefegt. Für Fantasie war im Moment kein Platz. Nichts anderes zählte, abgesehen von diesem unerträglich realen Augenblick.


  Also trat er auf das Dach des Turms und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass es bereits vorbei wäre. Dann sah er das Krankenbett, daneben das medizinische Equipment– und Lee.


  Am Himmel sprühten die Kräne vor Elektrizität, während Blitze das Schloss umwaberten.


  Mit bleiernen Schritten näherte sich Martin dem Bett und mit jedem Schritt sank sein Mut. Der Dolch in seiner Hand schien immer schwerer zu werden, während die Furcht und der Horror in seiner Brust wuchsen. Und dann blickte er in Lees Gesicht.


  Der Junge aus Peckham schien tief zu schlafen– oder tot zu sein. Nicht einmal die Augäpfel unter seinen Lidern bewegten sich. Sein Gesicht hatte jegliche Aggressivität verloren, die es im wachen Zustand sonst immer zeigte. So sah Lee aus wie jeder beliebige Sechzehnjährige, der sein ganzes Leben noch vor sich hatte. Ein Leben, das Martin ihm nehmen musste.


  Während er dieses verletzliche Gesicht betrachtete, fing Martins Entschlossenheit an zu bröckeln. Konnte er es ernsthaft tun?


  Überall im Schloss zerplatzten die großen Scheinwerfer. Im selben Moment fing der Weihnachtsbaum Feuer.


  Martin blickte auf. Er sah den Brand hinter den Zinnen und fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Dann wurde er Zeuge des grauenhaften Anblicks von Luzifer, der sich aus dem Feuer erhob, um den Bergfried zu erklimmen. Martin sah, wie die Harlekinpriester in Flammen aufgingen und die gleißende Gestalt, eingehüllt in flirrende Hitze, den Thron bestieg. Nie zuvor hatte er etwas derart Schreckliches gesehen oder geträumt. Er spürte regelrecht, wie seine Lebensgeister schrumpften. Nichts in seiner großen Sammlung von Fantasyfilmen hätte ihn darauf vorbereiten können. Um ein Haar wäre der Dolch seinen Fingern entglitten. Er wollte sich umdrehen und fortrennen, sich vom Turm stürzen, um dieser Schreckensflut zu entkommen, die von dieser strahlenden Figur auf dem Thron ausging. Einzig unter Aufbietung all seiner Kräfte schaffte er es, stehen zu bleiben, und er betete, dass diese gnadenlosen, grell leuchtenden Augen sich nicht in seine Richtung wenden mochten.


  Doch der neue Herr der Erde starrte in die Ferne weit jenseits der Schlossmauern, auf die Welt, die nun ihm gehörte. Wohin sein unheilvoller Blick auch fiel, sobald er die linke Hand hob, schossen dort Feuersäulen aus dem Boden, sodass die umliegende Landschaft schon bald von hoch aufsteigenden Flammen eingerahmt war.


  Martin vernahm die Schreie und das trostlose Jammern des gigantischen Publikums und schaffte es irgendwie, die Fragmente seines Mutes zusammenzuklauben, um die Courage aufzubringen, das zu vollenden, weswegen er hergekommen war. All die von Leid gezeichneten Klänge wischten jeglichen Zweifel, jede Nervosität beiseite. Seine Furcht und Zurückhaltung hatten ihn bereits zu viel Zeit gekostet, und vermutlich zahllose Leben.


  Doch als er die Klinge über Lees Brust erhob, zitterten seine Hände noch immer, waren noch immer schweißfeucht. Ein kräftiger Stoß würde ausreichen, sagte er sich. Höchstens zwei. Martin spannte die Schultern an und presste die Augen zu. Auch wenn er es tun musste, musste er noch lange nicht dabei zusehen.


  »Vergib mir«, raunte er.


  »Martin!«, ertönte auf einmal ein Schrei. »Martin Baxter! Tu’s nicht!«


  Im letzten Moment hielt Martin inne und schnappte nach Luft. Während er die Augen öffnete, drehte er sich steif um und entdeckte den Jockey, der eben aufs Dach gehopst kam.


  »Verschwinde!«, brüllte Martin wütend. »Was für ein fieser Trick das auch werden soll, verschwinde einfach! Kein Stück näher oder ich schlitz dich gleich mit auf!«


  »Keine Tricks, keine Spielchen«, versprach der Jockey und hielt beide Hände in die Luft. »Nicht gegen dich, diesmal nicht.«


  »Das würdest du so oder so sagen. Stehen bleiben! Ich mein’s ernst, ich steche zu, wenn du noch einen Schritt weitergehst! Warum hockst du nicht irgendwo und liest Fighting Pax? Oder bist du schon damit durch?«


  Der Jockey linste an Martin vorbei zu dem großen Spektakel des Prinzen der Dämmerung. Er sehnte sich danach, zu Ihm zu gehen, um Ihm zu huldigen. Doch vorher…


  »Eine letzte Tücke, Martin«, erklärte er. »Der Jockey muss jeden bei Hofe aufs Kreuz legen, einschließlich des Ismus. Darum bin ich hier, deshalb habe ich die neugierige Posy allein in den Bankettsaal geschickt. Ich muss dem Heiligen Magus einen letzten Streich spielen, bevor ich diesen grässlichen Ort für immer verlasse.«


  Martin verstand nicht.


  »So bin ich nun mal«, erklärte der Jockey leichthin. »Ich muss meine Rolle spielen, ich habe keine Wahl. Meine Pflicht ist es, zu behindern und zu sticheln, Pläne zu vereiteln, auf Füße zu treten und Wirrwarr zu stiften. Und nun, da der Ismus an der Schwelle zu seinem großen Triumph steht, kann ich nicht anders, als ihm dazwischenzufunken.«


  »Dann mach das woanders!«


  »Der Ismus wünscht, dass die träumende Version des Castle Creepers in dieser Welt stirbt, und wenn ich kann, muss ich ihm einen Strich durch diese Rechnung machen. Außerdem nagt da noch etwas anderes an mir, was ich zu begreifen bestrebt bin. Heute, als ich dich aus dem Kerker geholt habe… Diese jungen Abtrünnlinge, wie sie gejubelt haben. Noch nie habe ich solche Hochrufe vernommen, nur beim Turnier, wenn der Sieger laut, jedoch kurz gefeiert wird. Diese Kinder, Martin. Sie haben dich verehrt, du warst ihr König, ihr Idol.«


  »Halt die Klappe.«


  »Ich gebe zu, ich habe nichts als Neid verspürt. Derart hochgeschätzt zu werden. Das war eine völlig neue und außergewöhnliche Erfahrung. Antworte mir ehrlich: Würden dich diese Abtrünnlinge noch immer so bewundern, wenn sie dich jetzt sehen könnten?«


  »Damit brauchst du mir gar nicht erst zu kommen!«, keifte Martin. »Mir bleibt nichts anderes übrig! Ich mache das, weil es für alle das Beste ist!«


  Der Jockey gackerte. »Har, har, har– ist das so?«


  »Was soll das heißen? Natürlich ist es so! Falls Lee den Bösen Hirten tötet, dann–«


  »Falls?«, äffte der Jockey ihn nach. »Sag, Martin, wirst du den Creeper tatsächlich ermorden aufgrund eines so kläglichen Wörtchens wie falls? Gibt es denn Zweifel daran, dass er tun wird, was du so fürchtest?«


  Martin rang um eine Antwort. »Gerald hatte solche Zweifel«, meinte er schließlich griesgrämig.


  »Aha, aber auf seine Meinung gibst du so wenig? Seinem Urteil kann man nicht trauen?«


  »Nein, ganz im Gegenteil.«


  »Worauf gründen sich seine Bedenken?«


  Martin zog genervt die Stirn kraus. Es klang so dämlich. »Gerald glaubte an Lee«, murmelte er. »Weil… ein Mädchen ihn geliebt hat. Ein totes Mädchen namens Charm. Die, die alle so gemocht haben. Gerald meinte, Lee könnte gar nicht so ein schlechter Mensch sein, weil er es immerhin geschafft hat, ihr Herz zu erobern.«


  »Aber Liebe macht blind?«


  »Ich… ich weiß es nicht. Vielleicht. Sie schien nicht die Cleverste zu sein.«


  »Also ist Liebe ein Maßstab für Intelligenz.«


  »Nein, aber–«


  »Wirst du geliebt, Martin?«


  Martin spähte zum Westturm, wo Carol und Paul am Boden kauerten und das Baby vor dem durchdringenden Höllengrell Luzifers abschirmten. Sein Herzschlag beschleunigte sich und er wäre am liebsten sofort zu ihnen gerannt. »Ja. Ja, ich werde geliebt.«


  »Und erwiderst du diese Liebe?«


  »Gott, ja!«


  »Mit deinem Hirn oder deinem Herzen?«


  »Mit allem, mit absolut allem– und noch mehr, wenn ich könnte.«


  »Dann beantworte mir diese Frage, Martin«, forderte der Jockey voller Neugier. »Warum bist du hier, auf diesem Turm? Dein Platz ist an einem anderen Ort, in diesem letzten Moment, da deine graue Welt untergeht. Warum hältst du einen Dolch in der Hand? Warum willst du ihn so dringlich ins Herz eines hilflosen Knaben stoßen? Warum bist du nicht bei jenen, die du liebst? Was hält dich hier– so weit weg von ihnen?«


  Martin starrte ihn an, schuldbewusst und beschämt. »Der Ismus hat gesagt, sie würden verschont und ich könnte bei ihnen sein, wenn…«


  »…wenn du diesen ruchlosen Mord begehst? Welch ein Preis, Martin, welch ein blutroter Preis. Und würden sie dich danach noch immer lieben?«


  »Ich… ich weiß nicht. Hör auf, in meinem Kopf herumzupfuschen! Du willst mich nur durcheinanderbringen, damit ich nicht tue, was ich tun sollte.«


  »Ich will dich nur dazu bringen, die Dinge klarzusehen.«


  »Du? Du hast mich schon zweimal reingelegt. Letztes Jahr an der Schule, als du so getan hast, als hätte das Buch bei dir keine Wirkung, und dann in Nordkorea. Ein drittes Mal gehe ich dir nicht auf den Leim!«


  »Hat mein Schabernack so an deinem Stolz geknabbert? Wenn dem so ist, dann vergiss das für den Moment. Es spielt keine Rolle, ob du mir glaubst. Traue meinetwegen den Worten des Ismus, aber denk darüber nach: Wer von uns beiden, er oder ich, hat dir dieses Messer in die Hand gegeben?«


  Martin blickte auf den goldenen Dolch. Schlagartig verpufften die Furcht und die Panik, die seinen Geist vernebelt hatten. Endlich sah er die Dinge kristallklar. Befreit von dem Horror und der Verzweiflung, lag vor ihm eine einfache Wahl zwischen richtig und falsch.


  Plötzlich überkam ihn ein heftiges Gefühl von Abscheu und er warf die Waffe von sich. Angewidert von dem, was er beinahe getan hätte, verbarg er den Kopf in beiden Händen. »Ich kann Lee nicht ermorden! Kann’s einfach nicht. Aber was kann ich denn tun? Was ist mit den Leuten dort draußen? Was, wenn Lee den Bösen Hirten doch tötet? Welche Hoffnung bleibt uns dann?«


  »Ich sage dir, hab Vertrauen in die Zweifel deines Freundes und schenke diesem tückischen falls keine Beachtung.«


  »Und das Leben von Milliarden aufs Spiel setzen? Auf die Liebe eines toten Mädchens wetten, das ich nie kennengelernt habe? Das hat nichts mit Vertrauen zu tun, das ist Wahnsinn.«


  »Ist es denn weise, das Schicksal deiner Familie der Verlogenheit des Ismus anzuvertrauen?«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Höre, Martin Baxter, der Heilige Magus hat keinerlei Bestreben, seine Versprechen einzuhalten. Es wird keine Wiedervereinigung geben. In dieser elenden Existenz kann es kein Happy End geben, vor allem nicht für dich und Carol. Der Jockey enthüllt jeden Verrat. Die ganze lange Nacht lang hat der Ismus die Welt an der Nase herumgeführt. Die Abstimmungsergebnisse während der Übertragung waren Betrug. Die Wahl war gezinkt. Mauger hat jedes Mal gewonnen, doch Mylord Ismus war fest entschlossen, ihn bis zum allerletzten Schluss aufzusparen.«


  »Aber die Sendung ist vorbei.«


  »Doch die Show nicht. Der Ismus wird Mauger freilassen und ihn zum Westturm hetzen– damit er deine Familie frisst, zu seiner eigenen Unterhaltung.«


  »Was?«, rief Martin, schon unterwegs zur Treppe. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Ho, ho, ho! Wie schon erwähnt, das liegt in meiner Natur. Vergiss deinen Dolch nicht, Martin Baxter. Inzwischen hast du eine bessere Verwendung dafür.«


  Martin eilte noch einmal zurück und hob die Waffe auf. Kurz betrachtete er den bewusstlosen Lee und bei dem Gedanken daran, wie er gerade noch vor ihm gestanden hatte, um ihn umzubringen, wurde ihm schlecht.


  »Danke… Barry«, wandte er sich an den Jockey. »Du hast mich vor einem furchtbaren Fehler bewahrt.«


  »Har, har, har, es gibt keinen Barry«, entgegnete der Jockey.


  »Schon klar«, schrie Martin, während er die Wendeltreppe hinabsprintete.


  Allein mit Lee, gluckste der Jockey in sich hinein. Er hatte seinen letzten Streich in dieser Welt gespielt. Jetzt war es Zeit, die Seiten von Fighting Pax zu betreten, um von nun an ohne Unterbrechung in Mooncaster zu leben. Mit einer Verbeugung zum Bergfried hin lobpreiste er das feurige Strahlen des Prinzen der Dämmerung und überlegte, dass er von diesem Augenblick an mit seinen Scherzen und seinem Schabernack besonders vorsichtig vorgehen musste. Seinen Zorn zu entfachen, wäre keine gute Idee.


  Ein leises Liedchen auf den Lippen, hopste er die Stufen hinab und durchquerte leere Gemächer, die im wahren Reich zum Haus der Kreuze gehörten. In dieser unfertigen Nachbildung waren die Räume verlassen und die türlosen Durchgänge in Dunkelheit gehüllt.


  Auf einmal sprang eine Gestalt aus den Schatten. Mit einem wahnsinnigen Schrei schwang sich Kate Kryzewski mit irrem Blick auf seinen Rücken und wickelte ein Kamerakabel um seinen Hals. Dann ließ sie sich zu Boden fallen und zog es fest. Der Jockey bog den Rücken durch und fasste sich würgend an die Kehle.


  »Das ist für deine Spielchen!«, schrie sie, während sie einen Knoten in das Kabel band. »Stirb röchelnd und von Angst gebeutelt, genau, wie du es mir angetan hast!« Damit stieß sie ihn von sich.


  Schwarz im Gesicht, stürzte der Jockey die Stufen hinab und war tot, bevor er im Erdgeschoss auf die Fliesen prallte.


  »Ich, Columbine!«, prahlte die Frau. »Eine niedrige Herz-Zwei hat den Hof von deinen grausamen Späßen befreit und schert sich nicht darum, was die feinen Lords und Ladys nun mit ihr anstellen!« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte wie von Sinnen. Abgesehen von den Lumpen ihres Kostüms, trug sie nichts am Leib und an ihrer Hüfte baumelte das Tamburin. Als sie die Metallscheiben rasseln hörte, legte sie entgeistert die Hand darauf und ihr geisteskrankes Gelächter wich erschöpfter Verwirrung.


  »Wie kann das sein?«, murmelte sie. »Wie kommt es hierher, wenn dieser Halunke es doch gestohlen hat?« Ihr Blick vernebelte sich, während die Welt vor ihren Augen verschwamm. Dann, ohne Vorwarnung, stolperte sie rückwärts und fing an zu brüllen. »Was habe ich getan?«, kreischte Kate, als die Erinnerung an ihr wahres Ich sie einholte. »Oh, lieber Gott, was habe ich nur getan? Nein! Nein!« Krank vor Angst und Schock, starrte sie totenbleich die Stufen hinab und schüttelte heftig den Kopf, wollte nicht wahrhaben, was geschehen war. Schwer atmend stieg sie hinab, voller Furcht, was sie am Fuß der Treppe vorfinden würde. Mit jedem Schritt redete sie sich ein, dass es unmöglich wahr sein konnte, es musste Teil der kranken Mooncaster-Halluzination sein. Nie wäre sie zu einer so brutalen, schrecklichen Tat fähig. Doch als sie unten ankam, lag sie vor ihr, die monströse Realität ihrer Tat.


  Blindlings stolperte die Reporterin davon und rannte, überwältigt von Reue und Verzweiflung, aufs Dach, wo der Anblick des gleißenden Etwas hoch oben auf dem Bergfried ihrer Kehle einen gellenden Schrei entriss, der nicht enden wollte, bis schließlich diese erbarmungslosen Augen ihren Blick auf sie richteten und ihr Geist in sich zusammenschmolz.


  Durchdrungen von Terror, stürzte Kate davon. Als sie gegen das Krankenbett knallte, riss sie Lees Infusionsständer um und zerrte die Nadel aus seinem Arm. Dann torkelte sie zum Rand des Turms und warf sich ohne Zögern in die Tiefe.


  Martin bekam von ihrem Fall nichts mit. Er raste bereits über die Planken zwischen den konzentrischen Mauern, um möglichst schnell den Westturm zu erreichen.


  Aus dem vorderen Teil des Schlosses hörte er ein bestialisches Brüllen und erkannte die Stimme Maugers. War der Dämon bereits frei und vielleicht ebenfalls auf dem Weg zum Westturm?


  Auf dem Dach des Torhauses hatte der Ismus die Einmischung des Jockeys auf dem Monitor beobachtet und stieß nun einen leisen Fluch aus. Es war ja auch zu viel erwartet, dass dieser Geselle sich eine ganze Nacht lang benehmen würde. Trotzdem hatte es etwas Vergnügliches gehabt, mitanzusehen, wie kurz Martin davor gewesen war, dem Castle Creeper den Dolch ins Herz zu rammen.


  Nun war es Zeit für die letzte und erfreulichste Runde von Die Bestie geht um. Er wandte sich an die Schwarzgesichtigen Damen, die noch immer am Boden krochen, und befahl ihnen, Mauger freizulassen.


  Die drei Männer beeilten sich zu gehorchen, während der Ismus sich über seine Konsole beugte, das Gesicht dem Bergfried zugewandt. Welch durch und durch fantastisches Panorama! Nie hätte er sich träumen lassen, dass es so hinreißend sein würde. Luzifer in all Seiner Herrlichkeit begutachtete die verkommene Welt, die er, Sein bescheidener Diener, für Seine Rückkehr vorbereitet hatte. Er konnte Seine Genugtuung spüren, die dunkle Freude, die von dem luftigen Thron ausging, und als Sein sengender Blick auf ihn fiel, verspürte er mächtigen Stolz. Er hatte gute Arbeit geleistet. Keiner hatte in Seinem Namen je mehr vollbracht. Noch nie hatte es solche Verwüstung, solches Grauen gegeben. Und es war noch lange nicht vorbei.


  Der Ismus konzentrierte sich erneut auf die Kontrollen, legte eine Reihe von Schaltern um und wartete.


  Über ihm wurden die Blitze tiefrot wie riesige Adern und Arterien, die in der brodelnden Nacht zuckten. Die unsichtbaren Barrieren, die er im Laufe der vergangenen Woche aufgebaut und instand gehalten hatte, lösten sich auf, sodass die enorme Fläche rund um die Baustelle nun schutzlos war. Die Myriaden von Kreaturen, die von der wuselnden Menschenmasse angelockt worden waren, konnten endlich Einzug halten und sich gütlich tun.


  Der Ismus starrte in die brennende Landschaft, wo sich seine Leser gegenseitig meuchelten oder sich bereits von Selbsthass gebeutelt das Leben nahmen.


  Augenblicklich schwollen inmitten dieser Kakofonie der Qualen neue Geräusche an. Wie aus dem Nichts erhob sich ein Berg in der Ebene, als die Erde von etwas Gigantischem ausgebeult wurde. Der Rücken eines Körpers mit mehreren Gliedern durchbrach den Boden, gefolgt von einem Heer aus zuckenden Tentakeln, die aus einem gähnenden Maul ragten. Es war dieselbe Art von Albtraumkreatur, die im Sommer im Lager der Abtrünnlinge aufgetaucht war; das Ungetüm, das Hauptmann Swazzle Marschwurm genannt hatte. Allerdings war dieser hier um einiges größer.


  Sein massiger Leib fuhr durch die schreiende Menge. Die fleischigen Fangarme schnappten sich alles in Reichweite und stopften es in das gierige Maul. Schon grub sich ein zweiter Marschwurm aus den Tiefen der Erde und noch einer.


  »I saw three ships come sailing in«, sang der Ismus und klatschte fröhlich mit den Händen den Takt.


  Am Horizont zogen geflügelte Schemen ihre Kreise. Die Aasfresser der Hölle waren zum Abendessen erschienen.


  »Weihnachtsdiner mit allem Drum und Dran«, hieß er sie willkommen. »Haut rein, meine Freunde. Partyhüte und Tischmanieren könnt ihr euch sparen. Für alle gibt es reichlich. Amüsiert euch, genießt und fresst euch satt.«


  Der Ismus seufzte froh. Er, der niedergeworfen worden war, war höchst zufrieden mit ihm. Er spürte die Anerkennung, die Seine Majestät verströmte. Es war ein beschwerlicher Weg gewesen, aber die Opfer hatten sich allesamt gelohnt– die kleinen Rückschläge, die Prüfungen, die Zweifel, die lange Wartezeit, die Gefahren und Ungewissheiten, die so oft den gesamten Plan bedroht hatten. Endlich war all das überwunden. Sein Triumph war vollkommen. Es war ein denkwürdiger, großartiger Moment.


  »Mylord!«, unterbrach eine Stimme seine Gedanken.


  Unwirsch drehte der Ismus den Kopf und sah, dass zwei seiner Schwarzgesichtigen Damen zurückgekehrt waren. Zwischen ihnen hielten sie einen zappelnden Teenager mit Brille und Cowboyhut.


  »Was haben wir denn da?«, fragte der Ismus amüsiert. »Na, wenn das nicht Lucky Luke junior ist! Ha, ha!«


  Spencer schwieg, während die Leibwächter ihn näherschleiften und die Spitzen seiner Stiefel über den Boden schabten.


  »Als ich sagte, keine Partyhüte«, schalt der Ismus, »schloss das Stetsons mit ein. Bist du geistesschwach, Junge? Das hier ist kein Country-Festival. Aus welchem Loch kamst du denn gekrochen?«


  Spencer verweigerte eine Antwort.


  Der Ismus sah die Schwarzgesichtigen Damen fragend an.


  »Wir haben ihn gefunden, wie er bei der Zugbrücke herumschlich«, berichtete einer von ihnen. »Als wir Mauger freilassen wollten.«


  »Ah, ich verstehe.« Der Ismus studierte aufmerksam seinen Monitor. »Wurde der Grollende Wächter der Tore aus seinem Zwinger gelassen?«


  »Jeden Moment, Mylord.«


  Der Ismus ließ sich das Kamerabild im Bogengang des Torhauses anzeigen und sah, wie der dritte Leibwächter sich an dem Vorhängeschloss aus Eisen zu schaffen machte, das eine große, schwere Tür aus soliden Metallbarren verschloss.


  Er griff nach dem gekrümmten Mikrofon. »Mauger, mein liebes Schoßtierchen«, drang seine Stimme aus den Lautsprechern. »Dein großes Finale steht bevor, ein grandioses Solo. Dort draußen im Schloss treibt sich der Mann herum, der dir entkommen ist. Seine Familie befindet sich auf dem Westturm. Lauf, mein Liebling. Töte sie zuerst und bring mir dann seinen Kopf– oder was sonst übrig bleiben mag. Was genau, ist mir ziemlich egal.«


  Ein erschütterndes Brüllen ließ die Steine des Torhauses erschaudern. Die Schwarzgesichtige Dame auf dem Bildschirm trat einen Schritt zurück. Dann flog die Tür auf und Mauger stürmte ins Freie. Seine kraftvollen Kiefer zerfetzten die Kehle des Mannes, bevor die zwei Hörner ihn mit einer einzigen kraftvollen Kopfbewegung entzweirissen.


  Mit mächtigen Pranken hieb er auf den Boden ein, bis die Steinfliesen aufplatzten. Mauger brüllte abermals unbändig auf, bevor er das Haupt schüttelte und über den Schlosshof davonwetzte– zum Westturm.


  Der Ismus beobachtete, wie das Biest durch das Schloss preschte. »Er tollt so gerne herum«, sagte er voller Zuneigung, bevor er sich wieder dem Gefangenen zuwandte.


  »Ich frage noch einmal.« Nun klang seine Stimme todernst und bedrohlich. »Wer bist du und was hast du dort gemacht? Woher kommst du und wie bist du hierhergelangt?«


  Spencers Lippen blieben versiegelt. Ohnehin hätte die schauderhafte Erscheinung des Regenten auf dem Bergfried jeden Versuch, zu sprechen, zunichtegemacht. Spencer hatte so große Angst, dass er kaum atmen konnte.


  »Er hatte diese hier bei sich, Mylord.« Einer der Leibwächter präsentierte zwei Handgranaten.


  Als der Ismus sie entgegennahm, trat ein hässliches Grinsen auf sein schmales Gesicht. »Du bist das also. Du bist Spencer, natürlich. Das meinte die alte Fee. An dich hätte ich mich aus meinen Tagen als Christina erinnern sollen. Und in Malindas Häuschen in Mooncaster sind wir uns auch begegnet. Andererseits bist du nicht gerade sonderlich erinnerungswürdig, oder, Junge? Da braucht es schon ein wenig mehr als einen ausgefallenen Hut, um dich interessant zu machen. Du bist eins von diesen nichtssagenden Mauerblümchen, die niemals auffallen, immer im Hintergrund bleiben– ein wenig unheimlich, aber ohne je etwas zu sagen zu haben. Wenigstens sind deine Pickel besser geworden.«


  Nachdem er die Sicherheitsstifte entfernt hatte, warf der Ismus die Granaten in den Wassergraben, wo sie in einer großen Fontäne explodierten. »Lasst ihn los«, befahl er dann. »Ich glaube nicht, dass er jetzt noch Widerstand an den Tag legen wird, falls er je welchen besessen hat. Was für ein Wicht. Er kann sich ohne Hilfe kaum auf den Beinen halten. Die Herrlichkeit des Prinzen der Dämmerung ist zu viel für ihn.«


  Die Schwarzgesichter ließen von Spencer ab und traten zurück. Augenblicklich erschlaffte der Junge und wäre um ein Haar in die Kabel gestürzt, die von der Hauptkonsole ausgingen.


  »Hast du wirklich vorgehabt, mein Prachtstück hier in die Luft zu jagen?«, fragte der Ismus ungläubig, aber belustigt. »Du? Allein? Waren die alte Mutter Gans und Miss Glasnudel etwa als Ablenkungsmanöver gedacht? Das ist nun wirklich der lächerlichste Plan, von dem ich je gehört habe! Ich fühle mich beinahe beleidigt. Hätte ich gewusst, dass sie etwas so Einfallsloses und Bemitleidenswertes im Schilde führen, hätte ich sie vor ihrem Tod weit länger leiden lassen.«


  Spencer zuckte zusammen, sein Mund zitterte.


  »Ganz recht«, versicherte ihm der Ismus. »Die Mitglieder eurer glücklosen kleinen Rebellen-Bande sind entweder schon tot oder gerade am Sterben. Der Rentner hat sein letztes Kleid getragen, die Koreanerin ist ein sabberndes Wrack, das schon bald von meinen Weihnachtsgästen abgenagt werden wird. Die Autos mit den kleinen Schafen werden nicht weit kommen, ehe sie wie Sardinenbüchsen geöffnet werden. Und mein blutdürstiger Dämon ist gerade auf dem Weg, Martin Baxter Glied für Glied zu zerfleischen. Es war eine höchst zufriedenstellende und produktive Nacht. Ich bin ein wahrer Glückspilz. Frohe Weihnachten für alle– aber vor allem für mich!«


  Aus Spencers Kehle drang ein erstickter, gequetschter Schrei, während sich sein Peiniger böse lachend zurück zum Monitor drehte, um zu beobachten, wie Mauger sich an Martin Baxter heranpirschte.


  »An den Feiertagen läuft doch immer das beste Programm. Das ist meine absolute Lieblingssendung!«, feierte Austerly Fellows seinen Triumph.
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  Dem Adrenalin, das durch Martins Adern schoss, hatte er es zu verdanken, dass er den Westturm vor Mauger erreichte. Er hörte, wie der Dämon durch das Schloss tobte und auf dem Weg alles niederwalzte. Lange würde er nicht mehr brauchen. Schweiß rann über Martins Gesicht und wusch saubere Rinnsale in den verschmierten Schmutz und von seinen stinkenden Lumpen stieg Dampf auf.


  Von den Zinnen aus blickte er zum Dach des Turms, konnte jedoch nur eine Ecke der Krippe erahnen. Konnte er Carol und Paul über die innere Wendeltreppe rechtzeitig erreichen? Oder sollte er zuerst hier unten mit Mauger abrechnen?


  Ein Blick auf den goldenen Dolch in seiner Hand verriet ihm, dass diese Waffe dem Monster keinen Schaden zufügen würde. Martin dachte an ihre letzte Begegnung zurück, als die Bestie ihn aus Fellows End gejagt hatte. Mauger würde äußerst kurzen Prozess mit ihm machen. Auf der Suche nach etwas, das er gegen das Untier einsetzen könnte, rüttelte Martin an den Gerüststangen, mit denen der Turm eingezäunt war, doch sie waren fest verankert.


  Erneutes Gebrüll ließ die Schlossmauern erbeben. Mauger kam näher. Martin war ratlos. Da vernahm er auf einmal ein Kichern hinter sich.


  »Kizka riecht ängstliches Maugerfresschen«, ertönte über ihm eine Stimme.


  Martin wirbelte herum. Aus dem finsteren Eingang zum Turm erschien der Punchinello, der die Krippe bewacht hatte. In seinen krummen Händen hielt er Schwert und Speer, doch er war nicht gekommen, um anzugreifen, sondern um sich den bevorstehenden Spaß aus der Nähe anzusehen.


  »Mauger macht große Sauerei!«, gurgelte der Punchinello aufgeregt. »Deine Eingeweide werden wie Wimpel gehisst, deine blutigen Knochen–« Seine Schadenfreude fand ein jähes Ende, als ein Balken auf seine Schulter drosch. Als der Wärter sich aufgebracht umdrehte, erwischte ihn die Latte im Gesicht. Während er überrascht umhertorkelte, wurde er seiner Waffen entledigt und über den Rand des Wehrgangs geschubst.


  »Das ist dafür, dass du mein Baby bedroht hast!«, schimpfte Carol, als er unter ihnen im Hof aufschlug. »Und überhaupt!«


  »Carol!«, rief Martin.


  Die Frau warf das Holzstück zu Boden und eilte zu ihm. »Oh Martin!«, rief sie freudig. »Martin, Martin…« Trotz allem konnte sie nicht anders, als zu lachen. »Du stinkst wirklich. Und ich habe ja schon immer gesagt, dass du keinen Geschmack hast, was Klamotten angeht.«


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.


  Paul, der im Eingang zum Turm stand und das Baby wiegte, grinste. »Wir haben Kleinholz aus der Krippe gemacht«, erzählte er und stieß die Latte mit dem Fuß an. »Perfekt zum Verkloppen!«


  Martin drückte ihn und betrachtete dann seinen kleinen Sohn.


  »Ich finde, er hat deine Nase«, meinte Paul.


  »Das arme Ding«, fügte seine Mutter hinzu.


  Martin wollte den Kleinen auf den Arm nehmen, doch er war so dreckig, dass er es nicht wagte, ihn zu berühren. Es war ein hübsches Kind. Aus großen haselnussbraunen Augen blickte es Martin an und gluckste, während es die Nase runzelte.


  »Wie heißt er?«, fragte Martin.


  »Er hat noch keinen Namen«, sagte Carol. »Zumindest keinen richtigen, keinen von dieser Welt. Ich will, dass du ihn aussuchst… Aber verkneif dir Spock oder Bilbo, wenn es geht.«


  In diesem Moment stürmte Mauger unter ihnen in den Hof. Der abscheuliche Kopf wandte sich hierhin und dorthin, während die Nüstern zuckten und er sich der Leiche des Punchinellos näherte. Lässig beförderte er den Toten mit seinen Hörnern gegen die weit entfernte Mauer.


  Dann hob er die gelben Augen und fixierte die Menschen, die auf den Zinnen standen. Mauger ließ die gezackten Zähne zuschnappen und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus.


  Martin nahm Carol Speer und Schwert ab. »Geht zurück in den Turm«, forderte er sie und Paul auf. »Lauft zum Dach und wartet da auf mich.«


  »Oh nein«, widersprach sie und wollte ihm das Schwert wieder abnehmen. »Ich weiche nicht von deiner Seite, nie wieder!«


  Martin kannte diesen trotzigen Tonfall und wusste, dass weitere Diskussionen zwecklos waren. »Na schön, du Verrückte«, lenkte er ein, behielt jedoch das Schwert und reichte ihr den Dolch. »Bleib hinter mir. Und mach keine Dummheiten!«


  »Dafür ist es ja wohl zu spät. Immerhin bin ich mit dir zusammengezogen.« Dann drehte Carol sich zu Paul um und schickte ihn mit dem Baby auf den Turm hinauf.


  Paul wollte die beiden nicht alleinlassen, aber ihm war bewusst, dass er sich jetzt um seinen kleinen Bruder kümmern musste. Carol und Martin drückten ihn noch einmal an sich. Nach einem letzten Blick auf die beiden, die sich für den Kampf gegen einen Dämon wappneten, gegen den sie keine Chance hatten, eilte Paul davon.


  Gemächlich trottete Mauger unheilvoll knurrend auf die Treppe zu, die vom Hof zum Wehrgang entlang der Zinnen führte. Er rollte seine kräftigen gorillaartigen Schultern, während er vorwärtszuckelte. Mit einem Mal nahm er Tempo auf und sprang die Stufen hoch, sechs auf einmal.


  Martin brach der kalte Schweiß aus. Seit ihrer letzten Begegnung war Mauger gewachsen. Was konnte ein Mann mittleren Alters mit einem Speer und einem Schwert gegen diesen ungezügelten Horror schon ausrichten? Er würde so viel Schaden wie eine Strohpuppe stiften können. Ein einziger Schlag dieser mächtigen Krallen würde ihm den Garaus machen.


  Verzweiflung erfasste Martin, weniger weil er sich um sich selbst sorgte, sondern viel mehr aus Angst um die, die er liebte. Er beobachtete, wie der Dämon auf sie zupreschte. Eine seiner Hornspitzen schabte dabei an den Mauersteinen entlang, wo sie eine tiefe Furche hinterließ.


  Das war’s. Ihr letztes Stündchen hatte geschlagen.


  Carol griff nach Martins Hand.


  Diese einfache Geste, dieser kleine Liebesbeweis, hier, am Ende des großen, todbringenden Finales, verursachte bei Martin eine Gänsehaut. Plötzlich waren alle Furcht, alle Panik und alle Zweifel wie weggeblasen. Stattdessen nahmen Wut und Entschlossenheit ihren Platz ein. Martin fasste neuen Mut. So leicht würde diese miese Bestie nicht an ihm vorbeikommen! Selbst wenn sie so unaufhaltsam wie ein Schnellzug war, würde Martin dafür sorgen, dass sie mit Grausen an dieses zweite Treffen zurückdenken würde. Und zahlreiche tiefe Narben sollten sicherstellen, dass diese Erinnerung frisch und schmerzhaft blieb.


  Martin packte Schwert und Speer und marschierte dem Dämon entgegen. »Na, komm schon, du hässliche Promenadenmischung!«, brüllte er und durchschnitt die Luft mit seiner Klinge. »Ich werde dir eine Lektion in Sachen Teilen beibringen, die du nicht mehr vergisst!«


  Mauger warf den Kopf in den Nacken. Sein dröhnendes Gebell wurde von einer Explosion irgendwo im Schloss untermalt. Dann griff er an.


  Auf dem Dach des Torhauses ließ Spencer den Kopf hängen. Diese Selbstmordaktion hatte nie viel Aussicht auf Erfolg gehabt, aber so sang- und klanglos zu erfahren, dass Gerald tot war, hatte ihm einen schweren Schock versetzt. Er ertrug diese Nachricht genauso wenig wie den Anblick dieses grellen Etwas auf dem Bergfried. Spencer versuchte, all das auszublenden, zu vergessen, dass es überhaupt existierte, und sich allein auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Jedoch versprühte dieser neue Herrscher der Welt Woge um Woge voller Terror, sodass Spencer sich einfach nicht im Griff hatte. Gerald und Eun-mi hätten sich nicht auf ihn verlassen sollen. Er ließ sie hängen. Wie hatten sie je annehmen können, dass er das hier schaffen würde? In der Sekunde, als dieser unaussprechliche Horror den Thron bestieg, hätten sie ihren dummen Plan sausen lassen und sich davonmachen sollen, um irgendwo in der Dunkelheit friedlich zu sterben.


  Wer war er schon? Der Ismus hatte ihn schmerzlich passend beschrieben. Er war nur ein nerdiger Einzelgänger ohne Freunde. Und das schon lange, auch schon bevor DJ die Welt in Schutt und Asche legte, war das so gewesen.


  Andererseits… Seit dieses Buch aufgetaucht war und sein Gift versprühte, hatte Spencer sehr wohl Freunde gefunden, und zwar die besten.


  Wütend auf sich selbst, zog er eine finstere Miene und knirschte mit den Zähnen. Eun-mi hatte recht. Er war schwach. Aber nun, da er hier stand, eingehüllt in den Glanz der Hölle, ballten seine Hände sich zu Fäusten. Er würde diese Freundschaften und das Andenken an diese brillanten, tapferen Menschen nicht in den Dreck ziehen, indem er jetzt, am Ende, einfach so aufgab.


  »Wer bin ich?«, wisperte er. »Herr Spenzer!«


  Nachdem er aus dem Namen, den Marcus ihm im Lager gegeben hatte, neuen Mut geschöpft hatte, rief er sich eins seiner Lieblingszitate ins Gedächtnis, das aus dem Mund eines der größten Westernhelden aller Zeiten stammte: Mut ist, wenn man Todesangst hat, aber sich trotzdem in den Sattel schwingt.


  Von Todesangst konnte Spencer ein Liedchen singen, also war es nun an der Zeit, sich in den Sattel zu schwingen.


  Trotzig hob er den Kopf und fuhr mit den Fingern über seine Hutkrempe, um dem Duke einen Gruß zu entbieten. In seinen Augen lag ein neuer, verwegener Glanz. Die nächsten fünf Minuten, also vermutlich für den Rest seines jungen Lebens, würde er John Wayne sein.


  »Du hältst dich wohl für ziemlich clever, was?«, sagte er angriffslustig und betont lässig zum Ismus. »Dann will ich dir mal was erzählen, Greenhorn. Wir haben schon deinen Heimatstall abgebrannt mit all dem anderen schicken Krimskrams drin. Du hättest diese Radiodinger als Kur für unreine Haut pantentieren lassen sollen, für was anderes sind sie nämlich nicht gut.«


  Von diesem unerwarteten Aufbegehren war der Ismus so überrascht, dass er schnaubend auflachte, weil er meinte, der Junge hätte nun vollends den Verstand verloren.


  »Wie die strahlende Glorie Seiner Majestät diesen Menschlein zusetzt!«, rief er. »Wie Seine Anwesenheit ihre Insektengeister schrumpfen lässt. Meinst du etwa, Junge, ich hätte nicht bemerkt, was ihr in Fellows End getrieben habt? Fast achtzig Jahre lang hat mein Geist jeden einzelnen Stein dort durchdrungen, ist in jede Faser des Hauses gesickert, und selbst nach meiner Abreise blieben Echos meiner Gedanken und meiner Persönlichkeit dort zurück. Kein Staubkorn flog durch die Flure, ohne dass ich davon wusste. Ich wusste Bescheid, sobald mein Schützling, Miss Winyard, euch über die Schwelle führte. Ein Jammer, dass das alte Haus ausradiert wurde, doch es hatte seinen Zweck bereits erfüllt. Es war nie geplant, dass ich dorthin zurückkehre. Und was die Brückengeräte in meinem Zeremonienraum angeht, so hatten sie eine äußerst eingeschränkte Reichweite. Ihre Vernichtung wurde auf der Masterkonsole hier nicht einmal angezeigt. Ihr habt rein gar nichts ausgerichtet.«


  Spencer atmete tief durch und nahm die berühmte John-Wayne-Pose ein, die er schon so oft geübt hatte. Er würde nicht zulassen, dass der Ismus ihn ablenkte. Er griff seinen Stetson am oberen Ende, zog ihn sich behutsam vom Kopf und hielt ihn vor seine Brust. »Du denkst vielleicht, du hättest alles durchschaut«, sagte Spencer lässig und vermischte Text aus dem Klassiker MacLintock mit seinen eigenen Worten. »Aber du hast heute eine Menge Ärger angezettelt und wegen dir sind Leute gestorben. Jemand sollte dich übers Knie legen und dir ordentlich den Hintern versohlen. Aber ich werde, ich werde…« Spencer linste zu seinem Stetson und griff hinein. Mit einem frechen Grinsen starrte er dem Ismus direkt in die Augen und keifte: »Einen Teufel werd ich tun!« Er nahm die Granate, die er in seinem Hut versteckt und deren Sicherheitsstift er eben gezogen hatte, und ließ sie in einen der Lüftungsschlitze an der Rückseite der Hauptkonsole fallen.


  Der Ismus brauchte einen Augenblick, bis er begriff. Dann schrie er die Schwarzgesichtigen Damen an, die sofort zur Tat schritten. Einer riss die hintere Abdeckung ab, während der andere den Ismus zu Boden warf und sich schützend über ihn legte.


  Johlend rannte Spencer zur Treppe, doch er sollte sie nie erreichen. Die Explosion pustete ihn vom Dach des Torhauses. Bevor er das Bewusstsein verlor, lächelte er. Noch ein erfolgreicher Klippensprung.


  In Mooncaster hatte sich der sprechende Fuchs eben von Lee verabschiedet. Vor ihm, hinter den Bäumen, lag der Höhleneingang und sein Pferd weigerte sich, auch nur einen weiteren Schritt zu tun. Ein fauler Todesgeruch stieg aus dem felsigen Schlund.


  Lee glitt aus dem Sattel und hielt sich angewidert die Nase zu. »Warum muss sogar das eklige Zeug hier doppelt so stark stinken?«, grummelte er.


  Nachdem er das Pferd zurückgelassen hatte, stieg er die kleine Waldanhöhe hinauf. Der Gestank von Verwesung wurde immer schlimmer. Die Luft war voller Schmeißfliegen, die vom unwiderstehlichen Duft der Fäulnis angezogen wurden.


  »Ätzend!« Lee hustete. »Und schätzungsweise wird es gleich noch heftiger, weil ein totes Vieh mehr aus dem Loch miefen wird.« Er griff nach dem langen Messer an seiner Seite und blickte sich misstrauisch um. Er hatte keine Lust, dass dieser Zimtbär –oder etwas anderes– ihn aus dem Hinterhalt attackierte. Er konnte nur allem und jedem raten, ihm nicht in die Quere zu kommen. Wer auch immer sich zwischen ihn und den Bösen Hirten stellen sollte, würde nicht lange genug leben, um sich für diese Frechheit entschuldigen zu können.


  Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch die Laubkronen und malten helle, tanzende Punkte auf die Farndickichte. Das blanke Messer in Lees Hand blitzte und blinkte, dass er davon regelrecht geblendet wurde.


  »Du kannst so viel funkeln, wie du willst«, meinte er bitter. »In die Dunkelheit in mir drin bringst du nie und nimmer Licht. Ich kehr jetzt nicht mehr um. Diese Party steigt.«


  Als er zu einem Felsen kam, ein kleines Stück vom Höhleneingang entfernt, hielt er an. »Hey!«, rief er. »Bist du da drin, Hirtenbubi? Ich weiß, dass du dich in dem Loch verkrochen hast. Zwing mich nicht, reinzukommen und dich zu holen! Hier draußen stinkt’s schon schlimm genug.«


  Er wartete einige Minuten, erhielt aber keine Antwort.


  »Du und ich, wir müssen uns unterhalten!«, schrie er. »Da gibt’s ein paar Sachen zu klären.«


  Noch immer zeigte sich niemand.


  Lee fluchte leise. Der Böse Hirte würde nicht herauskommen.


  »Dann ist er wohl doch nicht so bekloppt.« Grummelnd schlug er nach den Fliegen und schob sich durchs Unterholz auf die Höhle zu.


  Plötzlich sog er scharf die Luft ein, schlug sich auf den Arm und rollte den Ärmel hoch. Eins dieser gierigen Insekten musste ihn gebissen haben. Während er den Blutstropfen begutachtete, wischte er mit dem Daumen darüber. Die kleine Verletzung schien eher von einer Nadel zu stammen, die man grob aus der Haut gezogen hatte.


  Missmutig begriff Lee, dass sein Körper zu Hause verwundet worden war. Er setzte eine entschlossene Miene auf. Was auch immer in der realen Welt vor sich ging, würde ihm hoffentlich genug Zeit lassen, um zu tun, was zu tun war.


  Auf einmal erschien ein Gesicht im zerklüfteten Eingang. Es tauchte so unvermittelt aus den Schatten auf, dass Lee erschrocken aufschrie.


  Als er das letzte Mal auf den Bösen Hirten getroffen war, hatte dieser zerlumpte Unhold einen grauenhaften Anblick geboten– eine böse Macht, in deren Augen der blanke Hass loderte. Er war ein psychotischer Irrer, der einen der Dorfjungen an den Füßen umhergewirbelt und Lee mit einer Axt angegriffen hatte.


  Nun war eine entsetzliche Verwandlung mit ihm vorgegangen. Das eingefallene Gesicht schien noch kantiger und die boshaften Augen waren in tiefen Höhlen versunken. Die schmutzige Haut spannte sich wie dünnes Papier über den Knochen und hatte einen kränklich gelben Farbton angenommen. Das lange, verfilzte Haar war sogar noch dreckiger als zuvor und der strähnige Bart voller eingetrockneter Klumpen aus Galle, Schleim und Blut.


  »Gott, siehst du übel aus!«, entfuhr es Lee.


  Die Gestalt an der Höhle fauchte ihn wütend an, während sie sich gegen den Fels stützte, weil sie so schwach war. Die Kleider des Schäfers hingen in Fetzen von seinem dürren Körper. Lee erhaschte einen Blick auf die Rippen und den aufgeblähten Bauch. Wann der Typ wohl zuletzt gegessen hatte? Er war schon mehr als halb verhungert.


  Das Einzige, was unverändert war, war der Hass, der in den starren Augen flackerte. Finster stierte der Hirte Lee an und fuhr mit den knochigen Fingern durch die Luft. Als der bärtige Mund sich öffnete, entwichen ihm einige unverständliche Flüche.


  »Ach echt?«, spottete Lee. »Komm her und sag mir das ins Gesicht.«


  Der Böse Hirte ging mehrere schlurfende Schritte vorwärts, bevor er zurücktaumelte. An Laufen war nicht zu denken. Röchelnd und pfeifend stützte er sich gegen den Stein und zog die wirren Brauen zusammen.


  »Mehr hast du nicht drauf?«, stichelte Lee. »Das wird ja ein Kinderspiel.« Langsam und bedächtigt näherte er sich, das Messer allzeit in Bereitschaft.


  Er sah, wie die unbändige Wut und Bosheit in den Augen seines Gegenübers ehrlicher Angst wich, bis der Böse Hirte ein elendes Jammern ausstieß. Die Felsenwand im Rücken, kroch er zurück in die Höhle.


  »Verdammt«, zischte Lee. Doch die Geisel Mooncasters würde nicht noch einmal herauskommen, also musste Lee ihm wohl oder übel in den miefenden Verschlag folgen. »Wenn es da drin enden soll«, sagte er grimmig, »soll’s mir auch recht sein.« Er hoffte nur, der Böse Hirte würde sich nicht hinter einem wilden Zimtbären verschanzen.


  Lee näherte sich dem Eingang. Er spürte die Wärme der Sonne im Nacken, hielt noch einmal inne. Sein Vorhaben bedeutete eine einschneidende Wendung, war ein wahrhaft geschichtsträchtiger Moment. Eigentlich sollte ihn irgendeine Fanfare oder ein Trommelwirbel über diese Schwelle begleiten, doch außer dem Sirren der Schmeißfliegen war alles still.


  »Muss reichen«, murrte er und trat in den schattigen Innenraum.


  Nach dem frühen Morgenlicht war er im Zwielicht der Höhle erst einmal blind. Fest umschloss er seine Waffe, nur für den Fall, dass sich gleich ein tobender Bär auf ihn werfen sollte, und wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Was er dann erblickte, ließ ihn erschaudern.


  Die Höhle war nicht groß. Sie reichte nicht sonderlich weit in den Berg hinein, und obwohl es kaum Licht gab, war es daher nicht völlig finster.


  Auf der Erde in der Mitte lag der Zimtbär. Allerdings war er schon lange tot und sein verfallener Kadaver säuberlich abgenagt. Jeder einzelne Knochen war zerbrochen und ausgesaugt worden, selbst die Haut war abgeknabbert, um auch ja keinen nahrhaften Fetzen zurückzulassen.


  Deshalb hatte man den Bösen Hirten also seit dem Frühling nicht mehr gesehen. Er hatte sich die ganze Zeit über von dem toten Bären ernährt, bis nichts mehr übrig gewesen war– was angesichts seines Zustands schon ein Weilchen her zu sein schien.


  Die Höhle war erfüllt vom Echo eines rasselnden Atems, und als Lee über den Haufen aus Fell und Knochen hinwegblickte, sah er den zerlumpten Mann hinter einem Felsen kauern.


  Lee wedelte mit dem Messer. Selbst in dieser Düsternis schimmerte es. Der Böse Hirte ließ es nicht aus den Augen, während er am ganzen Leib schlotterte.


  »Du bist kein Stück wie das Bild von meiner Grandma«, meinte Lee und kam einen Schritt näher. »Du an der Tür zum Herzen hieß das Ding, aber damals hast du echt noch viel besser ausgesehen. Hübsche, saubere Kutte und Haare wie von L’Oréal oder so. Hätte nie gedacht, dass du so übel stinkst. Haben du und Knochen-Yogi da irgend’nen Mief-Contest am Laufen?« Er machte einen weiteren Schritt. »Und deine Augen sind auch nicht blau. Was soll das? Mann, du bist das totale Wrack und ’ne Enttäuschung.« Lee breitete die Arme weit aus. »Da wären wir also. Nur du und ich– ich hab mir ein verdammt großes Messer besorgt und bin außerdem der Castle Creeper. Der eine, der dich ausschalten kann, hier und in echt. Dann wär’s, als hätt’s dich nie gegeben.«


  Der Böse Hirte linste hektisch in Richtung Sonne.


  »Vergiss es!«, warnte ihn Lee. »Denk gar nicht dran, abzuhauen. Du bist viel zu kaputt, um weit zu kommen. Außerdem schlitz ich dich auf und lass den Heiligen Geist raus, wenn du dich verpissen willst, bevor ich meinen Teil gesagt hab.«


  Der Mann bleckte die zerbrochenen Zähne und knurrte wie ein in die Enge getriebenes Tier.


  »Du mich auch«, entgegnete Lee.


  Er trat noch näher. »Jetzt erzähl ich dir mal was über meine Grandma. Sie hat ihr ganzes Leben lang an dich geglaubt, hat deine Liedchen geträllert, sich an deine Regeln gehalten, sich sonntags immer extrafein angezogen, um dich zu besuchen, und hat den Pfaffen Geld gespendet, das sie gar nicht übrig hatte. Und wozu war das alles gut? Einmal hab ich sie das ganz frech gefragt. Da hat sie zu mir gesagt: ›Glaube ist keine einfache Sache‹.« Als er sich daran erinnerte, musste er grinsen.


  »Ich hab nicht kapiert, was sie damit meint, also hat sie’s so erklärt: ›Lee Jules Sherlon Charles, wenn du genau drüber nachdenkst, dich mal hinsetzt und wirklich drüber nachdenkst, ist Glaube beschissen unheimlich.‹ Ja, genau so hat sie’s gesagt, hatte ganz schön gepfefferte Ausdrücke auf Lager, meine Gran. Dann hat sie mir erklärt, dass du dein ganzes beschissenes Leben lang alle Hoffnung, jeden Traum auf was baust, das die größte Verarsche aller Zeiten sein könnte. ›Wenn das nicht völlig verrückt ist, dann weiß ich es auch nicht.‹« Sein Grinsen verschwand.


  »Ich hab ihr gesagt, dass das gar nicht unheimlich ist, sondern einfach nur bescheuert, und dass sie auf ein Buch voller Lügen reinfällt, das weiße Kerle aus völlig verkorksten Gründen geschrieben haben– vor viel zu langer Zeit, um jetzt noch irgendwie ’ne Rolle zu spielen. Und weißt du, was sie gesagt hat? Sie meinte, ich hätte nur deshalb keine Angst, weil ich an nichts glaube. Aber irgendwann würde ich meinen eigenen Glauben finden, irgendwas, an das ich glauben könnte, und dann würde ich’s verstehen.« Lee holte Luft und befeuchtete seine Lippen.


  »Na ja. Ich schätze, jetzt ist es so weit. Denn genau jetzt hab ich mehr Schiss als je im Leben. Keinen Schimmer, ob ich dämlich bin, verrückt oder beides, aber viel mehr als alles andere hat Lee Jules Sherlon Charles definitiv eine scheiß Angst.« Er senkte den Blick und fuhr mit dem Daumen über die scharfe Messerschneide.


  Der Böse Hirte spuckte vor ihm aus.


  »Siehst du das hier«, fuhr Lee fort. »Ich könnte dir ein Peckham-Lächeln in die Fresse schneiden oder dich aus deiner Haut pellen. Aber… meine besondere Lady, meine Charm, war der beste Mensch, den ich je getroffen hab. Sie würde ausflippen, wenn ich das machen würde. Ich weiß genau, was sie dazu sagen würde. Ich kann sie richtig hören– die ganze verfluchte Zeit über.« Er klopfte sich mit der Faust gegen die Brust. »Hier drin. Hier drin ist sie immer bei mir. Sie macht mein Herz so groß, dass ich keine Ahnung hab, wie es da noch drinbleiben kann. Aber es tut auch weh wie nichts anderes. Und die Sache ist die: Ich will gar nicht, dass der Schmerz aufhört. Denn dieser Schmerz ist der Beweis, dass meine Gefühle für sie echt sind. Und das ist mein Grund für alles.«


  Lee schüttelte schnaubend den Kopf. »Ich trau dem Psycho-Ismus nicht übern Weg. Keine Sekunde lang. Das da auf dem schicken Bett, was er mir gezeigt hat, war nicht meine Charm. Das war nur irgendeine angemalte Puppe. Und dann der ganze Bullshit über den komischen Rubin– noch mehr Träume, noch mehr Lügen. Meine Kleine ist tot und er kann sie nicht zurückbringen. Du hättest es vielleicht gekonnt, früher mal, keine Ahnung. Er jedenfalls nicht. Ich hab ihr versprochen, dass ich nicht zulassen würde, dass sie in dieser Welt zum Freak wird, wenn mal irgendwas passieren sollte. Also deshalb… werde ich nicht machen, was der Ismus von mir will.«


  Der Böse Hirte beäugte ihn misstrauisch.


  »Warum bin ich dann hier, stimmt’s?«, erriet Lee seine Gedanken. »Vor ’ner Weile hat mich eine gute Freundin, die Maggie heißt, gefragt, was mein Lieblingsweihnachtslied ist. Ich hab gemeint, sie soll sich ihre Weihnachtslieder sonst wohin schieben. Mann, ich hab echt keine Freunde verdient… Aber jedenfalls gibt es da doch eins, über den Schnee, den Frost, das Eis und so. Meine Gran hat es geliebt. Manchmal hat sie’s sogar im Juli gesungen, um sich abzukühlen. In dem Lied heißt es, dass es ganz egal ist, wenn man nichts verschenken kann, also keine Schafe, kein Gold und so’n Kram…« Lee zog konzentriert die Stirn kraus, als er versuchte, sich an den genauen Text zu erinnern.


  »What can I give Him? Give my heart. Genau, so ging’s!« Er drehte das Messer zwischen seinen Fingern und streckte dem zitternden Mann, der vor ihm kauerte, den Griff entgegen. »Das wär’s also«, erklärte er. »Darum bin ich hier. Hatte nie vor, dich abzustechen. Wenn du echt der bist, von dem der Ismus sagt, dass du’s bist… und du komplett umgekrempelt bist, weil du in dieser Welt einfach nicht anders kannst, dann bin ich jetzt hier und geb dir alles. Mein Leben– und wer weiß, was sonst noch. Genau davon hat meine Gran geredet. Das Messer hier… So sehr vertraue ich dir. Das ist der beschissen unheimliche Teil. Nimm’s und mach, was du willst, denn ich bin hier fertig. Ich will wieder mit meinem Mädchen zusammen sein, aber nicht auf seine Art. Wenn du echt der bist, der er sagt, dann geh ich lieber deinen Weg, falls der noch zur Verfügung steht. Bitte?«


  Als er sich vorbeugte, waren seine eigenen Hände ruhig wie ein Fels, doch die ausgemergelten, schmutzverkrusteten Finger des Bösen Hirten, die sich ihm nun entgegenstreckten, bibberten. In dem Moment, als sie sich um den Griff schlossen, wurde das mörderische Feuer in den eingesunkenen Augen von Neuem entfacht.


  Das hagere Gesicht verzerrte sich zu einem höhnischen Grinsen und von den bärtigen Lippen drangen wütende, bösartige Laute, die keine Worte waren. Der Hirte erhob sich, schien aus dem Dolch neue Kraft zu schöpfen und drehte sich dann zu Lee.


  Der Junge rührte sich nicht, er versuchte nicht einmal, sich zu wehren oder fortzulaufen, er leistete keinerlei Widerstand. Er stand einfach nur da, gelassen und bereit, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Völlige Hingabe. Zu lange schon hatte er darauf gewartet. Er schloss die Augen, rief sich seine liebste Erinnerung an Charm ins Gedächtnis und lächelte.


  Das Messer fuhr herab. Es schnitt durch das Hemd und in Lees Brust, während der Böse Hirte vor Freude jauchzte. Wieder und wieder glitt die Schneide in Lees Fleisch, bis er zu Boden fiel.


  Dann ging der verhungernde Mann, die Geisel Mooncasters, der Schrecken aller Albträume, neben dem Jungen auf die Knie, schnitt ihm das pochende Herz heraus und verschlang es.


  29


  In der gequälten anderen Welt, auf der Baustelle des Weißen Schlosses, regte sich der Ismus auf dem Torhaus.


  Auf ihm lag das Gewicht der toten Schwarzgesichtigen Dame. Der Ismus hievte die Leiche beiseite und hob den Kopf.


  Die Hauptkonsole war zerstört und der zweite Leibwächter in blutigen Stücken vom Dach geschleudert worden.


  Die Blitze im Himmel verpufften. Die Stahlkräne knisterten nicht länger vor Elektrizität, und als er ins Land schaute, sah er, wie die gewaltigen Raubtiere flackerten und verschwanden. Auf der anderen Seite des Schlosses, nahe dem Westturm, verklang auch Maugers Angriffsgebrüll, während Carol einen verwundeten Martin Baxter versorgte.


  Besorgt wandte sich der Ismus zum Bergfried. Zu seiner unendlichen Erleichterung war der Herrscherprinz noch da. Die Vernichtung des Apparats hatte Seiner Herrlichkeit nichts anhaben können. Dennoch spürte der Ismus, dass Er verstimmt war. Die gnadenlos brennenden Augen richteten sich auf ihn, sodass er schnell auf die Knie rutschte, um das Haupt zu neigen und inständig um Vergebung zu flehen.


  »Die Pforte wird wieder geöffnet werden!«, schwor er. »Ich kann einen neuen Transmitter bauen. In dieser Welt gibt es bereits kleinere Ausgaben davon. Es handelt sich nur um eine Verzögerung. In einer Woche wird alles wiederhergestellt sein und Eure Tore werden für alle Zeit offen stehen.«


  Doch der kolossale, beißende Zorn ließ sich nicht beschwichtigen und versengte den Ismus. Als würde sich die Tür zu einem Brennofen schließen, wandte sich der unheilvolle Blick jedoch urplötzlich von ihm ab.


  Sobald der Ismus sich aufrichtete, stellte er alarmiert fest, dass der Prinz der Dämmerung sich von seinem Thron erhob. Er breitete die gigantischen Feuerschwingen aus und schlang schützend die großen Arme um sich.


  Ungläubig ließ der Ismus den Blick schweifen, um zu sehen, was seinem Herrn und Meister derart zusetzte.


  Auf dem Südturm, neben dem Krankenbett, auf dem Lees toter Körper ruhte, stand eine hochgewachsene Gestalt. Der Mann hatte den Kopf zum Gebet gebeugt und dankte dem Jungen demütig dafür, dass er ihn befreit hatte.


  Es war der Hirte.


  Doch sein Gesicht war nicht länger eingefallen und hager. Auch die wilde Raserei war aus seinen Augen gewichen. Es war die Miene eines Mannes, der mit sich und der Welt im Reinen war.


  »Du hast hier nichts zu suchen! Du gehörst hier nicht her!«, schrie der Ismus und sprang auf. »Du spielst keine Rolle mehr!«


  Der Hirte betrachtete ihn mit einem unendlich gütigen Lächeln. »Mein Platz ist immer hier«, sagte er mit unbeschreiblich warmer Stimme.


  »Nein!«, kreischte der Ismus. »Du kannst nichts mehr tun! Es ist zu spät!«


  »Hast du schon vergessen?«, meinte der Hirte. »Auch ich bin ein Isthmus.« Er blickte auf Lee, griff in die grauenhaften Wunden in dessen Brust und holte etwas heraus, das zwischen seinen Fingern leuchtete und funkelte. Dort war er gewesen, und zwar schon immer: der Heilende Rubin.


  Der Hirte hob ihn wie ein Leuchtfeuer hoch über den Kopf. Sein reines, gleichmäßiges Licht durchbrach das erdrückende Grell von Luzifers wütendem Feuer. Auf dem Bergfried stieß der Prinz der Dämmerung ein ohrenbetäubendes Gebrüll voller Schmerz und Unbill aus, das über den Himmel rollte und unter den Meeren der Welt grollte, während seine Flammen in die dunklen Wolken hinaufzüngelten.


  Wesentlich heller jedoch strahlte der Heilende Rubin.


  Luzifer breitete seine großen Schwingen aus und erhob sich in die Nacht.


  »Du hast keine Macht über diesen Ort«, sagte der Hirte. »Unsere Kraft ist erneuert.«


  Ein violetter Blitz zuckte über den Himmel, begleitet von mächtigem Donnergrollen, das die Mauern des Schlosses erzittern und drei der Türme entzweibrechen ließ.


  Erschrocken bedeckte der Ismus seine Augen. Ein gewaltiges Beben erschütterte die Erde, während ein durchdringender Schrei die Luft zerriss.


  Als er die Hände von den Augen nahm und die flirrenden Punkte fortblinzelte, die sein Sichtfeld bevölkerten, sah der Ismus Überreste aus roten Flammen vom Himmel fallen– genau auf die geschmolzenen Relikte des Eisernen Throns.


  Ein kalter Dezemberwind wehte durch das Schloss und Stille breitete sich aus. Die Spitze des Südturms war verlassen. Der Hirte war fort– und auch das Krankenbett war leer.


  »Nein!«, wütete der Ismus. »Wir sind noch nicht fertig! Ich bin Austerly Fellows. Ich mache weiter! Ich bin nicht geschlagen! Ich bin–«


  Bevor er seinen Satz vollenden konnte, hörte er eine andere Stimme, die wie der Zorn der Gerechten auf ihn niederfuhr.


  Der Ismus drehte sich abermals zum Bergfried. Etwas flog mit rasender Geschwindigkeit auf ihn zu. Er sah einen goldenen Stern über einem Schopf aus wehendem weißem Haar, als jemand über die Zinnen glitt. Er hielt es für einen Racheengel, bis er die Uniform erkannte und die Worte verstand.


  »Ich bin ein menschliches Gewehr. Eine menschliche Bombe, ein Dolch in deiner Hand!«


  Das Mädchen, das sich nun Arirang nannte, schoss wie eine Rakete über das Schloss hinweg, während es sich mit einer Hand an der Hexencam festhielt. In der anderen hielt sie den Gegenstand, den sie, eingewickelt in einer Decke, aus dem Hauptquartier geschmuggelt hatte: Malindas Zauberstab.


  Als der Ismus begriff, in welcher Gefahr er schwebte, wollte er die Flucht ergreifen, doch es war zu spät.


  Über dem Torhaus ließ Arirang die Kamera los und sprang, den Stab wie einen Speer im Anschlag, auf ihn zu. »Ich steche in das kranke Herz des westlichen Feindes!«, brüllte sie und schleuderte ihre Waffe mit aller Kraft.


  Einen Schrei unterdrückend bäumte der Ismus sich auf, als der silberne Schaft des Zauberstabs ihn durchbohrte. Er taumelte vorwärts, griff nach der glitzernden Spitze, die aus seiner Brust ragte, und bemühte sich vergeblich, sie zurückzuschieben. Der Bernsteinstern an seinem Rücken versprühte leuchtende Funken. Spratzend hüpften sie den silbernen Stab hinab und drangen in seinen Körper ein.


  Mörderische Qualen beutelten den Ismus, der brüllend den Kopf in den Nacken warf. Sein Gesicht verwandelte sich in einen brodelnden Tümpel aus schwarzem Schimmel. Fäden zuckten aus seinem Mund, versuchten, der Magie des ätzenden Feuers zu entkommen.


  Doch die Macht des Stabs erfasste jede einzelne zuckende Faser, jede pulsierende Blüte, jede ausgestoßene Spore. Flimmernd zerplatzten sie rings um seine wild zappelnde Gestalt, verschmorten und qualmten, bis jede unheilige Spur von Austerly Fellows getilgt war.


  Und weil der Zauberstab aus jener anderen Welt stammte, in der seine Macht umso größer war, spürte auch der Heilige Magus in Mooncaster, der durch die rauchenden Trümmer seines Schlosses streifte und mit Genugtuung die Leichen der Gardisten und Höflinge betrachtete, den Todesstoß in seiner Brust. Funken und Flammen brachen aus seinen Rippen. Ihm blieb nicht einmal Zeit, aufzuschreien. Als seine Hände nach der schwelenden Wunde greifen wollten, zerfielen sie zu Staub. Im Nu wurde sein niedergestreckter Körper als Rauch und Asche davongeweht, noch ehe er den Boden berührte.


  Auf dem Dach des Torhauses begutachtete Arirang ihr Werk und grunzte zufrieden angesichts ihrer erfolgreich ausgeführten Mission. Sie starrte die verkohlten Fragmente des Mannes an, der einst Jezza geheißen hatte und nun von einem Zauberstab durchbohrt war, der übernatürliche goldene Flammen spuckte.


  Die Koreanerin schritt am Rand des Dachs entlang und musterte die Ödnis aus Tod und Schrecken– erst in Generationen würde alles wiederhergestellt sein. Am Westturm entdeckte sie Martin Baxter, der eine Frau umarmte. Ein Junge mit einem Baby im Arm rannte zu ihnen und alle fielen sie sich gegenseitig um den Hals.


  Während der Wind das Haar um ihr schönes Gesicht zerzauste, drang das Klagen zahlloser Stimmen an Arirangs Ohr. Auf der ganzen Welt rangen die Überlebenden von Fighting Pax mit dem, was geschehen war. Aber zumindest würde ihre Verzweiflung und Trauer nicht unendlich finster sein. Es gab immer noch Licht, falls sie sich dazu entschlossen, danach zu greifen.


  Arirang hielt den Kopf hoch erhoben. Für sie war dies erst der Anfang, sie hatte noch viel vor. Zunächst würde sie die kleine Nabi finden und mit ihr nach Hause zurückkehren, wo ihre größere, schwierigere Mission beginnen sollte.


  »Hey!«, rief eine bekannte Stimme aus dem Hof unter ihr. »Jemand zu Hause? Kannst du mich hören? Äh… Ich glaube… Au! Ich glaub, ich hab mir was gebrochen. Au!«


  Ein untypisches Grinsen, das erste von vielen, ließ Arirangs Gesicht erstrahlen, als sie zur Treppe rannte, um Spencer zu Hilfe zu eilen.


  Es fing an zu schneien.


  


  Der Erdball bekam seinen freien Willen zurück.


  2,47Minuten später wurde der erste Mord begangen, völlig unabhängig von Dancing Jax.


  


  In den folgenden Jahren trottete Grumbles, der Conservius, öfter die Treppen der Schwarzen Festung auf und ab, als es Sterne am Himmel von Mooncaster gab– zumindest wenn man seinem Nörgeln Glauben schenken konnte. Über Battle Wood zu dem Schloss in der Ferne blickend, fragte er sich häufig, was dem Ismus zugestoßen war, denn nie kehrte er zurück. Grumbles fand das äußerst seltsam.


  Viele weitere unbeantwortete Fragen trieben Grumbles um: Was genau hatte sich in jener Nacht voller Rauch und Aufruhr zugetragen? Das reich geschmückte Bett mit dem wunderschönen Mädchen darin war noch in denselben nächtlichen Stunden aus dem Turmzimmer verschwunden und jedes Mal, wenn er sich an das liebreizende Gesicht erinnerte, ertappte Grumbles sich dabei, wie er sehnsüchtig seufzte. Gerne würde er es eines Tages wieder betrachten, doch natürlich war dies unmöglich.


  All das war äußerst ärgerlich, und falls Ihro Oben die Antworten auf all diese Rätsel kannten, dann würden sie es ihm jedenfalls nicht verraten. Das ewige Kartenspiel ging weiter wie eh und je, während unten in der tiefsten Kammer des Turms die Stapel mit ungespielten Karten täglich dahinschrumpften. Das endgültige Ende rückte näher, was Grumbles zutiefst beunruhigte. Außerdem hatte er den Verdacht, dass diese schwindenden Decks noch die eine oder andere goldumrandete Karte beinhalteten, was die Unruhe in ihm zusätzlich schürte.


  Als er jetzt auf dem luftigen Dach des Turms stand und über die Berge und Felder von Mooncaster schaute, runzelte er besorgt die gehörnte Stirn. Seine Verwunderung darüber, dass man das Weiße Schloss in einer neuen Farbe gestrichen hatte, trat in den Hintergrund. Auch fragte er sich nicht, was innerhalb der Mauern oder im Dorf vor sich gehen mochte.


  »Neuer Ärger zieht auf, das ist sicher. Ich kann es im Wind riechen und meine Hufe jucken. Ein untrüglicheres Zeichen gibt es nicht. Oh ja, es braut sich etwas zusammen, irgendwo, irgendwo…« Besorgt den Kopf schüttelnd, hopste er durch die Falltür und stieg die Treppe hinunter.


  Unter der großen Laterne fuhren die vier Spieler in den Roben mit ihrem Spiel fort. Eine Skeletthand platzierte die neueste Karte auf dem steinernen Tisch.


  Der Geist aus der Asche.


  


  11:53Uhr. Hauptgeschäftsstelle von PlayKing Toys Corp., Chicago


  Jeder im Sitzungssaal war angespannt. Auf dieses Meeting hatten sie sich seit drei Monaten gefreut. Dass ihr Stargast bereits fünfzig Minuten Verspätung hatte, machte ihnen nichts aus. Sie hatten die Zeit genutzt, um das Konzept noch einmal durchzugehen und sicherzustellen, dass sie alle die Linie des Unternehmens vertraten. Außerdem hatten sie lange damit zugebracht, den neuen Kino-Blockbuster zu diskutieren, der Anfang der Woche in New York angelaufen war.


  »Also sprechen wir es nun an oder nicht?«, fragte Constance Trask, Leiterin des Kreativteams.


  »Wenn wir es nicht machen, steht das die ganze Zeit über unausgesprochen im Raum wie ein riesiger Elefant«, meinte Brayden, einer der zwei anwesenden Designer.


  »Also schaffen wir es gleich am Anfang aus dem Weg, okay?«, schlug Constance vor.


  Madison Page, die Marketingchefin, klopfte mit dem Ehering gegen ihre Kaffeetasse, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und lugte gewichtig über die Ränder ihrer großen, runden Brille. »Mir ist völlig egal, ob dieser Elefant einen zweihundert Pfund schweren Haufen mitten auf diesen Tisch hier scheißt«, meinte sie ernst. »Wenn unser Gast nicht über den Film sprechen will, dann halten wir die Klappe, verstanden? Wisst ihr, wie schwer es ist, überhaupt an ihre Leute ranzukommen? Ich will nicht, dass irgendjemand das vermasselt. Der Deal wird eine Menge Dollar wert sein. Das Unternehmen kann es sich nicht leisten, dass er platzt.«


  »Kein Wunder, dass sich alle davon distanziert haben«, überlegte Brayden und kehrte zum Thema Film zurück. »Die Freiheiten, die sie sich bei den Figuren rausgenommen haben–«


  »Echte Menschen, Brayden. Das waren echte Menschen.«


  »Ich weiß.«


  »Stimmt es, dass sie aus diesem Lee einen Weißen machen wollten?«


  »Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass sie sein Zuhause nach Queens verlegt haben!«


  »Meine Cousine hat ihren Sohn nach ihm benannt. Sie war mächtig sauer über das, was sie gemacht haben. Sie hat an der Protestdemo vor dem Kino teilgenommen und ist glatt verhaftet worden.«


  »Das war eine ganz schön brutale Demo«, stellte Madison fest.


  »Eine militante Leugnergruppe hat sich eingeschlichen und Tränengas auf den roten Teppich geworfen.«


  »Ich verstehe nicht, wie jemand das alles abstreiten kann«, murmelte Brayden.


  »Die meisten sind noch Teenager«, meinte Madison. »Entweder zu jung, um sich daran zu erinnern, was wirklich passiert ist, oder zu verkorkst, um daran erinnert werden zu wollen. Zum Teufel, wer von uns hat die letzten fünf Jahre nicht in Therapie verbracht oder wacht Nacht für Nacht schweißgebadet auf? Wir hätten deswegen beinahe drei Kriege angefangen und jede Religion macht eine andere dafür verantwortlich.«


  »Aber man muss ganz schön dumm sein, um zu glauben, dass an allem nur Psychopharmaka und LSD im Essen schuld waren.«


  »Weiß nicht«, meinte Constance. »Ich wünschte, ich könnte alles auf Chemikalien und eine weltweite Regierungsverschwörung schieben, statt diese Bilder in meinem Kopf zu haben. Ich will einfach nicht darüber nachdenken, Punkt. Mindestens zwei Milliarden tot, Gesamtzahl unbekannt… So viele Orte gleichen noch immer Geisterstädten und die Wirtschaft ist derart im Keller, dass sie China Hallo sagen kann.«


  »Die Märkte sind so gesund wie noch nie«, fiel Olivia, die zweite Designerin, ein. »In drei Jahren soll angeblich alles wieder normal sein.«


  »Normal?«, wiederholte Brayden ungläubig. »Nichts wird je wieder normal sein. Wir sind heute alle nur deshalb hier, weil wir es überlebt haben. Und wir haben nur überlebt, weil jeder von uns get–«


  »Es reicht«, fuhr Madison ihn an. »Solches Gerede ist gegen die Firmenvorschriften, das wissen Sie. Schuldgefühle von Überlebenden oder Mördern haben keinen Platz im Büro. Heben Sie sich das für die Gruppentherapie in Ihrer Freizeit auf– und vergessen Sie nicht, Ihre Medikamente zu nehmen.«


  Brayden stieß ein höhnisches Schnauben aus. »Die Pharmaziekonzerne machen als Einzige den großen Reibach. Ich könnte ohne meine kleine gelbe Pille jedenfalls nachts kein Auge zutun.«


  »Meinst du, dem Rest von uns geht es anders?«


  »Ich habe gehört«, warf Constance ein, »dass sie weiterhin Nester dieser Spinnenviecher und anderer Monster finden. Und dass Minchetkraut noch immer nicht völlig ausgerottet wurde. Glaubt ihr, irgendwo da draußen gibt es noch einige dieser alten Radiogeräte? Und was ist mit dem Kult von Austerly Fellows? Dieser Innere Zirkel ist angeblich immer noch aktiv.«


  »Du musst wirklich aufhören, den Enquirer zu lesen«, meinte Olivia. »Der verquirlt dir noch das Hirn.«


  Da öffnete sich die Tür und Vorstandschef Elliot King betrat den Sitzungssaal. Auf seinem markanten Gesicht saß ein professionelles Lächeln, während er ihren Ehrengast hereinbat.


  »Und hier haben wir unser Team«, sagte er stolz.


  Jeder stand auf und begrüßte den Star mit höchsten Ehren, als man sich höflich vorgestellt wurde.


  Madison Page musterte die schlanke junge Frau mit ihrem Marketingblick. Der Wiedererkennungswert war einwandfrei, hätte gar nicht besser sein können. Hier war einer der verblüffenden jungen Menschen, die an jenem Weihnachtsabend tatsächlich auf dem Schlossgelände gewesen waren. Noch dazu war sie eine der berühmtesten Abtrünnlinge und dabei die Kamerascheuste, wodurch ein großes Geheimnis um sie entstanden war. Vielleicht könnte man diesen unübersehbaren Garbo-Aspekt betonen und zugunsten der Firma nutzen.


  Sie sah blendend aus. Das war mindestens ein Vierhundert-Dollar-Haarschnitt und allein die Schuhe hätten jemandem das erste Collegesemester finanzieren können. Was den Hosenanzug betraf, hatte Madison noch niemanden gesehen, dem ein Alexander McQueen besser gestanden hätte. Die Moss-Lipow-Sonnenbrille strahlte Klasse aus und dann war da noch der schwarze Gehstock mit dem silbernen Knauf, der zu ihrem Markenzeichen geworden war.


  Elliot brachte sie zu ihrem Platz. Das Humpeln war nicht allzu auffällig. Bedachte man, dass sie vier Tage lang unter Trümmern verschüttet gewesen war, hätte es durchaus schlimmer sein können.


  »Bevor wir anfangen«, sagte die stilsichere junge Frau mit geschäftsmäßiger Stimme, »sollten wir einiges klarstellen. Zunächst einmal will ich nicht Maggie genannt werden. Mein Name ist Margaret, allerdings bevorzuge ich Miss Blessing. Wir wollen ja nicht zu familiär werden. Ich bin nicht hier, um Freundschaften zu schließen, und Small Talk ist etwas für Kleingeister. Hier geht es rein ums Geschäft. Haben das alle verstanden? Gut. Allerdings ist mir auch klar, dass Sie vor Fragen beinahe platzen, also lassen Sie mich das vorab aus dem Weg räumen: Nein, ich habe den Film nicht gesehen. Soweit ich gehört habe, ist der Schauspieler, der Marcus darstellt, viel zu durchtrainiert. Das Mädchen, das mich spielt, ist nicht annähernd fett genug und aus Charm haben sie eine reiche Kifferin gemacht. Spencer mag inzwischen Filmkarriere gemacht haben, aber damals sah er noch aus wie eine Pizza– und Geralds Figur haben sie hoffnungslos überzeichnet, dass es eine Schande für sein Andenken ist. Er war nie eine zickige Diva. Immerhin reden wir hier von dem Mann, für den Großbritannien ein Gesetz ändern ließ, damit man ihm nachträglich die Ritterwürde verleihen konnte! Meiner Meinung nach hätte ihm zusätzlich der Titel einer Dame zugestanden. Jedenfalls hat er mehr verdient, als auf ein verweichlichtes, tänzelndes Klischee reduziert zu werden, das vor zwanzig Jahren schon nicht mehr komisch war. Ach, und offenbar gilt der Typ, der Martin spielt, als Anwärter für den nächsten James Bond, was wirklich ein Witz ist. Und von Lee brauchen wir gar nicht erst anzufangen.«


  »Hollywood hat sich von Fakten noch nie beeindrucken lassen«, warf Elliot ein, um die Sache abzukürzen. »Scheint auch nicht besser geworden zu sein, seit es passiert ist. Die Premiere ausgerechnet auf den Weltgedenktag zu legen, war einfach nur billig.«


  Noch war Margaret jedoch nicht fertig. »Und nur damit Sie es alle wissen, ich habe zu keinem der anderen Kontakt. Nachdem ich Charms Mädchen mit den Resten ihrer Familien vereint hatte, musste ich mich erst einmal sammeln, weit weg von all diesen Erinnerungen und dem Presserummel. Daher kann ich Ihnen vermutlich auch nicht mehr erzählen als das, was Sie schon wissen. Martin hat alle Hände voll damit zu tun, seine Einrichtungen für verstörte Kinder zu leiten. Ich glaube, Emma und Sandra arbeiten noch immer für ihn, auch wenn es mir ein Rätsel ist, wie Sandra nebenher noch Zeit findet, Romane zu schreiben. Conor ist andauernd im britischen Fernsehen und, nun ja, Spencer kennen Sie alle– er verschafft dem Western im Alleingang ein Comeback. Er macht auf einem Pferd einfach eine gute Figur– seinen Hut hat er übrigens für Millionen versichern lassen. Was Nordkorea betrifft, habe ich keine Ahnung, ob Eun-mi oder Arirang, oder wie sie sich auch immer nennen mag, verantwortlich ist.«


  Als sie in die Runde schaute, erkannte sie, dass einige brennende Fragen noch immer nicht geklärt waren. Auch Madison bemerkte dies und schenkte ihren Angestellten einen strengen, vorwurfsvollen Blick. Sie war eine toughe Karrierefrau, die nicht davor zurückscheute, Leuten in den Arsch zu treten, wenn es sein musste– sowohl im wörtlichen wie im übertragenen Sinn.


  Ihr Gast versteifte sich verstimmt. »Nein«, sagte sie, nachdem sie besagte Fragen mit hundertprozentiger Trefferquote vorhersah und die Antworten abfeuerte. »Ich weiß nicht, warum sie Lees Leiche nicht gefunden haben. Oder Geralds– oder irgendeine von denen, die damals im Schloss gestorben sind. Es könnte eine Menge banaler Gründe dafür geben. Was es jedenfalls nicht bedeutet, ist, dass man sie als eine Art Belohnung nach Mooncaster gebracht hat– ganz egal, was Martins Stiefsohn, Paul, in den Medien über seinen angeblich immer wiederkehrenden Traum erzählt. Das kümmert mich ebenso wenig wie die Behauptungen all der übrigen Freaks. Es führt kein Weg zurück an diesen Ort– Pauls Beteuerungen, er hätte gesehen, dass das Weiße Schloss inzwischen rosa gestrichen ist, ist nichts als Wunschdenken. Ein Mythos. Nichts anderes als das Monster von Loch Ness oder Ufos. Können wir jetzt anfangen?«


  »Ich bitte darum«, stimmte Elliot zu. »Unser Kreativteam hat eine ganze Reihe Einstiegskonzepte entwickelt, die nur auf Ihre Zustimmung warten. Noch sind es Grobentwürfe, aber wir wollten–«


  »Verzeihen Sie bitte– Konzepte?«


  »Entwürfe für die Plüschfiguren, die Sie bewerben sollen«, erklärte Constance und griff nach ihrem Präsentationsordner.


  »Einen Moment mal, ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor. Diese Spielzeugserie ist meine Idee. Ich bin an Ihr Unternehmen herangetreten. Ich habe nicht vor, irgendetwas zu bewerben oder meinen Namen auf etwas zu setzen, das Sie sich einfallen lassen.«


  Eine peinliche Stille machte sich breit.


  »Dann wollen Sie die Konzepte also nicht sehen?«, fragte Constance.


  »Nein. Wir nehmen meine Ideen oder meine Reise war wohl umsonst.«


  »Ihre Ideen?«


  Madison stöhnte innerlich. Noch ein Promi, der meinte, den Experten erzählen zu können, wie sie ihren Job zu machen hatten. Den Mist zu vermarkten, den diese Amateure sich aus dem Ärmel schüttelten, war nicht unmöglich, aber Spaß bedeutete es auch nicht gerade. Allein durch Miss Blessings Hintergrundgeschichte würden sich die Produkte gut bewerben lassen, genau darauf hatte es das Unternehmen ja abgesehen. Allerdings würden sie darauf bestehen müssen, dass Miss Blessing in der Öffentlichkeit ihre George Medal für außergewöhnlichen Mut trug. Helden liebte jeder.


  »Selbst fünf Jahre später trauert die Welt noch immer«, sagte Miss Blessing. »So viele geliebte Menschen sind verloren, noch dazu wurden sie so brutal und so unnötig dahingerafft. Ich will helfen, diesen Schmerz zu lindern. Genau darauf ist mein Konzept ausgerichtet.«


  Miss Blessing wandte sich an Elliot und bat ihn, die Tür zu öffnen.


  Der Vorstand kam ihrem Wunsch nach und stellte überrascht fest, dass davor ein arabischer Dienstbote mit einer großen Kiste wartete.


  »Bring sie rein, Abdul-Sabur«, wies Miss Blessing ihn an. »Stell sie auf den Tisch.«


  Der Mann trat ein und entnahm dem Karton drei Plüschfiguren, die er auf die blank polierte Tischplatte stellte. Mit einer Verbeugung zog er sich daraufhin zurück und bezog vor der Wand Stellung.


  Das Personal von PlayKing Toys starrte die ausgestopften Figuren überrascht an. Sie hatten nicht erwartet, dass ihr Gast seine eigenen Prototypen vorstellen würde. Doch diese hier waren tatsächlich herrlich gearbeitet, die besten, die sie je gesehen hatten, und noch dazu ganz anders als andere Plüschdesigns. Sie waren nicht übertrieben putzig, dafür hatten sie reichlich Charakter. Diese weichen Gesichter drückten eine Hoffnungslosigkeit und Verlorenheit aus, die einen förmlich dazu zwang, sie drücken und beschützen zu wollen.


  »Nett«, kommentierte Brayden anerkennend.


  »Wer sind diese kleinen Kerle?«, fragte Constance. »Sie sind hinreißend.«


  Miss Blessing nickte. »Sie sind Flüchtlinge, wie ich einer war. Doch diese hier stammen aus dem glücklichen Land Huggme, das vor Kurzem von Dürren, Unwettern, Überschwemmungen und Waldbränden heimgesucht wurde. Deshalb mussten viele Stämme ihre Heimat verlassen und viele geliebte Familienmitglieder haben es nicht überlebt.«


  Zu ihrer Verblüffung spürte Madison ein Schluchzen in sich aufsteigen. »Ich weiß, wie das ist«, murmelte sie, während sie die kleinen, flehenden Gesichter der merkwürdigen Puppen betrachtete und an Dinge dachte, die sie bisher noch nicht einmal in ihrer Therapie erwähnt hatte.


  »Diese hier gehören zu den Bergvölkern Cubblebub, Pupleshin und Thrump«, führte Miss Blessing weiter aus. »Drei der Gemeinden, die es im ganzen Land am schwersten erwischt hat.«


  »Das ist genial«, sagte Brayden staunend. »Es gibt eine Hintergrundgeschichte und für diese drei ist alles gut ausgegangen. Da haben Sie schon Ihre Marketingstrategie, Madison.«


  Alle sahen zur Marketingleiterin. Die sonst so angespannte, skeptische Frau war völlig damit beschäftigt, eins dieser traurigen Gesichter zu liebkosen.


  »Madison?«, sprach Elliot sie an.


  Doch Madison richtete sich nur an Miss Blessing. »Wer ist dieser kleine Kerl? Er erinnert mich an… jemanden, den ich verloren habe.«


  »Er heißt Orphan Mewly und das hier sind Patch Doosome und die kleine Mawny Sal.«


  »Ich… ich will ihn mit nach Hause nehmen.«


  »Er braucht ein Zuhause. Sie alle brauchen unbedingt jemanden, der sich um sie kümmert, sie aufpäppelt und liebt. Es ist der einzige Weg, ihren tiefen Kummer zu heilen, und vielleicht können sie, indem man sie liebt, auch uns helfen«, meinte Miss Blessing.


  Madison nahm Orphan Mewly auf den Arm und wiegte ihn hin und her. »Hey, kleiner Kumpel«, gurrte sie. »Meinst du, bei so einer großen Erwachsenen wie mir könntest du glücklich sein? Ich könnte deine neue Mami werden.«


  Ihre Kollegen glotzten sie verdattert an.


  »Oh Gott!«, rief sie. »Hat er mich gerade angelächelt?«


  »Madison, geht es Ihnen gut?«, fragte Elliot besorgt.


  »Das liegt an der Naht«, erklärte Miss Blessing amüsiert. »Ich habe eine Technik erfunden, durch die der Stoff ganz subtil Falten schlägt. Jedes Mal, wenn der Lichteinfall variiert, hat es den Anschein, als würde sich das Gesicht verändern. Er hat Sie nicht wirklich angelächelt.«


  Madison schüttelte sich und lachte verlegen. »Und ich dachte schon, ich verliere den Verstand und müsste demnächst zu den grünen Pillen wechseln.«


  »Warten Sie«, meldete Brayden sich zu Wort. »Soll das heißen, Sie haben diese Puppen selbst gemacht, Miss Blessing?«


  »Oh ja. Als wir in diesem Berg waren, habe ich für die anderen Puppen aus Stoffresten genäht. Sie schienen ihnen zu helfen und jetzt können diese hier helfen.«


  »Fantastisch.«


  »Das ist so viel besser als unsere Ideen«, stimmte Constance zu. »Ich liebe Mawny Sal. Ich hatte eine Schwester–«


  »Riecht es hier irgendwie muffig?«, unterbrach Olivia sie.


  »Das sind die Puppen. Ich hatte sie im Keller gelagert und leider hatte mein Boiler ein Leck. Aber ich hatte ohnehin vor, den Stoff mit einem Duft zu imprägnieren: Vanille, Schokolade, Lebkuchen– irgendetwas Heimeliges, an das man sich kuscheln möchte.«


  »Geniale Idee!«


  »Haben Sie die Augen auch selbst gemacht? Wow. Sie haben echtes Talent. Es ist, als würden sie mich direkt ansehen.« Elliot fühlte sich zu Patch Doosome magisch hingezogen. Etwas an diesem Gesicht… »Das könnte eine wirklich große Sache werden«, sagte er, nachdem er sich wieder zusammengerissen hatte. »Ich meine, wirklich groß. Jeder wird einen dieser kleinen Kerle haben wollen. Ich habe mich in diesen Knirps hier schon richtig verliebt.«


  »Sie sind für alle, die einen geliebten Menschen verloren haben«, erklärte Miss Blessing. »Sie sind nicht nur für Kinder.«


  »Was Sie nicht sagen! Nun, unser Vertrieb ist der beste weit und breit und unsere Produktpalette spricht für sich. Das wissen Sie sicher bereits, oder? Wir lassen alle unsere Plüschfiguren in Asien herstellen. Ich bin gespannt, wie gut sie diese hier kopieren können.«


  »Oh, es sind alles Unikate. Keine zwei Figuren gleichen sich.«


  »Das ist schlicht nicht finanzierbar.«


  »Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden. Erzählen Sie mir mehr von Ihrer Asienproduktion.«


  Elliot bezweifelte, dass es einen derartigen Weg gab. Aber dieses Problem konnten sie später angehen. Er wollte sofort in Produktion gehen. Damit würden sie die gesamte Firma sanieren können. »Wir nutzen nur Fabriken mit guten Sicherheitsprotokollen, wo sie sogar die Nadelführung überwachen– das ganze Paket. Unsere Produkte werden allen Vorschriften gerecht. Natürlich wird die einzelne Verkaufseinheit so teurer, aber daran lässt sich nichts ändern–«


  »Das hier sind keine Verkaufseinheiten.«


  »Ich meinte das nicht als Beleidigung«, erwiderte er und stellte verwundert fest, dass er diese Entschuldigung an Patch Doosome richtete.


  »Und was ist mit Kinderarbeit?«


  Elliot rutschte verlegen auf seinem Stuhl herum. »Nun, das ist ein wirklich großes Thema, noch dazu eins, das unsere Kultur nicht vollständig begreift. Bei einigen gängigen Arbeitspraktiken dort drüben müssen wir ein Auge zudrücken wie jeder andere auch, der Geschäfte in Asien macht, vor allem heutzutage. Immerhin ist das für die Menschen dort die einzige Möglichkeit, über die Runden zu kommen. Was sollten die Kids auch sonst machen? Für Ganglords betteln gehen, die ihnen irgendein Körperteil abhacken, damit sie ein paar Rupien extra verdienen? Glauben Sie mir, Kinderarbeit ist eine gute Alternative. Wir retten damit Leben.«


  Er konnte nicht einschätzen, ob der Blick, den ihm Margaret zuwarf, vernichtend oder anerkennend war.


  »Kann ich Orphan Mewly wirklich mit nach Hause nehmen?«, fragte Madison.


  »Sobald Sie den Fürsorgevertrag unterschrieben haben«, antwortete Miss Blessing. »Natürlich.«


  »Den was?«


  »Ich muss sicherstellen, dass jeder Flüchtling in verantwortungsvolle Hände kommt. Zu jedem einzelnen gehört ein Vertrag, den man unterschreiben muss.«


  »Eine Art Adoptionsurkunde?«, fragte Brayden.


  »Nein, kein bisschen in der Art. Dieser Vertrag ist wesentlich… verbindlicher.«


  »Toll.«


  »Nun, Miss Blessing«, schloss Elliot das Ganze ab. »Es wird uns eine Freude sein, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Gibt es schon einen Überbegriff für die kleinen Knuddelpuppen?«


  »Huggme Kids?«, schlug Olivia vor.


  »Lost Tribes?«, ergänzte Brayden.


  »Moment«, sagte Constance aufgeregt. »Wie wäre es denn mit… Little Blessings?«


  »Das gefällt mir!«, gratulierte Elliot. »Genau aus diesem Grund bezahle ich Sie, Connie.«


  »Sie haben bereits einen Namen«, unterbrach Miss Blessing den Spaß. »Und ich fürchte, er ist nicht verhandelbar.«


  »Wie lautet er?«, wollte Elliot wissen.


  »Good Intentions.«


  Schweigen machte sich breit. Der Name gefiel ihnen nicht.


  Dann schlug Madison nachdenklich vor: »Wir könnten aus dem i-Punkt ein kleines rosa Herz machen…«
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  Du bekommst vom Lesen einfach nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.script5.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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